

Mehr über unsere Autorinnen, Autoren und Bücher:
www.everlove-verlag.de
Wenn dir dieser Roman gefallen hat, schreib uns unter Nennung des Titels »Corrupt – Dunkle Versuchung (Devil’s Night 1)« an empfehlungen@piper.de, und wir empfehlen dir gerne vergleichbare Bücher.
Übersetzung aus dem Amerikanischen von Christina Kagerer
© Penelope Douglas 2015
Titel der amerikanischen Originalausgabe:
»Corrupt«, Penelope Douglas LLC, Las Vegas 2015
© everlove, ein Imprint der Piper Verlag GmbH, München 2024
Redaktion: Svenja Kopfmann
Konvertierung auf Grundlage eines CSS-Layouts von digital publishing competence (München) mit abavo vlow (Buchloe)
Covergestaltung: zero-media.net, München, nach einem Entwurf von Penguin Random House
Covermotiv: Henrik Sorensen / Getty Images
Sämtliche Inhalte dieses E-Books sind urheberrechtlich geschützt. Der Käufer erwirbt lediglich eine Lizenz für den persönlichen Gebrauch auf eigenen Endgeräten. Urheberrechtsverstöße schaden den Autoren und ihren Werken. Die Weiterverbreitung, Vervielfältigung oder öffentliche Wiedergabe ist ausdrücklich untersagt und kann zivil- und/oder strafrechtliche Folgen haben.
Wir behalten uns eine Nutzung des Werks für Text und Data Mining im Sinne von § 44b UrhG vor.
In diesem E-Book befinden sich Verlinkungen zu Webseiten Dritter. Bitte haben Sie Verständnis dafür, dass sich der Piper Verlag die Inhalte Dritter nicht zu eigen macht, für die Inhalte nicht verantwortlich ist und keine Haftung übernimmt.



Inhalt
Inhaltsübersicht
Cover & Impressum
Contentwarnung
PLAYLIST
Zitat
Widmung
KAPITEL 1
Erika
KAPITEL 2
Erika
Drei Jahre zuvor
KAPITEL 3
Erika
Gegenwart
KAPITEL 4
Michael
Gegenwart
KAPITEL 5
Erika
Drei Jahre zuvor
KAPITEL 6
Erika
Gegenwart
KAPITEL 7
Michael
Gegenwart
KAPITEL 8
Erika
Drei Jahre zuvor
KAPITEL 9
Erika
Gegenwart
KAPITEL 10
Erika
Drei Jahre zuvor
KAPITEL 11
Erika
Gegenwart
KAPITEL 12
Michael
Gegenwart
KAPITEL 13
Erika
Drei Jahre zuvor
KAPITEL 14
Erika
Gegenwart
KAPITEL 15
Erika
Gegenwart
KAPITEL 16
Michael
Gegenwart
KAPITEL 17
Michael
Drei Jahre zuvor
KAPITEL 18
Erika
Gegenwart
KAPITEL 19
Erika
Gegenwart
KAPITEL 20
Michael
Gegenwart
KAPITEL 21
Erika
Drei Jahre zuvor
KAPITEL 22
Erika
Gegenwart
KAPITEL 23
Erika
Gegenwart
KAPITEL 24
Michael
Gegenwart
KAPITEL 25
Erika
Gegenwart
KAPITEL 26
Erika
Gegenwart
KAPITEL 27
Erika
Gegenwart
KAPITEL 28
Michael
Gegenwart
KAPITEL 29
Erika
Gegenwart
EPILOG
Michael
Dank
DANKSAGUNG
HINTERGRUND ZU DEVIL’S NIGHT
CORRUPT-BONUS
VALENTINSTAGSSZENE
RIKA
Contentwarnung
Anmerkungen
Buchnavigation
	Inhaltsübersicht
	Cover
	Textanfang
	Impressum




Liebe LeserInnen,
dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.
Um euch das bestmögliche Leseerlebnis zu ermöglichen, findet ihr deshalb am Buchende[1] eine Contentwarnung.
Euer everlove-Team



PLAYLIST
Die Playlist zu Corrupt kann hier gestreamt werden:
https://open.spotify.com/playlist/0pPWuv4nhwL46G3EBH00T5
»Bodies« von Drowning Pool
»Breath of Life« von Florence & The Machine
»Bullet With a Name« von Nonpoint
»Corrupt« von Depeche Mode
»Deathbeds« von Bring Me the Horizon
»The Devil In I« von Slipknot
»Devil’s Night« von Motionless in White
»Dirty Diana« von Shaman’s Harvest
»Feed the Fire« von Combichrist
»Fire Breather« von Laurel
»Getting Away with Murder« von Papa Roach
»Goodbye Agony« von Black Veil Brides
»Inside Yourself« von Godsmack
»Jekyll and Hide« von Five Finger Death Punch
»Let the Sparks Fly« von Thousand Foot Krutch
»Love the Way You Hate Me« von Like a Storm
»Monster« von Skillet
»Pray to God« von Calvin Harris (feat. HAIM)
»Silence« von Delirium
»The Vengeful One« von Disturbed
»You’re Going Down« von Sick Puppies
»37 Stitches« von Drowning Pool



»Du bist mein Schöpfer, doch ich bin dein Herr.«
Mary Shelly, Frankenstein



Für Z. King


KAPITEL 1
Erika
Er wird nicht dort sein.
Er hätte keinen Grund, bei der Abschiedsparty seines Bruders aufzutauchen, da die beiden sich nicht ausstehen konnten. Also …
Nein, er wird nicht dort sein.
Ich schob mir die Ärmel meines dünnen Pullis zurück und eilte durch die Eingangstür des Hauses der Familie Crist, wo ich in Windeseile das Foyer durchquerte und direkt zu den Treppen lief.
Im Augenwinkel sah ich den Butler um die Ecke kommen, aber ich blieb nicht stehen.
»Miss Fane!«, rief er mir nach. »Sie sind sehr spät.«
»Ja, ich weiß.«
»Mrs Crist hat Sie schon gesucht«, sagte er vorwurfsvoll.
Ich zog die Augenbrauen hoch, blieb abrupt stehen und drehte mich um, um ihn über das Treppengeländer hinweg anzuschauen. »Hat sie das wirklich?« Ich warf ihm einen gespielt erstaunten Blick zu.
Er presste verärgert die Lippen zusammen. »Na ja, sie hat mich geschickt, um Sie zu suchen.«
Ich lächelte, beugte mich über das Geländer und gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Stirn.
»Nun ja, hier bin ich«, versicherte ich ihm. »Sie können sich jetzt wieder wichtigeren Aufgaben zuwenden.«
Ich drehte mich um und stieg weiter die Treppe hinauf. Leise Partymusik wehte von der Terrasse herein.
Ich bezweifelte doch sehr, dass Delia Crist, die beste Freundin meiner Mutter und die Matriarchin von Thunder Bay, unserer kleinen Gemeinde an der Ostküste, ihre kostbare Zeit damit verbrachte, nach mir zu suchen.
»Ihr Kleid liegt auf Ihrem Bett!«, rief er mir hinterher, als ich um die Ecke ging.
Ich zog verärgert die Luft ein und ging den schummrig beleuchteten Flur entlang, während ich leise murmelte: »Danke, Edward.«
Ich brauchte kein neues Kleid. Ich besaß bereits einige, die ich erst einmal angezogen hatte. Und mit neunzehn Jahren war ich durchaus dazu in der Lage, mir meine Klamotten selbst auszusuchen. Nicht, dass er hier sein würde, um mich darin zu sehen. Und selbst wenn er hier wäre, würde er mich nicht anschauen.
Nein. Ich sollte dankbar sein, dass Mrs Crist an mich gedacht hatte, und es war nett von ihr sicherzugehen, dass ich etwas zum Anziehen hätte.
Eine dünne Schicht Sand bedeckte meine Beine und Füße, und ich griff an den unteren Saum meiner Jeans-Shorts, um zu begutachten, wie nass ich unten am Strand wirklich geworden war. Musste ich vielleicht noch duschen?
Nein, ich war bereits zu spät. Das konnte ich vergessen.
Ich betrat mein Zimmer – das Zimmer, das mir die Crists zur Verfügung stellten, wenn ich hier übernachtete – und sah ein weißes, sexy Cocktailkleid auf dem Bett liegen. Sofort begann ich, mich auszuziehen.
Die dünnen Spaghettiträger hielten meine Brüste kaum oben, aber es passte perfekt und schmiegte sich an meinen Körper, während es meine sowieso schon braune Haut noch dunkler erscheinen ließ. Mrs Crist hatte einen fantastischen Geschmack, und wahrscheinlich war es gut, dass sie mir das Kleid besorgt hatte. Ich war zu beschäftigt mit meiner morgigen Abreise gewesen, um mich darum zu kümmern, was ich heute Abend tragen sollte.
Ich sauste ins Badezimmer, wusch mir schnell den Sand von den Unterschenkeln, der sich auf dem Weg hierher an meine Beine geheftet hatte, kämmte mein langes, blondes Haar und trug etwas Lipgloss auf. Dann eilte ich ins Schlafzimmer zurück, nahm die Riemchensandaletten, die sie mir neben das Kleid gestellt hatte, und rannte durch den Flur zurück und die Treppen runter.
Noch zwölf Stunden.
Mein Herz schlug schneller, als ich durch das Foyer Richtung hinterem Teil des Hauses lief. Morgen um diese Zeit wäre ich ganz für mich alleine – keine Mutter, keine Crists, keine Erinnerungen …
Und vor allem würde ich mich nicht mehr fragen müssen, hoffen oder befürchten, dass ich ihn sehe. Oder zwischen Euphorie und Qual schwanken, wenn ich es täte. Ich würde meine Arme ausstrecken und mich im Kreis drehen können, ohne einen einzigen Menschen, den ich kenne, zu berühren. Hitze strömte mir durch die Brust, und ich wusste nicht, ob es aus Angst oder vor Aufregung war. Aber ich war bereit.
Bereit, alles hinter mir zu lassen. Wenigstens für eine Weile.
Ich ging rechts an den Küchen vorbei – eine für den alltäglichen Gebrauch, eine weitere angrenzende für Caterer – in Richtung Wintergarten, der sich an die Seite des großen Hauses schmiegte. Dann öffnete ich die Schwingtüren und trat in das riesige, mit Keramik geflieste Gartenzimmer. Die Wände und die Decke waren komplett aus Glas, und sofort spürte ich den Temperaturanstieg. Die drückende, feuchte Hitze saugte sich durch den Stoff meines Kleides und ließ es förmlich mit meinem Körper verschmelzen.
Über mir und um mich herum erhoben sich Bäume in dem ruhigen, dunklen Raum. Nur Mondschein, der durch die Fenster über mir drang, erleuchtete die Dunkelheit. Ich atmete den süßen Geruch der Palmen, Orchideen, Lilien, Veilchen und Hibiskuspflanzen ein, der mich an den Kleiderschrank meiner Mutter und all die Parfümnoten erinnerte, die von ihren Mänteln und Schals ausströmten.
Dann drehte ich mich um, blieb an der Glastür stehen, die auf die Terrasse führte, und schlüpfte in meine Sandaletten, während ich die Leute eingehend musterte.
Zwölf Stunden.
Dann streckte ich mich, griff nach meinen Haaren und legte sie über meine Schulter, um die linke Seite meines Halses zu bedecken. Anders als sein Bruder wäre Trevor heute Abend definitiv hier, und er sah meine Narbe nicht gerne.
»Miss?«, fragte ein Kellner, der mit einem Tablett neben mich trat.
Ich lächelte und nahm eins der Longdrinkgläser, das – wie ich wusste – bis oben hin mit Tom Collins gefüllt war. »Danke.«
Das zitronenfarbene Getränk war der Lieblingsdrink von Mr und Mrs Crist, also bestanden sie darauf, dass die Kellner ihn herumtrugen.
Der Kellner verschwand wieder und ging zu den vielen anderen Gästen weiter, aber ich blieb stehen und ließ meinen Blick über die Party schweifen. Blätter flatterten an den Ästen, die ruhige Brise erinnerte noch leicht an die Hitze des Tages, und ich betrachtete die Gäste, die alle in ihre schicken Cocktailkleider und Jacketts gekleidet waren.
So perfekt. So sauber.
Die Lichter in den Bäumen und die Kellner in ihren weißen Westen. Der kristallblaue Pool, der von schwimmenden Kerzen geschmückt wurde. Die funkelnden Juwelen an den Ringen und Halsketten der Damen, die das Licht auffingen.
Alles war so makellos, und wenn ich mich unter all den Erwachsenen und Familien umsah, mit denen ich aufgewachsen war – mit ihrem Geld und den Designerklamotten –, dann hatte ich oft das Gefühl, als sähe ich eine Farbschicht, die man aufmalte, um verfaultes Holz zu verdecken. Dunkle Machenschaften und böses Blut waren allgegenwärtig, aber wen interessierte es schon, dass das Haus zerfiel, solange es hübsch aussah, richtig?
Der Duft des Essens lag in der Luft, und die leise Musik des Streichquartetts war nun besser zu hören. Ob ich wohl zuerst Mrs Crist suchen und sie wissen lassen sollte, dass ich da war? Oder sollte ich mich erst nach Trevor umsehen, da die Party schließlich ihm zu Ehren gegeben wurde?
Völlig verkrampft klammerte ich meine Finger um mein Glas, und mein Puls ging schneller, als ich versuchte, dem Drang zu widerstehen, das zu tun, was ich wirklich tun wollte. Was ich immer tun wollte.
Nach ihm zu suchen.
Aber nein, er würde nicht hier sein. Wahrscheinlich war er nicht hier.
Er könnte aber hier sein.
Mein Herz begann, wie wild zu hämmern, und mir wurde ganz heiß. Wieder begann mein Blick, gegen meinen Willen umherzuschweifen. Über die Gesichter der Partygäste, auf der Suche nach …
Michael.
Ich hatte ihn schon seit Monaten nicht mehr gesehen, aber seine Anziehungskraft war außergewöhnlich präsent, besonders hier in Thunder Bay. In den Fotos, die seine Mutter überall im Haus aufgehängt hatte, in seinem Duft, der aus seinem alten Zimmer in den Flur drang …
Er könnte hier sein.
»Rika.«
Ich blinzelte und riss den Kopf nach links, als ich Trevor meinen Namen rufen hörte.
Er trat aus der Menge heraus, sein blondes Haar war ganz kurz geschnitten, seine dunkelblauen Augen sahen ungeduldig aus, und er kam mit bestimmtem Schritt auf mich zu. »Hey, Baby. Ich habe schon gedacht, du kommst nicht mehr.«
Ich zögerte und spürte, wie sich mein Magen verkrampfte. Aber dann zwang ich mich zu lächeln, als er zu mir in den Eingang zum Wintergarten kam.
Zwölf Stunden.
Er legte eine Hand um die rechte Seite meines Halses – niemals um die linke – und rieb mit dem Daumen über meine Wange, während er sich an mich drückte.
Ich drehte meinen Kopf zur Seite und trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. »Trevor …«
»Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn du heute Abend nicht gekommen wärst«, schnitt er mir das Wort ab. »Vielleicht hätte ich Steinchen an dein Fenster geworfen, dir ein Ständchen gesunden, dir Blumen oder Süßigkeiten gekauft … oder ein neues Auto …«
»Ich habe ein neues Auto.«
»Ich meine, ein echtes Auto.« Endlich grinste er.
Ich verdrehte die Augen und entzog mich seinem Griff. Zumindest scherzte er wieder mit mir, selbst wenn es nur war, um meinen brandneuen Tesla schlechtzumachen. Anscheinend waren Elektroautos keine echten Autos, aber hey, damit kam ich zurecht, wenn es bedeutete, dass er endlich aufhörte, mir wegen allem anderen ein schlechtes Gewissen zu machen.
Trevor Crist und ich waren seit Geburt an befreundet gewesen, wir sind unser ganzes Leben zusammen zur Schule gegangen, und für unsere Eltern war schon immer klar gewesen, dass eine Beziehung unausweichlich wäre. Und letztes Jahr habe ich schließlich nachgegeben.
Wir waren fast ein ganzes Jahr lang auf dem College zusammen – beide auf dem Brown-College, wofür ich mich beworben hatte und wohin er mir gefolgt war. Aber im Mai hatte die Beziehung geendet.
Besser gesagt, ich hatte sie im Mai beendet.
Es war meine Schuld, dass ich ihn nicht liebte. Es war meine Schuld, dass ich dem Ganzen nicht mehr Zeit geben wollte. Es war meine Schuld, dass ich beschlossen hatte, die Uni zu wechseln und in eine andere Stadt zu ziehen, in die er mir nicht folgen würde.
Es war auch meine Schuld, dass er sich schließlich dem Willen seines Vaters gebeugt hatte, ebenfalls die Uni zu wechseln, um nach Annapolis zu gehen. Und es war meine Schuld, dass ich unsere Familien auseinandergerissen hatte.
Es war meine Schuld, dass ich Raum für mich brauchte.
Ich atmete tief aus und zwang meine Muskeln, sich zu entspannen. Zwölf Stunden.
Trevor grinste mich an, und seine Augen funkelten, als er meine Hand nahm und mich in den Wintergarten führte. Er zog mich hinter die Glasscheibe, packte mich an der Hüfte und flüsterte mir ins Ohr: »Du siehst fantastisch aus.«
Aber ich zog mich zurück und brachte etwas Abstand zwischen uns. »Du siehst auch gut aus.«
Er sah aus wie sein Vater mit seinem sandfarbenen Haar, dem schmalen Kinn und diesem Lächeln, mit dem er fast jeden um den Finger wickeln konnte. Er zog sich auch so an wie Mr Crist und sah so geschniegelt aus in seinem mitternachtsblauen Anzug, dem weißen Hemd und der silbernen Krawatte.
So sauber. So perfekt. Trevor bewegte sich immer innerhalb der Grenzen.
»Ich will nicht, dass du nach Meridian City gehst«, sagte er und sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Du wirst dort niemanden haben, Rika. Zu Brown-Zeiten hattest du wenigstens mich, und Noah war weniger als eine Stunde entfernt in Boston. Du hattest Freunde in der Nähe.«
Ja, in der Nähe.
Genau deshalb brauchte ich etwas anderes. Ich hatte den Schutzraum der Leute um mich herum nie verlassen. Es war immer jemand da – meine Eltern, Trevor, Noah –, um mich aufzufangen, wenn ich fiel. Selbst, als ich aufs College gegangen war und den Komfort, meine Mutter und die Crists in der Nähe zu haben, aufgegeben hatte, war Trevor mir gefolgt. Und dann hatte ich Freunde von der Highschool, die auf die Unis in der Nähe gegangen waren. Es war, als hätte sich nichts geändert.
Ich wollte etwas Neues erleben. Ich wollte etwas finden, was mein Herz wieder zum Schlagen brachte, und ich wollte wissen, wie es war, niemanden in der Nähe zu haben, an dem man sich immer festhalten kann.
Ich habe versucht, ihm das zu erklären, aber jedes Mal, wenn ich den Mund geöffnet habe, konnte ich die richtigen Worte nicht finden. Laut ausgesprochen, klangen sie egoistisch und undankbar, aber innerlich …
Ich musste wissen, aus was ich gemacht war. Ich musste wissen, ob ich auf eigenen Beinen stehen konnte ohne den Schutzschild meines Familiennamens und die Unterstützung der anderen. Und ohne Trevor, der ständig über mich wachte. Wenn ich in eine neue Stadt zog, mit neuen Menschen, die meine Familie nicht kannten, würden sie sich überhaupt mit mir abgeben? Würden sie mich mögen?
Brown und Trevor hatten mich nicht glücklich gemacht, und obwohl die Entscheidung wegzuziehen für alle um mich herum hart und enttäuschend war, war es genau das, was ich wollte.
Erkenne an, wer du bist.
Mein Herz schlug schneller, als ich mich an die Worte von Trevors Bruder erinnerte. Ich konnte es kaum erwarten. Noch zwölf Stunden …
»Aber so ganz stimmt das ja auch nicht, richtig?«, sagte Trevor mit anschuldigendem Tonfall. »Michael spielt für Storm, er wird also jetzt in deiner Nähe sein.«
Ich schloss die Augen und holte tief Luft, während ich mein Glas abstellte. »Bei einer Bevölkerung von über zwei Millionen bezweifle ich, dass ich ihm oft über den Weg laufen werde.«
»Außer, du suchst nach ihm.«
Ich verschränkte die Arme vor der Brust und hielt Trevors Blick stand. Ich weigerte mich, mich von ihm in diese Diskussion hineinziehen zu lassen.
Michael Crist war Trevors Bruder. Etwas älter, ein bisschen größer und viel einschüchternder. Sie hatten so gut wie nichts gemeinsam, und sie hassten sich. Seit ich mich erinnern konnte, war Trevor eifersüchtig auf ihn. Michael hatte gerade seinen Abschluss an der Westgate University gemacht und wurde kurz darauf von der NBA verpflichtet. Er spielte jetzt für Meridian City Storm, eine der Top-Mannschaften in der NBA.
Also ja, es gab eine Person in der Stadt, die ich kannte.
Aber das brachte mir keinerlei Vorteile. Michael sah mich so gut wie nie an, und wenn er mit mir redete, war sein Tonfall nicht anders, als wenn er mit einem Hund reden würde. Ich hatte nicht vor, mir das zu geben. Nein, meine Lektion hatte ich schon vor langer Zeit gelernt.
Dass ich nach Meridian City zog, hatte überhaupt nichts mit Michael zu tun. Es war näher an zu Hause, also könnte ich meine Mutter öfter besuchen. Aber es war auch der einzige Ort, an den mir Trevor nicht folgen würde. Er hasste große Städte, und seinen Bruder hasste er noch mehr.
»Es tut mir leid«, sagte Trevor sanft. Er nahm meine Hand, zog mich an sich und legte mir wieder eine Hand um den Hals. »Ich liebe dich einfach, und ich hasse diese Situation. Wir gehören zusammen, Rika. Es waren schon immer nur wir.«
Wir? Nein.
Trevor hatte mein Herz nicht so zum Klopfen gebracht, dass es sich angefühlt hatte, als säße ich in einer verdammten Achterbahn. Er war nicht in meinen Träumen aufgetaucht, und er war auch nicht der erste Mensch, an den ich dachte, wenn ich aufwachte. Er verfolgte mich nicht in meinen Gedanken.
Ich strich mir die Haare hinters Ohr und bemerkte seinen kurzen Blick auf meinen Hals. Schnell wandte er den Blick wieder ab, als hätte er es nicht gesehen. Die Narbe machte mich wohl weniger perfekt.
»Komm schon«, drängte er mich, legte seine Stirn an meine und zog mich erneut an der Hüfte näher zu sich. »Ich bin doch gut zu dir, oder? Ich bin ein netter Kerl und immer für dich da.«
»Trevor«, widersprach ich und versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien.
Aber dann legte er seine Lippen auf meine, und der Duft seines Parfüms brannte mir in der Nase, als er seine Arme um meine Hüfte schlang.
Ich stemmte meine Fäuste gegen seine Brust, drückte ihn von mir und zog meinen Mund weg. »Trevor«, knurrte ich leise. »Hör auf.«
»Ich gebe dir alles, was du brauchst«, protestierte er, und seine Stimme wurde wütender, als er sein Gesicht an meinen Hals drückte. »Du weißt, dass wir zusammengehören.«
»Trevor!« Ich spannte jeden Muskel in meinen Armen an, drückte mich von ihm weg und schaffte es schließlich, ihn wegzuschieben.
Er ließ die Hände sinken und taumelte einen Schritt zurück. Sofort trat ich mit zitternden Händen zurück.
»Rika.« Er griff nach mir, aber ich versteifte mich und trat noch einen Schritt zurück.
Er ließ die Hand fallen und schüttelte den Kopf. »Na schön«, zischte er. »Dann geh dort aufs College. Such dir neue Freunde, und lass alles hier hinter dir. Aber deine Dämonen werden dir trotzdem noch folgen. Vor ihnen kannst du nicht davonlaufen.«
Er fuhr sich mit den Fingern durch das Haar, warf mir noch einen bösen Blick zu, zog seine Krawatte zurecht und ging schließlich um mich herum durch die Tür.
Ich starrte ihm durch das Fenster nach, und Wut baute sich in mir auf. Was zum Teufel sollte das bedeuten? Es gab nichts, was mich zurückhielt, und nichts, vor dem ich zu fliehen versuchte. Ich wollte einfach nur meinen Frieden.
Ich trat von der Tür zurück, konnte nicht wieder nach draußen gehen. Ich wollte Mrs Crist nicht enttäuschen, indem ich mich von der Party ihres Sohnes schlich, aber ich wollte meine letzten Stunden auch nicht länger hier verbringen. Ich wollte bei meiner Mom sein.
Ich drehte mich um und wollte gehen, aber dann blickte ich auf und hielt abrupt inne.
Mein Magen verkrampfte sich, und ich kriegte keine Luft mehr.
Scheiße.
Michael saß auf einem der Sessel ganz hinten im Wintergarten und blickte mir direkt und mit einer unheimlichen Ruhe in die Augen.
Michael. Derjenige, der nicht nett war. Derjenige, der nicht gut zu mir war.
Meine Kehle verengte sich, und ich wollte schlucken, konnte mich aber nicht bewegen. Völlig gelähmt starrte ich ihn einfach nur an. War er schon hier gewesen, als ich runtergekommen war? Hatte er die ganze Zeit dort gesessen?
Er lehnte sich in dem schweren Sessel zurück und wurde fast von der Dunkelheit und den Schatten der Bäume über ihm verschluckt. Eine Hand ruhte auf einem Basketball, der auf seinem Oberschenkel lag, mit der anderen hielt er eine Flasche Bier.
Mein Herz begann, so heftig zu schlagen, dass es wehtat. Was machte er hier?
Er brachte die Flasche an seine Lippen, schaute mich immer noch an. Für einen kurzen Moment ließ ich meinen Blick nach unten gleiten, während mir die Schamesröte ins Gesicht stieg.
Er hatte die ganze Szene mit Trevor mitgekriegt. Verdammt.
Ich blickte wieder auf und musterte ihn. Sein hellbraunes Haar war perfekt für das Cover eines Modemagazins gestylt, und seine haselnussbraunen Augen erinnerten mich wie immer an Cider, der mit Gewürz gesprenkelt war. Im Schatten erschienen sie dunkler, als sie wirklich waren, aber sie blickten mich eindringlich unter den geschwungenen Augenbrauen hervor an, die ihn genauso Furcht einflößend aussehen ließen, wie er war. Seine vollen Lippen zeigten nicht den Ansatz eines Lächelns, und sein großer Körper nahm fast den gesamten Sessel ein.
Er trug eine schwarze Hose mit einem schwarzen Jackett, und sein Hemd war oben aufgeknöpft. Keine Krawatte. Wie üblich tat er das, was er wollte.
Und das war alles, was man von Michael bekam. Seine Erscheinung. Sein Aussehen. Ich war mir sicher, nicht einmal seine Eltern wussten, was hinter diesen Augen vor sich ging.
Er erhob sich aus dem Sessel, legte den Basketball auf die Sitzfläche und ließ mich nicht aus den Augen, während er auf mich zuging. Je näher er kam, desto größer sah er mit seinen ein Meter fünfundneunzig aus. Michael war schlank, aber muskulös, und er gab mir das Gefühl, klein zu sein. Winzig. Auf viele Arten. Er kam direkt auf mich zu, und mein Herz hämmerte wie wild in meiner Brust, als ich die Augen zusammenkniff und mich wappnete.
Aber er blieb nicht stehen.
Der vage Duft seines Duschgels traf mich, als er an mir vorbeiging. Ich drehte den Kopf und spürte einen Stich in der Brust, als er, ohne ein Wort zu sagen, raus in den Wintergarten ging.
Ich biss mir auf die Unterlippe und kämpfte gegen die Tränen in meinen Augen an.
Eines Nachts hatte er mich bemerkt. Eines Nachts, vor drei Jahren, hatte Michael etwas in mir gesehen, und es hatte ihm gefallen. Und gerade, als das Feuer aufzulodern begonnen hatte, bereit, zu flackern und in eine Flut aus Flammen auszubrechen, war es wieder in sich zusammengebrochen. Es hatte seine Rage und Hitze begraben und sie zurückgehalten.
Ich rannte zurück ins Haus, durch das Foyer und zur Tür hinaus, während Wut und Frustration an jedem Nerv meines Körpers zerrten, als ich zu meinem Auto eilte.
Abgesehen von dieser einen Nacht, hatte er mich den Großteil meines Lebens ignoriert, und wenn er mal mit mir redete, dann waren es nur schroffe Worte.
Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter und stieg in mein Auto. Ich hoffte, ich würde ihn in Meridian City nicht sehen. Ich hoffte, unsere Wege würden sich nie wieder kreuzen und ich müsste nie wieder von ihm hören.
Ob er überhaupt wusste, dass ich dorthin zog? Selbst wenn, war es egal. Selbst wenn wir im gleichen Haus lebten, würde ich für ihn immer noch auf einem anderen Planeten wohnen.
Ich machte den Motor an, und 37 Stitches von Drowning Pool ertönte aus den Lautsprechern. In der langen Einfahrt beschleunigte ich und drückte auf den Klicker, um das Tor zu öffnen. Dann raste ich auf die Straße. Mein Haus war nur ein paar Minuten entfernt, und den kurzen Weg war ich schon viele Male in meinem Leben zu Fuß gegangen.
Ich zwang mich dazu, tief ein- und auszuatmen, und versuchte, mich zu beruhigen. Zwölf Stunden. Morgen würde ich alles hinter mir lassen.
Die hohen Steinmauern des Anwesens der Crists hörten auf und wichen Bäumen, die die Straße säumten. Nach nicht einmal einer Minute kamen die Gaslaternen meines Hauses in Sicht und erhellten die Nacht. Ich lenkte nach links, klickte auf einen anderen Knopf meiner Fernbedienung und fuhr meinen Tesla durch das Tor. Die Laternen warfen ein schwaches Licht auf die runde Einfahrt, wo ich direkt vor dem Haus, neben dem großen Marmorbrunnen, parkte. Dann eilte ich zur Eingangstür. Ich wollte mich einfach nur noch in meinem Bett verkriechen, bis es morgen war.
Aber dann sah ich nach oben und erblickte eine Kerze in meinem Schlafzimmerfenster brennen.
Was?
Ich war seit heute Vormittag nicht mehr zu Hause gewesen. Und mit Sicherheit hatte ich keine Kerze brennen lassen. Sie war elfenbeinfarben und stand in einem Kerzenhalter aus Glas.
Ich ging zur Tür, sperrte auf und trat ein. »Mom?«, rief ich.
Sie hatte mir vorhin geschrieben, dass sie ins Bett gehen würde. Aber es war nicht untypisch für sie, nicht einschlafen zu können. Vielleicht war sie ja noch wach.
Der vertraute Duft von Lilien drang mir in die Nase. Mom hatte immer frische Blumen im Haus. Ich blickte mich in dem großen Foyer um, dessen Marmorboden in der Dunkelheit grau erschien. Dann lehnte ich mich gegen das Treppengeländer und schaute die zwei Stockwerke hinauf in die unheimliche Stille.
»Mom?«, rief ich wieder.
Kurz wartete ich, dann lief ich hinauf in den ersten Stock und bog nach links ab, wo meine Schritte von den elfenbeinfarbenen und blauen Teppichen auf dem Holzboden verschluckt wurden.
Langsam öffnete ich die Tür zum Zimmer meiner Mutter, steckte meinen Kopf hinein und sah mich um. Nur das schwache Badezimmerlicht, das sie immer anließ, erhellte das ansonsten dunkle Zimmer. Ich ging zu ihrem Bett und beugte mich über sie, um ihr Gesicht zu sehen, das Richtung Fenster gedreht war. Ihr blondes Haar verteilte sich über dem Kissen, und ich strich es ihr aus dem Gesicht.
Das Heben und Senken ihrer Brust verriet mir, dass sie schlief. Als ich zum Nachttisch schaute, sah ich ein halbes Dutzend Pillendöschen. Welche davon hatte sie wohl genommen, und wie viele?
Ich blickte wieder auf sie hinab und runzelte die Stirn. Ärzte, Reha zu Hause, Therapie … Nichts davon hatte all die Jahre, seit mein Vater gestorben war, geholfen. Meine Mutter wollte sich einfach selbst zerstören – mit Leid und Depression.
Zum Glück hatten die Crists uns sehr geholfen, weshalb ich auch mein eigenes Zimmer in ihrem Haus hatte. Mr Crist war nicht nur der Treuhänder des Anwesens meines Vaters, der alles organisierte, bis ich mit der Uni fertig wäre, Mrs Crist war auch noch als zweite Mutter für mich eingesprungen.
Ich war ihnen unendlich dankbar für all ihre Hilfe in den letzten Jahren, aber jetzt … Ich war bereit, mein Leben selbst in die Hand zu nehmen. Ich war bereit, keine Menschen mehr um mich herum zu haben, die sich um mich kümmerten.
Ich drehte mich um, verließ ihr Zimmer, schloss die Tür und ging in mein Zimmer zwei Türen weiter. Als ich eintrat, sah ich sofort die brennende Kerze im Fenster. Mit klopfendem Herzen sah ich mich schnell im Zimmer um und stellte erleichtert fest, dass niemand da war.
Hatte meine Mutter sie angezündet? Vermutlich. Unsere Haushälterin hatte heute frei, also konnte es niemand anders gewesen sein.
Mit zusammengekniffenen Augen ging ich ans Fenster und sah eine längliche Holzschachtel auf dem kleinen runden Tisch neben der Kerze liegen. Ein unbehagliches Gefühl breitete sich in mir aus. Hatte Trevor mir ein Geschenk dagelassen? Aber es hätten wahrscheinlich auch meine Mutter oder Mrs Crist sein können. Ich nahm den Deckel ab und legte ihn zur Seite. Dann schob ich das Verpackungsmaterial weg und erhaschte einen Blick auf schiefergraues Metall mit kunstvollen Verzierungen.
Meine Augen wurden groß, und ich griff sofort tiefer in die Schachtel, als mir klar wurde, was ich finden würde. Ich schloss meine Finger um den Griff und lächelte, während ich die schwere Damaszenerklinge aus Stahl herausnahm.
»Wow.«
Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Der Dolch hatte einen schwarzen Griff mit einer Parierstange aus Bronze, und ich schloss meine Hand darum. Ich hielt den Dolch hoch und bewunderte die Linien und Verzierungen.
Wo zum Teufel war das hergekommen?
Ich liebte Dolche und Schwerter, seit ich mit acht Jahren zu fechten angefangen hatte. Mein Vater hatte immer gepredigt, dass die Künste eines Gentlemans nicht nur zeitlos, sondern auch notwendig waren. Schach würde mich das strategische Denken lehren, Fechten würde mir die menschliche Natur und Selbstverteidigung beibringen, und Tanzen würde meinen Körper formen. All das war wichtig für einen vielseitigen Menschen.
Als ich den Griff in meiner Hand spürte, erinnerte ich mich an das erste Mal, als er mir ein Florett in die Hand gelegt hatte. Es war das Schönste, was ich je gesehen hatte, und ich fasste nach oben und fuhr mit einem Finger die Narbe an meinem Hals nach, fühlte mich ihm wieder nahe.
Wer hatte den Dolch hiergelassen?
Ich warf erneut einen Blick in die Schachtel und entdeckte einen kleinen Zettel mit schwarzer Schrift darauf. Ich benetzte meine Lippen und las die Worte leise. Hüte dich vor dem Zorn eines geduldigen Mannes.
»Was?«, sagte ich zu mir selbst und kniff verwundert die Augen zusammen. Was sollte das bedeuten?
Aber dann blickte ich auf und schnappte nach Luft, als mir die Klinge und der Zettel aus der Hand auf den Boden fielen. Mir stockte der Atem, und mein Herz drohte in meiner Brust zu zerspringen.
Drei Männer standen vor dem Haus, Seite an Seite, und blickten durch das Fenster zu mir hinauf.
»Was zum Teufel …?«, keuchte ich und versuchte zu begreifen, was hier vor sich ging.
War das ein Scherz?
Sie standen vollkommen bewegungslos da, und mich überkam eine Gänsehaut, als sie mich einfach nur anstarrten.
Was taten sie hier?
Alle drei trugen Jeans und schwarze Springerstiefel, und als ich in die schwarze Leere ihrer Augen blickte, musste ich die Zähne zusammenbeißen, um nicht am ganzen Körper zu zittern.
Die Masken. Die schwarzen Kapuzenpullis und die Masken.
Ich schüttelte den Kopf. Nein. Das konnten nicht sie sein. Das war ein Scherz.
Der größte stand auf der linken Seite und trug eine schiefergraue, metallisch glänzende Maske mit Krallenspuren auf der rechten Seite seines Gesichts. Der mittlere war kleiner und blickte durch seine schwarz-weiße Maske mit einem roten Strich auf der linken Seite zu mir hinauf. Seine Maske sah ebenfalls zerkratzt aus. Und der Mann rechts, dessen komplett schwarze Maske in den schwarzen Pulli überging, sodass man nicht sagen konnte, wo seine Augen waren, war derjenige, der meinen ganzen Körper schließlich zum Erbeben brachte.
Ich trat zurück, weg vom Fenster, und versuchte, Luft zu holen, als ich nach meinem Telefon griff. Ich drückte auf die Taste mit der 1 und wartete darauf, dass der Sicherheitsdienst, dessen Büro sich nur ein paar Minuten die Straße runter befand, ans Telefon ging.
»Mrs Fane?«, antwortete ein Mann.
»Mr Ferguson?«, keuchte ich und ging wieder ans Fenster. »Hier ist Rika. Könnten Sie ein Auto herschicken, um …?« Mitten im Satz hielt ich inne.
Die Einfahrt war leer. Sie waren weg.
Was zur …?
Ich blickte nach links und rechts, ging direkt ans Fenster und beugte mich vor, um zu sehen, ob sie in der Nähe des Hauses waren. Wo waren sie hingegangen, verdammt? Ich blieb still und lauschte nach einem Zeichen, dass sich jemand beim Haus aufhielt, aber alles war leise und ruhig.
»Ms Fane?«, rief Mr Ferguson. »Sind Sie noch dran?«
Ich öffnete den Mund und stammelte: »Ich … Ich dachte, ich hätte etwas gesehen … vor meinem Fenster.«
»Wir schicken jetzt einen Wagen hoch.«
Ich nickte. »Danke.« Dann legte ich auf und starrte aus dem Fenster.
Das konnten nicht sie gewesen sein.
Aber diese Masken. Sie waren die Einzigen, die diese Masken trugen.
Warum sollten sie hierherkommen? Warum sollten sie nach drei gottverdammten Jahren hierherkommen?



KAPITEL 2
Erika
Drei Jahre zuvor
Ich lehnte mich an die Wand neben den Spind meines besten Freundes, der gerade ein Buch herausnahm. »Hast du schon ein Date für das Winterfest?«
Er verzog das Gesicht. »Das ist erst in zwei Monaten, Rika.«
»Ich weiß. Aber ich will damit anfangen, solange ich noch die Auswahl habe.«
Er grinste, schlug seinen Spind zu und ging den Gang voran. »Du bittest mich also, dein Date zu sein?«, zog er mich mit selbstgefälligem Tonfall auf. »Ich wusste schon immer, dass du mich willst.«
Ich verdrehte die Augen und folgte ihm, da mein nächster Kurs in der gleichen Richtung lag. »Könntest du das bitte etwas einfacher gestalten?«
Aber er schnaubte nur.
Das Winterfest war eine Veranstaltung wie der Sadie-Hawkins-Tanz. Die Mädchen fragten die Jungs, und ich wollte kein Risiko eingehen und einfach einen Freund fragen.
Um uns herum eilten Schüler in ihre Klassenzimmer, und ich schwang mir meine Tasche über die Schulter, während ich ihn am Arm packte und festhielt. »Bitte?«, flehte ich.
Aber er runzelte beunruhigt die Stirn. »Bist du sicher, dass mir Trevor dafür nicht den Arsch aufreißen wird? So, wie er die ganze Zeit hinter dir her ist, wundert es mich, dass er dich noch nicht trackt.«
Da hatte er recht. Trevor wäre sauer, wenn ich ihn nicht fragen würde, aber ich wollte nur Freundschaft, und er wollte mehr. Und ich wollte ihm keine Hoffnungen machen.
Wahrscheinlich könnte ich mein Desinteresse an Trevor damit begründen, dass ich ihn schon mein ganzes Leben lang kannte – er war zu vertraut, praktisch Familie –, aber seinen älteren Bruder kannte ich ebenfalls schon mein ganzes Leben, und meine Gefühle für ihn waren ganz und gar nicht familiär.
»Komm schon, sei ein guter Freund«, drängte ich ihn und klopfte ihm auf die Schulter. »Ich brauche dich.«
»Nein, tust du nicht.« Er blieb vor meinem nächsten Klassenzimmer stehen, das auf dem Weg zu seinem lag, drehte sich um und warf mir einen ernsten Blick zu. »Rika, wenn du Trevor nicht fragen willst, dann frag jemand anderen.«
Ich seufzte und wandte den Blick ab, weil mich diese Unterhaltung nervte.
»Du fragst mich, weil es sicher ist«, stellte er fest. »Du bist wunderschön, und jeder Kerl würde liebend gerne mit dir zum Tanz gehen.«
»Natürlich.« Ich grinste ironisch. »Dann sag Ja.«
Er verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf.
Noah zog gerne Schlüsse über mich. Darüber, warum ich keine Verabredungen hatte oder warum er dachte, dass ich mich vor diesem oder jenem scheute. Und als der gute Freund, der er war, wünschte ich, er würde endlich damit aufhören, weil es mir unangenehm war.
Ich hob meine Hand und rieb nervös über meinen Hals – über die blasse, dünne Narbe, die ich mir zugezogen hatte, als ich dreizehn war.
Bei dem Autounfall, bei dem mein Vater gestorben war.
Ich sah, wie er mich beobachtete, ließ die Hand sinken. Ich wusste, was er dachte.
Die Narbe verlief diagonal, war etwa fünf Zentimeter lang und an der linken Seite meines Halses. Obwohl sie mit der Zeit verblasst war, hatte ich immer noch das Gefühl, dass sie das Erste war, was die Leute an mir bemerkten. Es kamen immer Fragen und mitleidige Gesichtsausdrücke von meiner Familie und meinen Freunden, ganz zu schweigen von den gemeinen Kommentaren, die mir die Mädchen auf der Junior High zugeworfen hatten, während sie mich ausgelacht hatten. Nach einer Weile hatte sich die Narbe wie ein Körperglied angefühlt, groß und etwas, dessen ich mir immer bewusst war.
»Rika.« Er senkte seine Stimme und sah mich aus seinen braunen Augen sanft an. »Baby, du bist wunderschön. Langes, blondes Haar, Beine, die kein Junge auf dieser Schule ignorieren könnte, und die schönsten blauen Augen in der ganzen Stadt. Du bist wundervoll.«
Der erste Gong läutete, ich trat von einem Fuß auf den anderen und hielt meine Tasche fester. »Und du bist mein Lieblingsmensch«, entgegnete ich. »Ich will mit dir zum Ball gehen. Okay?«
Er seufzte und schaute resigniert drein. Ich hatte gewonnen und musste mir ein Grinsen verkneifen.
»Na schön«, brummte er. »Wir haben ein Date.« Dann drehte er sich auf dem Absatz um und ging zu seinem Englischkurs.
Ich grinste und entspannte mich augenblicklich. Es bestand kein Zweifel daran, dass ich Noah einen vielversprechenden Abend mit einem anderen Mädchen versaut hatte, also müsste ich mir etwas einfallen lassen, um das wiedergutzumachen.
Ich ging zu meinem Algebrakurs, hängte meine Tasche über die Stuhllehne in der ersten Reihe, zog mein Buch heraus und legte es auf den Tisch. Meine Freundin Claudia ließ sich neben mir nieder und lächelte mich an. Sofort setzte ich mich ebenfalls und begann, meinen Namen auf das leere Blatt Papier zu schreiben, das Mr Fitzpatrick jedem Schüler auf den Platz gelegt hatte. Am Freitag startete der Kurs immer mit einem Test – wir wussten also alle, was zu tun war.
Die Schüler eilten in den Kursraum, wobei die grün-blau karierten Röcke der Mädchen flatterten und die meisten Krawatten der Jungs schon lose waren. Der Schultag war fast vorüber.
»Habt ihr schon das Neueste gehört?«, fragte jemand hinter uns, und ich drehte mich um und sah, wie Gabrielle Owens über ihrem Schreibtisch lehnte.
»Nein, was?«, fragte Claudia.
Gabrielle senkte ihre Stimme zu einem Flüstern und sah uns aufgeregt an. »Sie sind hier.«
Verwirrt blickte ich Claudia und dann wieder Gabrielle an. »Wer ist hier?«
Aber dann kam Mr Fitzpatrick in den Raum und rief mit dröhnender Stimme: »Alle hinsetzen!«
Claudia, Gabrielle und ich blickten sofort wieder nach vorne, beendeten unsere Unterhaltung und setzten uns aufrecht hin.
»Bitte setzen Sie sich, Mr Dawson«, sagte der Lehrer zu einem Schüler in den hinteren Reihen, als er sich hinter sein Pult stellte.
Sie sind hier? Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und dachte darüber nach, was Gabrielle wohl gemeint hatte. Aber dann blickte ich auf und sah, wie ein Mädchen nach vorne lief und Mr Fitzpatrick einen Zettel gab.
»Danke«, sagte er und faltete das Papier auseinander.
Ich beobachtete, wie er las, und sah, wie sich sein Gesichtsausdruck von entspannt zu aufgeregt veränderte. Er presste die Lippen aufeinander und runzelte die Stirn.
Was ging hier vor sich?
Sie sind hier. Was sollte das …?
Aber dann riss ich die Augen auf, und in meinem Bauch begann es zu kribbeln.
SIE SIND HIER. Ich öffnete den Mund, schnappte nach Luft, und meine Haut brannte, als hätte ich Fieber. Schmetterlinge breiteten sich in meinem Bauch aus, ich biss die Zähne zusammen und verkniff mir das Lächeln, das mir über die Lippen kommen wollte.
Er ist hier.
Ich hob langsam den Blick, sah auf die Uhr und stellte fest, dass es fast zwei Uhr nachmittags war.
Und es war der dreißigste Oktober, der Tag vor Halloween.
Devil’s Night – die Teufelsnacht.
Sie waren zurück. Aber warum? Sie hatten bereits ihren Abschluss gemacht – vor über einem Jahr. Also warum jetzt?
»Bitte vergewissern Sie sich, dass Sie Ihren Namen auf dem Blatt stehen haben«, befahl Mr Fitzpatrick mit angespannter Stimme, »und lösen Sie die drei Aufgaben, die an der Tafel stehen.« Er schaltete den Projektor an und vergeudete keine Zeit, als die erste Aufgabe vor uns auf der Leinwand auftauchte. »Drehen Sie das Blatt um, wenn Sie fertig sind«, rief er. »Sie haben zehn Minuten.«
Ich nahm meinen Stift, und mein ganzer Körper vibrierte vor Nervosität und Aufregung, als ich versuchte, mich auf die erste Aufgabe zu konzentrieren, in der es um quadratische Funktionen ging.
Aber das war verdammt schwer. Wieder warf ich einen Blick auf die Uhr.
Jede Minute …
Ich beugte meinen Kopf über das Blatt und zwang mich dazu, mich zu konzentrieren. Mein Stift grub sich in das Holz der Tischplatte unter dem Papier, und ich blinzelte, um meine Augen auf die Aufgabe zu fokussieren. »Finden Sie den Scheitelpunkt der Parabel«, flüsterte ich mir selbst zu.
Ich bearbeitete die Aufgabe schnell und ging von einem Punkt zum nächsten, weil ich wusste, dass ich völlig abgelenkt wäre, wenn ich auch nur für eine Sekunde innehalten würde.
Wenn der Scheitelpunkt der Parabel Koordinaten hat … Ich machte weiter.
Der Graph einer quadratischen Funktion ist eine Parabel, die sich öffnet, wenn …
Ich rechnete immer weiter, beendete die erste Aufgabe, dann die zweite … kam zur dritten.
Aber dann hörte ich leise Musik und erstarrte augenblicklich.
Mein Stift hing über dem Papier in der Luft, als der Klang eines entfernten Gitarrenriffs durch die Lautsprecher kam. Es wurde lauter und lauter, und ich starrte auf meinen Test vor mir, während mir innerlich ganz heiß wurde.
Ein Flüstern ging durch den Raum, gefolgt von aufgeregtem Kichern. Dann ging der sanfte Beginn des Songs, der über die Lautsprecher ertönte, in einen gewaltigen Angriff aus Schlagzeug, Gitarren und schnellem, schroffem Wahnsinn über, der einem bis ins Mark fuhr. Meine Finger krallten sich um den Stift.
Slipknots The Devil In I dröhnte durch das Klassenzimmer – und wahrscheinlich auch durch den Rest der Schule.
»Ich hab’s euch gesagt!«, rief Gabrielle.
Ich riss den Kopf hoch und sah, wie die Schüler von ihren Stühlen aufsprangen und zur Tür eilten.
»Sind sie wirklich hier?«, schrie jemand fast panisch.
Alle versammelten sich um die Tür des Klassenzimmers herum und blickten durch das kleine Fenster, um einen Blick auf sie zu erhaschen, als sie den Gang entlangkamen. Aber ich blieb sitzen und spürte, wie mir das Adrenalin durch die Adern schoss.
Mr Fitzpatricks Brust hob sich, als er seufzte, die Arme vor der Brust verschränkte und sich wegdrehte – ohne Zweifel wartete er darauf, dass das Ganze ein Ende nahm.
Die Musik dröhnte, und das aufgeregte Rufen der anderen Schüler erfüllte den Raum.
»Wo – oh, da kommen sie!«, schrie ein Mädchen, und ich hörte ein Trommeln aus dem Gang kommen, das klang, als würde mit Fäusten gegen Spinde geschlagen, während sie immer näher und näher kamen.
»Lasst mich mal sehen!«, rief ein anderer Schüler und drängte sich dazwischen.
Ein Mädchen stellte sich auf die Zehenspitzen. »Zur Seite!«, befahl sie einem Mitschüler.
Aber dann traten plötzlich alle zurück. Die Tür wurde aufgerissen, und die Schüler stoben auseinander wie Wellen im See.
»O Scheiße«, hörte ich einen Jungen flüstern.
Langsam taumelten alle zurück, manche setzten sich wieder auf ihre Plätze, andere blieben stehen. Ich packte meinen Stift mit beiden Händen, und mein Magen kribbelte wie in einer Achterbahn, als ich ihnen zusah, wie sie unheimlich ruhig und ohne Eile ins Klassenzimmer kamen.
Sie waren hier. Die Apokalyptischen Reiter.
Sie waren die Lieblingssöhne von Thunder Bay, die hier auf die Highschool gegangen waren und ihren Abschluss gemacht hatten, als ich gerade im ersten Jahr war. Alle vier waren danach auf verschiedene Unis gegangen. Sie waren ein paar Jahre älter, und obwohl keiner von ihnen wusste, dass ich existierte, wusste ich fast alles über sie. Alle vier gingen langsam in das Klassenzimmer und verdunkelten die Sonnenstrahlen, die durch die Fenster hereinfielen.
Damon Torrance, Kai Mori, Will Grayson III und – mein Blick blieb an der blutroten Maske desjenigen hängen, der die anderen immer ein wenig anzuführen schien – Michael Crist. Trevors älterer Bruder.
Er drehte seinen Kopf nach links und deutete mit dem Kinn nach hinten in den Raum. Die Schüler drehten sich um und sahen, wie ein Junge nach vorne trat. Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, obwohl er es versuchte.
»Kian«, erklang die belustigte Stimme eines Mitschülers, der ihm auf den Rücken klatschte, als er an ihm vorbei zu den Apokalyptischen Reitern ging. »Viel Spaß. Vergiss das Kondom nicht.«
Einige Schüler lachten, während ein paar Mädchen nervös flüsterten und sich angrinsten.
Kian Mathers, ein Junior wie ich und einer der besten Basketballspieler unserer Schule, ging zu den vier Furcht einflößenden Kerlen, und der mit der weißen Maske mit dem roten Strich schlang ihm den Arm um den Hals und zog ihn aus dem Raum.
Sie suchten sich einen weiteren Schüler aus – Malik Cramer –, und der mit der vollkommen schwarzen Maske zog ihn in den Gang und folgte den anderen beiden – wahrscheinlich, um noch mehr Spieler aus den anderen Klassenräumen einzusammeln.
Ich betrachtete Michael, dessen Größe nichts damit zu tun hatte, wie er einen Raum ausfüllte, und blinzelte mehrmals, während ich die Hitze unter meiner Haut spürte.
Alles an den Apokalyptischen Reitern verlieh mir das Gefühl, auf einem Drahtseil zu balancieren. Wenn auch nur ein Haar in die falsche Richtung zeigte oder man zu fest – oder zu sanft – auftrat, dann würde man so tief unter ihr Radar fallen, dass man nie wieder auftauchte.
Sie erhielten ihre Macht dadurch, dass sie Fans hatten und es ihnen absolut egal war. Alle vergötterten sie, mich eingeschlossen.
Aber im Gegensatz zu den anderen Schülern, die immer zu ihnen aufgeblickt haben, ihnen gefolgt waren oder von ihnen geträumt hatten, hatte ich mich einfach immer nur gefragt, wie es wäre, eine von ihnen zu sein. Sie waren unantastbar, faszinierend, und nichts, was sie je taten, war falsch.
Das wollte ich auch.
Ich wollte auf den Himmel hinabblicken.
»Mr Fitzpatrick?« Gabrielle Owens ging mit ihrer Freundin im Schlepptau nach vorne. Beide hatten ihre Bücher in der Hand. »Wir müssen ins Krankenzimmer. Bis Montag!« Damit drängten sie sich durch die Apokalyptischen Reiter hindurch und verschwanden durch die Tür.
Mein Blick blieb an Mr Fitzpatrick hängen. Warum ließ er sie einfach gehen? Sie gingen mit Sicherheit nicht ins Krankenzimmer. Sie hauten mit den Jungs ab.
Aber niemand – nicht einmal Mr Fitzpatrick – versuchte, sie aufzuhalten.
Die Apokalyptischen Reiter hatten nicht nur die Schülerschaft und die Stadt beherrscht, als sie hier auf der Schule waren, sondern auch den Basketballplatz. In den vier Jahren, in denen sie hier gespielt hatten, hatten sie kaum ein Spiel verloren.
Aber seit ihrem Fortgang hatte die Mannschaft gelitten, und das letzte Jahr war ein erniedrigendes Desaster für Thunder Bay gewesen. Zwölf Niederlagen in zwanzig Spielen, und allen hatte es gereicht. Etwas fehlte.
Ich nahm an, dass die Apokalyptischen Reiter deshalb jetzt hier waren – vom College zurückgerufen, um die Mannschaft am Wochenende zu inspirieren oder das zu tun, was immer sie tun mussten, um das Team wieder zurück auf Spur zu bringen, bevor die Saison begann.
Und sosehr Lehrer wie Fitzpatrick sich über ihre Einführungsrituale ärgerten, es hatte definitiv dabei geholfen, aus der Mannschaft eine Einheit zu machen, während sie noch hier waren.
Warum sollte man nicht ausprobieren, ob es wieder funktionierte?
»Alle hinsetzen! Ihr Jungs zieht weiter«, sagte er zu den Apokalyptischen Reitern.
Ich ließ den Kopf fallen und spürte, wie die pure Freude von meinem Magen bis in meine Brust hinaufstieg. Ich schloss die Augen, und mein Kopf fühlte sich leicht und wie benommen an.
Ja, das hatte gefehlt.
Ich öffnete die Augen wieder und sah ein Paar langer Beine in dunklen, verwaschenen Jeans an meinem Tisch vorübergehen und neben dem Fenster stehen bleiben.
Ich hielt den Blick gesenkt und hatte Angst, mein Gesichtsausdruck würde verraten, was in mir vor sich ging. Er sah sich wahrscheinlich sowieso nur im Raum um und überlegte, ob es noch andere Spieler hier gab.
»Noch jemand?«, fragte einer der anderen.
Aber er antwortete seinem Freund nicht. Er thronte einfach nur über mir. Was tat er da?
Mit nach unten gerichtetem Kinn blickte ich ganz vorsichtig nach oben und sah, wie seine Hände locker an den Seiten seines Körpers lagen. Sie waren so stark, dass die Venen deutlich erkennbar waren. Der ganze Raum wurde plötzlich so still, dass mir das Blut in den Adern gefror und ich keine Luft mehr bekam.
Warum stand er einfach nur so da?
Langsam hob ich den Blick und versteifte mich sofort, als ich sah, dass seine haselnussbraunen Augen direkt auf mich hinabschauten.
Ich rutschte auf meinem Stuhl umher und fragte mich, ob ich etwas verpasst hatte. Warum sah er mich an?
Michael blickte nach unten, und seine bösartige rote Maske – eine Nachbildung der entstellten und vernarbten Masken aus dem Videospiel Army of Two – ließ meine Knie zittern.
Ich hatte schon immer Angst vor ihm gehabt. Die aufregende Art von Angst, die mich antörnte.
Ich spannte die Muskeln in meinen Oberschenkeln an und spürte das Pulsieren zwischen meinen Beinen – an der Stelle, die sich nur dann leer anfühlte, wenn er in der Nähe war, aber nicht nahe genug.
Es gefiel mir. Es gefiel mir, Angst zu haben.
Alle saßen still hinter mir, und ich sah, wie er seinen Kopf etwas schief legte, als er mich betrachtete. Was dachte er?
»Sie ist erst sechzehn«, sagte Mr Fitzpatrick jetzt.
Michael sah mir noch eine Sekunde lang in die Augen und drehte dann den Kopf zu Mr Fitzpatrick um.
Ich war erst sechzehn – jedenfalls bis nächsten Monat –, was bedeutete, dass sie mich nicht mit sich nehmen konnten. Das Alter der Basketballspieler war egal, aber jedes Mädchen, das sich ihnen anschloss, musste achtzehn sein und das Schulgelände aus freiem Willen verlassen.
Nicht, dass sie mich überhaupt wählen würden. Mr Fitzpatrick verstand das falsch.
Der Lehrer funkelte Michael böse an, und obwohl ich seine Augen nicht sehen konnte, weil er sich von mir weggedreht hatte, nahm ich an, dass sein Blick Mr Fitzpatrick beunruhigte, da er ihm plötzlich auswich. Er blinzelte und schaute nach unten.
Michael drehte seinen Kopf wieder in meine Richtung und sah mich noch mal an, als mir ein Schweißtropfen über den Rücken rann.
Dann verließ er den Raum, gefolgt von Kai, von dem ich wusste, dass er die silberne Maske trug. Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss.
Was zum Teufel war das?
Alle begannen zu flüstern, und aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, wie Claudias Kopf sich in meine Richtung drehte. Ich blickte sie an und sah, wie sie fragend ihre Augenbrauen hob, aber ich ignorierte sie einfach und wandte mich wieder meinem Test zu. Ich hatte keine Ahnung, warum er mich so angesehen hatte. Ich hatte ihn nicht mehr gesehen, seit er im Sommer kurz zu Hause gewesen war, und da hatte er mich wie üblich ignoriert.
»Also gut!«, rief Mr Fitzpatrick. »Zurück an die Arbeit. Jetzt!«
Das aufgeregte Getuschel ging in ein Flüstern über, und langsam machten sich alle wieder an die Arbeit. Die Musik, die sich in ein entferntes Summen verwandelt hatte, erlosch, und zum ersten Mal, seit er den Raum betreten hatte, ließ ich das Lächeln, das ich die ganze Zeit zurückgehalten hatte, frei.
Heute Nacht würde es Chaos geben. In der Devil’s Night ging es nicht nur um Einführungsrituale. Die heutige Nacht war etwas Besonderes. Es ging nicht nur darum, Spieler aus allen Kursen zu holen und sie dann an einen geheimen Ort zu bringen, sie ein bisschen aufzumischen und betrunken zu machen … Nein, später würden die Apokalyptischen Reiter Amok laufen und die ganze Stadt in ihr Spielfeld verwandeln.
Letztes Jahr, als sie nicht da gewesen waren, war es langweilig gewesen, aber alle wussten, dass das heute Nacht nicht der Fall sein würde. Es begann ohne Zweifel genau jetzt auf dem Parkplatz, als all die Jungs und ein paar Mädchen in die Autos geladen wurden.
Ich nahm meinen Stift, und mein Atem ging flach, als ich mit dem rechten Knie wippte.
Ich wollte gehen.
Die Hitze in meiner Brust begann bereits zu verschwinden, und mein Kopf, der sich noch vor einer Minute angefühlt hatte, als würde er über den Bäumen schweben, sank bereits langsam wieder auf den Boden zurück.
Nach einer weiteren Minute würde ich mich genauso fühlen, wie ich mich gefühlt hatte, bevor er in den Raum gekommen war: unecht, kalt und unwichtig.
Nach dem Unterricht würde ich nach Hause gehen, nach meiner Mom sehen, mich umziehen und dann zum Haus der Crists gehen, um abzuhängen. Eine Routine, die kurz nach dem Tod meines Vaters eingesetzt hatte. Manchmal blieb ich zum Abendessen, und manchmal ging ich nach Hause, um mit meiner Mom zu essen, wenn sie dazu in der Lage war.
Dann würde ich ins Bett gehen und versuchen, mir keine Gedanken darüber zu machen, dass der eine Bruder mich jeden Tag mürbe zu machen versuchte, während ich leugnete, dass der andere Bruder etwas in mir zum Leben erwachte, wenn er in der Nähe war.
Gelächter und Rufe drangen durch die Fenster in den Kursraum, ich hielt inne und zwang mein Knie zur Ruhe.
Verdammt noch mal.
Ich griff unter meinen Tisch, nahm mein Algebrabuch, beugte mich zur Seite, gab es Claudia und flüsterte: »Nimm das mit. Ich hole es am Wochenende ab.«
Sie runzelte die Stirn und sah verwirrt aus. »Was …?«
Doch ich gab ihr keine Chance, den Satz zu beenden, und stand bereits von meinem Stuhl auf, um zum Lehrer zu gehen.
»Mr Fitzpatrick?« Ich näherte mich seinem Pult und verschränkte die Hände hinter meinem Rücken. »Darf ich bitte auf die Toilette gehen? Ich bin fertig mit dem Test«, log ich mit ruhiger Stimme.
Er blickte kaum auf, nickte und winkte mich davon. Ja, so eine Art Schülerin war ich. Oh, Erika Fane? Die Prüde, die immer nach Vorschrift gekleidet ist und sich bei jeder Sportveranstaltung freiwillig zum Helfen meldet? Ein gutes Mädchen.
Ich ging direkt zur Tür und zögerte keine Sekunde, als ich den Raum verließ. Irgendwann würde ihm klar werden, dass ich nicht zurückkäme, aber dann wäre ich schon weg. Ich würde trotzdem Ärger bekommen, aber es war schon zu spät, um mich aufzuhalten. Mission abgeschlossen. Den Konsequenzen würde ich mich am Montag stellen müssen.
Ich rannte aus dem Schulgebäude und sah ein paar Autos, Trucks und SUVs an der linken Seite des Gebäudes stehen. Ich hatte nicht vor, sie zu fragen, ob ich mitkommen könnte, oder irgendjemanden wissen zu lassen, dass ich da war. Sie würden mich entweder auslachen oder mir den Kopf tätscheln und mich zurück ins Schulgebäude schicken.
Nein, ich durfte nicht zulassen, dass mich jemand sah.
Also rannte ich auf die Ansammlung von Autos zu, versteckte mich hinter Michaels schwarzem Mercedes G-Klasse und blickte um die Ecke.
»Alle Mann ins Auto!«, rief jemand.
Ich sah Damon Torrance sofort. Seine schwarze Maske saß jetzt auf seinem Kopf, als er zu den Autos rüberging und einem Kerl auf der Ladefläche eines Pick-ups ein Bier zuwarf. Sein schwarzes Haar war nach hinten gestrichen und unter der Maske versteckt. Aber ich sah seine hohen Wangenknochen und seine immer noch umwerfenden schwarzen Augen. Damon sah gut aus.
Da ich in meinem ersten Jahr auf der Highschool gewesen war, als sie alle schon kurz vor ihrem Abschluss standen, wusste ich nicht viel über sein Verhalten in der Schule, aber ich hatte viel von ihm im Hause der Crists mitgekriegt und konnte sagen, dass mit ihm etwas nicht stimmte. Michael ließ ihn an der langen Leine, aber er war trotzdem an der Leine, und das aus gutem Grund. Er machte mir Angst.
Und nicht auf die Art, wie Michael mir Angst machte und die mir gefiel.
Bis jetzt befanden sich ungefähr fünfundzwanzig Leute hier draußen, darunter das Basketballteam und ein paar Mädels, aber die Schule wäre in weniger als einer Stunde aus, was bedeutete, dass noch mehr herauskommen würden, um sich der Party anzuschließen.
»Wohin fahren wir?«, fragte einer der Jungs und sah Damon an.
Aber es war Will Grayson, der einschritt und Damon auf die Schulter schlug, als er an ihm vorbeiging. »Wo dich niemand schreien hören kann«, antwortete er.
Grinsend öffnete er die Tür seines schwarzen Ford Raptor, kletterte auf die Trittstufe und stand jetzt zwischen der offenen Tür und dem Truck, während er über die Menge blickte.
Will hielt seine weiße Maske mit dem roten Streifen in der Hand, seine braunen Haare waren zu einem Faux Hawk frisiert, und seine verführerischen grünen Augen lachten förmlich. »Hey, habt ihr Kylie Halpern gesehen?«.
Ich warf einen verstohlenen Blick um das Auto herum und sah Kai mit seiner silbernen Maske auf dem Kopf und Michael, dessen Gesicht immer noch hinter seiner Maske verborgen war.
»Heilige Scheiße, diese Beine!«, fuhr Will fort. »Ein Jahr hat ihr sehr gutgetan.«
»Ja, ich vermisse die Highschool-Mädels«, sagte Damon und öffnete die Beifahrertür des Raptor. »Die sind nicht so pampig.«
Ich beobachtete Michael, der keine zwei Meter entfernt stand und die hintere Seitentür seines Mercedes öffnete, eine Reisetasche auf den Rücksitz warf und die Tür danach wieder zuschlug.
Ich ballte meine Hände zu Fäusten, und meine Arme fühlten sich plötzlich schwach an.
Was zum Teufel tat ich hier?
Ich sollte das nicht tun. Ich würde entweder Ärger kriegen oder mich blamieren.
»Michael?«, hörte ich Will rufen. »Es wird eine lange Nacht. Hast du eine gesehen, die dir gefallen hat?«
»Vielleicht«, hörte ich ihn mit tiefer Stimme antworten.
Dann hörte ich eine andere Stimme leise lachen. Vermutlich Kai. »Ey Mann«, sagte er vorwurfsvoll, als wüsste er irgendetwas. »Sie sieht fantastisch aus, aber ich würde warten, bis sie volljährig ist.«
»Ich werd’s versuchen«, hörte ich Michael sagen. »Auch ihr hat ein zusätzliches Jahr sehr gutgetan. Es wird immer schwerer, sie nicht zu bemerken.«
»Über wen redet ihr da?«, wollte Damon wissen.
»Über niemanden«, zischte Michael und klang plötzlich schroff.
Ich schüttelte den Kopf und wollte ihre Worte vergessen. Ich musste außer Sichtweite gelangen, bevor mich jemand sah.
»Alle in die Autos«, befahl Michael.
Meine Brust hob und senkte sich schneller, und ich holte tief Luft, als ich den Türgriff des Trucks runterdrückte und ihn klicken hörte, als ich daran zog.
Mit einem schnellen Blick zu den Jungs und mit wachsamen Ohren öffnete ich den Kofferraum, kletterte hastig hinein, zog die Klappe hinter mir zu und hoffte, dass sie es nicht bemerkt hatten in dem Chaos, das rundherum herrschte.
Ich sollte das nicht tun.
Ja, ich hatte sie über die Jahre hinweg beobachtet. Ich hatte ihre Unterhaltungen und ihre Angewohnheiten in mir aufgesogen und Dinge bemerkt, die sonst niemand bemerkt hatte. Aber ich war ihnen nie gefolgt.
War das Stufe eins oder zwei auf der Stalking-Skala? Mein Gott. Ich verdrehte die Augen und wollte gar nicht darüber nachdenken.
»Los geht’s!«, rief Kai, und die anderen Türen wurden geschlossen.
»Wir sehen uns dort!«, hörte ich Will rufen.
Das Auto unter mir erzitterte, und ich riss die Augen auf, als Leute in Michaels Auto einstiegen.
Dann wurden nacheinander alle vier Türen geschlossen, und der Innenraum des Fahrzeugs wurde von dem Lachen und dem Gerede mehrerer Männerstimmen erfüllt.
Der SUV erwachte zum Leben und vibrierte unter mir, und ich rollte mich auf meinen Rücken, legte den Kopf auf den Boden und war mir nicht sicher, ob ich mich gut fühlen sollte, dass ich nicht erwischt worden war, oder ob mir schlecht sein sollte, weil ich keine Ahnung hatte, was ich mir da eingebrockt hatte.



KAPITEL 3
Erika
Gegenwart
»Hier entlang, Ms Fane.« Der Mann lächelte, zog einen Schlüsselbund raus und führte mich zu den Fahrstühlen. »Ich bin Ford Patterson, einer der Manager.«
Er streckte mir die Hand entgegen, und ich schüttelte sie. »Schön, Sie kennenzulernen«, antwortete ich, während ich mich in der Lobby meines neuen Wohnhauses Delcour umsah.
Es war ein einundzwanzigstöckiger Wolkenkratzer in Meridian City, in dem Wohnungen und Penthouses untergebracht waren, und obwohl es nicht annähernd so groß war wie einige der Gebäude ringsherum, stach es dennoch hervor. Komplett schwarz und mit Goldverzierungen an der Fassade war es fast ein Kunstwerk, und das Innere war genauso edel. Kaum zu glauben, dass ich jetzt hier leben würde.
»Sie wohnen ganz oben in der zwanzigsten Etage«, erklärte Patterson, als er auf den Knopf drückte, um den Fahrstuhl zu holen. »Die Aussicht ist fantastisch. Es wird Ihnen gefallen.«
Ich hielt meine Tasche fest vor der Brust und konnte es kaum erwarten. Nichts klang so gut, wie am Morgen aufzuwachen und über die riesige Stadt mit ihren bis zum Horizont reichenden Häusern, die den Himmel berührten und in denen Millionen von Menschen lebten und arbeiteten, zu überblicken.
Während sich manche in großen Städten verloren fühlten – die Lichter, der Lärm und der Trubel war ihnen einfach zu viel –, konnte ich die Aufregung, Teil von etwas Größerem zu sein, gar nicht verbergen. Diese Energie erregte mich.
Erneut blickte ich auf mein Handy, um sicherzugehen, dass ich keinen Anruf von meiner Mutter verpasst hatte. Ich machte mir immer noch Sorgen um sie. Auch um mich machte ich mir ein bisschen Sorgen, aber das hatte mich trotzdem nicht davon abgehalten, Thunder Bay heute Morgen zu verlassen.
Nachdem Mr Ferguson gestern wieder gefahren war und nichts im Haus oder um das Haus herum gefunden hatte, war ich zu meiner Mom ins Bett gekrochen und hatte auf den Zettel gestarrt, der in der Schachtel mit dem Dolch gelegen war.
Hüte dich vor dem Zorn eines geduldigen Mannes.
Nach einer langen Google-Suche hatte ich herausgefunden, dass es ein Zitat von John Dryden war. Und ich wusste, was das bedeutete: Die Geduldigen haben einen Plan. Hüte dich vor einem Mann mit einem Plan.
Aber welcher Plan? Und wer waren die Männer mit den Masken gestern Abend vor meinem Haus? Vielleicht wirklich die Apokalyptischen Reiter? Hatten sie mir den Dolch zukommen lassen?
Heute Morgen bin ich aufgewacht und habe die knappe Nachricht von Trevor ignoriert, der sauer auf mich war, weil ich die Party so früh verlassen hatte. Ich habe meine Mom und Irina, unsere Haushälterin, gefragt, die beide nichts von dem mysteriösen Geschenk für mich oder wer es hinterlassen haben könnte, wussten.
Die Nachricht war nicht unterschrieben, und niemand wusste, wie die Schachtel in mein Zimmer gelangt war.
Mir war der kurze Anflug von Sorge im Gesicht meiner Mutter nicht entgangen, also hatte ich die Nachricht versteckt und den Dolch als etwas abgetan, was Trevor mir als Überraschung hinterlassen hatte. Ich wollte nicht, dass sie sich Sorgen um mich machte.
Aber ich machte mir definitiv Sorgen.
Jemand war in meinem Haus gewesen. In Anwesenheit meiner Mutter.
In der Eile, heute Morgen das Haus zu verlassen, hatte ich die Schachtel mit dem Dolch ins Auto gelegt und war losgefahren, ohne zu wissen, warum ich sie mitgenommen hatte. Ich hätte sie einfach zu Hause lassen sollen.
Der leise Klingelton ertönte, und ich folgte Mr Patterson in den Fahrstuhl, der auf den Knopf mit der Zwanzig drückte. Aber ich runzelte die Stirn, als ich bemerkte, dass es darüber kein Stockwerk mehr gab.
»Ich dachte, das Haus hätte einundzwanzig Stockwerke?«, fragte ich ihn und stellte mich neben ihn.
»Das ist richtig.« Er nickte versichernd. »Aber in dem obersten Stockwerk gibt es nur eine Wohnung – mit einem privaten Fahrstuhl auf der anderen Seite der Lobby.«
Ich drehte meinen Kopf wieder nach vorne. »Verstehe.«
»Auf Ihrer Etage gibt es zwei Wohnungen«, erklärte er mir, »da die Wohnungen viel größer sind. Die andere Wohnung in dem Stockwerk steht gerade leer, Sie haben also viel Privatsphäre.«
Die Wohnungen auf meiner Etage waren viel größer? Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass jemand das erwähnt hätte, als ich der Verwaltung geschrieben hatte, um den Mietvertrag zu unterzeichnen.
»Und hier sind wir schon«, zwitscherte er fröhlich und trat grinsend aus dem Fahrstuhl, als sich die Türen öffneten. Er streckte einen Arm aus und bedeutete mir voranzugehen.
Ich trat aus dem Fahrstuhl und blickte erst nach links, dann nach rechts in den gut beleuchteten Gang mit schwarzem Marmorboden und Wänden in den Farben des Sonnenuntergangs. Patterson deutete nach links zu einer Wohnungstür, aber ich warf noch schnell einen Blick über meine Schulter und sah eine weitere große, schwarze Tür mit den goldenen Zahlen 2104 darauf.
Das musste die leer stehende Wohnung sein.
Wir kamen bei der zweiten Wohnungstür an – meiner offensichtlich –, und der Manager steckte sofort die Keycard in den Schlitz, stieß die Tür auf und ging hinein.
Ich sah ihm hinterher, wie er in die Wohnung ging, während ich wie erstarrt im Türrahmen stehen blieb.
»Ähm …« Okay.
Das machte keinen Sinn. Diese Wohnung war riesig.
Langsam trat ich ein, und meine Arme hingen schlaff an den Seiten hinab, als ich die hohen Wände, das geräumige Wohnzimmer und eine ganze Wand aus Fenstern bestehend betrachtete, durch die man auf einen wunderschönen Innenhof blicken konnte, in dem ein Brunnen stand und sogar Gras wuchs. In der Wohnung gab es dieselben schwarzen Marmorböden wie draußen in den Gängen, aber die Wände waren cremefarben.
»Wie Sie sehen können«, setzte Mr Patterson an, als er zu der Fensterwand ging und eine Scheibe öffnete, »haben Sie eine voll ausgestattete Gourmetküche mit den besten Geräten. Und Sie werden den Ausblick aus der offenen Wohnküche über die Stadt lieben.«
Ich schaute mich in der Küche um. Die Kücheninsel aus Granit glitzerte förmlich im Sonnenlicht, das durch die Fenster kam. Die Geräte aus Edelstahl waren genauso beeindruckend wie bei mir zu Hause, und der gusseiserne Kronleuchter in der Küche – einfach, elegant und hübsch – sah so aus wie der in meinem Wohnzimmer.
Er redete weiter über die drei Schlafzimmer, die Fußbodenheizung und eine Regendusche, während ich völlig überwältigt den Kopf schüttelte. »Warten Sie mal …«
Aber er ließ mich nicht zu Wort kommen. »Im ersten Stock gibt es einen Gemeinschafts-Fitnessraum und ein Schwimmbecken. Beide sind vierundzwanzig Stunden am Tag geöffnet, und da Sie in einem der Penthouses wohnen, verfügen Sie außerdem über einen privaten Innenhof.«
Ich runzelte verwirrt die Stirn. Ich war in einem Penthouse? Was?
»Moment.« Ich lachte etwas verstört.
Aber wieder redete er einfach weiter. »Es gibt zwei Eingangstüren in Ihrer Wohnung«, sagte er zu mir, und sein Tonfall wurde ernst. »Die andere führt zu einer Feuertreppe für den Notfall. Aber sorgen Sie dafür, dass sie immer abgeschlossen ist.« Er deutete zum Ende des Flurs, und ich streckte meinen Kopf, um eine Metalltür am Ende des dunklen Ganges zu sehen. »Wir haben hier sehr hohe Sicherheitsvorschriften, aber ich wollte Sie trotzdem über den zweiten Eingang in Kenntnis setzen.«
Ich legte meine Hand an die Stirn und wischte mir etwas Schweiß weg. Was zum Teufel ging hier vor sich? Die Wohnung war bereits komplett möbliert mit teuer aussehenden Sofas, Tischen und Elektrogeräten, und jetzt erst fiel mir auf, wie er mithilfe eines Tablets die Fenster mit Blick auf die Stadt bediente.
»Jetzt zeige ich Ihnen …«
»Warten Sie«, rief ich und schnitt ihm das Wort im Mund ab. »Tut mir leid, aber ich glaube, hier liegt ein Missverständnis vor. Ich bin Erika Fane. Ich habe eine Einzimmerwohnung mit einem Bad gemietet, kein Penthouse. Ich habe keine Ahnung, wessen Wohnung das ist, aber ich zahle für eine sehr viel kleinere.«
Er blickte verwirrt drein, nahm dann seinen Ordner in die Hand, wahrscheinlich, um die Informationen zu überprüfen.
Nicht, dass mir das Penthouse nicht gefallen würde, aber ich würde nicht jeden Monat mehrere Tausend Dollar für etwas zahlen, das ich nicht brauchte.
Er lachte kurz auf, als er die Papiere durchsah. »Ach ja, das habe ich ganz vergessen.« Er sah mich an. »Die Wohnung war leider schon vermietet.«
Ich ließ die Schultern hängen und wurde von Enttäuschung übermannt. »Was?«
»Es war ein Missverständnis, und es tut uns sehr leid. Ich wurde von den Besitzern angewiesen, den Vertrag, den Sie unterschrieben haben, upzugraden. Als eine Entschuldigung. Es gab zwei Wohnungen, beide leer. Wir haben also keinen Grund gesehen, warum wir Ihnen nicht eine davon anbieten sollten. Ihre Mietdauer beträgt trotzdem noch ein Jahr, und die Miete wird während dieser Zeit dieselbe sein.« Er hielt mir die Schlüssel hin. »Wurden Sie nicht benachrichtigt?«
Ich starrte auf die Schlüssel und nahm sie entgegen. »Nein«, antwortete ich. »Und ich bin immer noch ein wenig verwirrt. Warum sollten Sie mir zum gleichen Preis eine mindestens doppelt so große Wohnung überlassen?«
Er lächelte mich an und straffte die Schultern. So hatte meine Mutter auch immer geschaut, wenn sie in meiner Kindheit fertig damit war, Fragen zu beantworten. »Wie ich schon sagte«, wiederholte er. »Die Verwechslung tut uns sehr leid. Bitte akzeptieren Sie unsere Entschuldigung, und ich hoffe, diese Wohnung entspricht Ihren Erwartungen, während Sie dieses Jahr Ihr Studium hier fortführen.« Er verbeugte sich. »Bitte lassen Sie mich wissen, falls Sie etwas benötigen, Ms Fane. Stets zu Ihren Diensten.«
Dann ging er an mir vorbei, verließ die Wohnung und schloss die Tür hinter sich.
Ich stand da und spürte, wie sich mein Magen verkrampfte, als hätte mir jemand einen Schlag verpasst. Ich konnte es nicht glauben. Wie war das passiert?
Langsam drehte ich mich im Kreis und nahm den Raum in mir auf – die Realität und vor allem die Stille. Ich war hier oben vollkommen alleine.
Und obwohl es wunderschön war, hatte ich mich schon darauf gefreut, heute Nacht auf einer Luftmatratze zu schlafen, bevor ich morgen meine eigenen Möbel kaufen würde. Ich hatte mich auf eine kleine, gemütliche Wohnung mit Nachbarn gefreut.
Aber das Studium fing in zwei Tagen an, und ich hatte keine Zeit, mir eine andere Wohnung zu suchen. »Verdammt«, fluchte ich leise.
Ich wanderte den Gang entlang und schaute in all die anderen Zimmer. Es gab ein großes Badezimmer mit einem Doppelwaschtisch und einer schiefergedeckten Dusche. Als ich die Schränke neben den Waschbecken öffnete, entdeckte ich Handtücher und Waschlappen, die bereitlagen, sowie einen Massagehandschuh.
Als ich in das Hauptschlafzimmer ging, sah ich, dass sich darin bereits ein Doppelbett und Möbel befanden, die zu dem weißen Bettbezug und den Vorhängen passten. Sogar der verdammte Wecker auf dem Nachttisch war gestellt.
Unglaublich. Alles war bereits für mich erledigt. Genau wie zu Hause.
Die Einrichtung war etwas anders, und der Ort hatte sich auch geändert, aber mein Leben hatte es nicht. Alles war schon perfekt für mich hergerichtet. Ich wette sogar, wenn ich den Kühlschrank öffnen würde, würde ich ihn gefüllt vorfinden.
Eins musste man diesen Müttern aus Thunder Bay lassen: Sie sorgten immer dafür, dass es ihren Prinzessinnen an nichts fehlte. Auf keinen Fall war das einfach nur eine nette Willkommensgeste der Hausverwaltung.
Ich schüttelte den Kopf, fühlte mich, als kämen die Wände auf mich zu.
Die Frauen in Thunder Bay waren beschäftigte Ladys. Sie waren mächtig, einflussreich und sorgfältig. Und als ihre Kinder saßen wir immer wohlbehütet unter ihren Fittichen. Ich noch mehr, da mein Vater verstorben und meine Mutter … schwach war.
Als Kind hatte ich diese Sicherheit, die mir geboten wurde, zu schätzen gewusst, aber jetzt wollte ich mein Leben selbst in die Hand nehmen. Ich brauchte Freiraum, Abstand und vielleicht ein bisschen Ärger. Das war es, was ich suchte.
Ich seufzte auf und steckte die Schlüssel in die Tasche meiner weißen, kurzen Jeans. Ich zog mir mein schwarzes Sweatshirt über den Kopf und stand nur noch in kurzer Hose und kurzärmeligem, grauem T-Shirt da.
Ich ging durch die Wohnung zurück ins Wohnzimmer und trat dort in den Innenhof. Gras kitzelte meine Zehen, die nur in schwarzen Flip-Flops steckten. Ich sah mich auf der riesigen, rechteckig geschnittenen Fläche um, deren lange Seite zur Stadt hin schaute.
Links von mir sah ich noch mehr Fenster, die wahrscheinlich zu dem leer stehenden Penthouse gehörten, mit dem ich mir dieses Stockwerk teilte. Als ich mich nach rechts drehte, wanderte mein Blick höher und höher, und ich musste meinen Kopf in den Nacken legen, um das Stockwerk über mir zu sehen, dessen Wohnung um die Seite des Gebäudes herumging und deren Fenster ich von hier aus teilweise sehen konnte.
Es schien mehr als einen Balkon zu haben und einen perfekten Ausblick in den Innenhof. Ob dort wohl eine Familie wohnte, die so viel Platz benötigte? Aber das konnte nicht sein, Mr Patterson hatte ja von einem »er« gesprochen.
Ich ließ meinen Blick über die Fenster gleiten, und mir wurde klar, dass ich hier oben ganz und gar nicht alleine war.
Blinzelnd wachte ich auf dem Bauch liegend auf, das Kissen in einer festen Umarmung.
Meine Ohren vernahmen ein klopfendes Geräusch von weit weg.
Klopf, klopf, klopf … klopf … klopf.
Ich stützte mich auf und versuchte, meine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen.
War das ein Klopfen? Aber wer sollte klopfen? Ich kannte hier niemanden – zumindest noch nicht. Ich war erst heute hier angekommen und hatte keine Nachbarn …
Und – ich warf einen Blick auf den Wecker auf dem Nachttisch – es war kurz nach eins in der Nacht.
Ich drehte mich um, setzte mich auf und rieb mir den Schlaf aus den Augen, während der Nebel in meinem Kopf langsam verschwand.
Ich hätte schwören können, dass ich ein Klopfen gehört hatte. Wie ein stetiges Hämmern.
Ich sah mich um. Das Mondlicht schien durch das Fenster und fiel auf die weißen Laken, als ich in der Stille der dunklen Wohnung nach Geräuschen lauschte.
Aber dann ertönte ein dumpfer Schlag, der mich aufspringen und nach Luft schnappen ließ. Ich warf die Decke von mir und nahm mein Handy vom Nachttisch.
Das war kein Klopfen.
Mit dem Handy in der Hand schlich ich langsam auf Zehenspitzen durch mein Schlafzimmer, lauschte nach weiteren Geräuschen und versuchte, mich daran zu erinnern, ob ich alle Türen verschlossen hatte. Die Vordertür, die Glastür zum Innenhof und …
Hatte ich den Hintereingang abgeschlossen? Ja. Ja, natürlich hatte ich das.
Aber dann ertönte wieder ein Schlag, und ich hielt inne. Was zum Henker …?
Es klang dumpf und schwer, wie ein totes Gewicht, das fällt, und ich konnte nicht sagen, ob es über mir, unter mir oder neben mir war.
Ich schlich den Flur entlang ins Wohnzimmer, vorbei an den Malersachen, die ich mir heute gekauft hatte. Ich mochte zwar nicht die kleine Wohnung bekommen haben, die ich gewollt hatte, und ich hatte mir nicht meine eigenen Töpfe und Pfannen kaufen können, aber ich konnte trotzdem mit ein bisschen Farbe dafür sorgen, dass diese Wohnung zu mir passte.
Leise lief ich in die Küche, nahm mir ein Messer aus dem Messerblock, packte es am Griff und hielt es hinter mir, als ich mich der Eingangstür näherte. Ich war mir immer noch nicht sicher, wo das Geräusch herkam, aber mein gesunder Menschenverstand riet mir, die Türen zu überprüfen.
Ich schielte durch den Spion, wobei mir alle Haare zu Berge standen. Sosehr ich auch für mich allein sein wollte, jetzt machte es mir ein bisschen Angst. Auf Zehenspitzen warf ich einen Blick durch das Loch und sah den Fahrstuhl ein paar Meter den Gang hinunter und das leichte Flackern der Wandleuchter.
Aber da war nichts und niemand zu sehen. Der Gang war leer.
Ich wirbelte herum, als das Geräusch wieder ertönte, fiel auf die Knie und krabbelte durch die Wohnung, während ich dem Klopfen lauschte, das jetzt ein stetiges Schlagen geworden war. Langsam stand ich wieder auf, folgte dem Geräusch und kam immer näher, bis ich mein Ohr an die Verbindungswand zu der anderen Wohnung presste. Mein Herz raste, als ich die Vibration durch die Wand spürte.
Ich legte meine Wange an die Oberfläche der Wand und schluckte den Kloß hinunter, während das Schlagen gegen die Wand immer schneller wurde.
Da drüben war jemand. In der leeren Wohnung neben mir.
Ich hielt mir das Handy ans Ohr und wählte das Büro im Erdgeschoss, aber niemand ging ran. Ich wusste, dass es einen Nachtwächter namens Simon-irgendwas gab, aber ich glaubte nicht, dass mehrere Leute nachts Dienst hatten. Wahrscheinlich war er gerade nicht an seinem Schreibtisch.
Ich lauschte weiter und fragte mich, ob ich es einfach ignorieren und bis zum nächsten Morgen warten sollte, um den Manager danach zu fragen, aber je weiter ich den Gang entlangging, desto lauter wurde das Schlagen, bis ich neben der Hintertür stand.
Ich öffnete die schwere Stahltür gerade so weit, um den Kopf in den Gang hinausstrecken und mich umsehen zu können. Rechts erblickte ich eine Tür wie meine. Dann hörte ich den hohen, spitzen Schrei einer Frau, und meine Atmung ging schneller.
Noch ein Schrei. Und noch einer … und noch einer und … Moment.
Hatte sie etwa Sex? Mir klappte die Kinnlade runter, als ich versuchte, nicht zu lachen.
O mein Gott.
Aber ich dachte, die Wohnung stünde leer?
Mit dem Messer in der Hand – nur für den Fall – trat ich hinaus und ging leise zu der anderen Tür. Als ich nach oben blickte, sah ich kleine Überwachungskameras an der Wand, die wahrscheinlich installiert worden waren, als die Wohnungen errichtet worden waren.
Ich presste mein Ohr an die Tür, lauschte und hörte immer wieder dieses dumpfe Schlagen, als würde jemand gegen die Wand klopfen. Und immer wieder die keuchenden Schreie der Frau.
Ich biss mir auf die Unterlippe und versteckte mein Grinsen hinter meiner freien Hand.
Aber dann schrie die Frau: »Nein! Ah, o Gott! Bitte!«
Mir entgleisten die Gesichtszüge, als ich die Angst in der Stimme hörte. Die kurzen, schrillen Schreie waren jetzt anders. Voller Panik und Angst und irgendwie gewürgt. Mein Mund wurde plötzlich ganz trocken, als ich da stand und lauschte.
»Ah!«, schrie sie wieder. »Nein! Bitte, hör auf!«
Ich ging von der Tür zurück und fand es überhaupt nicht mehr lustig.
Aber dann ertönte auf der anderen Seite der Tür ein lauter Schlag, und ich taumelte zurück. »O Scheiße!«, zischte ich atemlos.
Ich riss meinen Kopf zu den Kameras hoch. Waren sie für den Sicherheitsdienst im Erdgeschoss oder für denjenigen in der anderen Wohnung gedacht? Wussten sie, dass ich hier draußen war?
Ich drehte mich auf dem Absatz um, griff nach dem Türknauf meiner Hintertür und versuchte, ihn herumzudrehen.
Aber die Tür war verschlossen.
»Verdammt!«, fluchte ich leise.
Die blöde Tür musste sich automatisch verriegelt haben. Noch ein Schlag gegen die Tür, nur ein paar Zentimeter von mir entfernt – so nah –, und ich blickte panisch auf den Türknauf. Mein Atem ging jetzt so schnell, dass es wehtat.
Ich riss wieder an meiner Tür, aber sie gab nicht nach.
Beim nächsten Schlag gegen die andere Tür sprang ich auf und ließ das Messer fallen.
»Scheiße.«
Ich bückte mich, um es aufzuheben, aber in dem Moment wurde die Tür aufgestoßen, sodass ich zur Treppe rannte, mich hinter der Wand versteckte und das Messer vergaß.
Fuck!
Scheiß auf das Messer. Wer auch immer aus der anderen Wohnung kam, es war definitiv niemand, den ich kennenlernen wollte. Ich rannte Stufe um Stufe die Treppe hinunter, und ein Schrei steckte in meiner Kehle fest, als mir panische Angst die Brust zuschnürte.
Über mir ertönte ein Schlagen, und als ich schnell einen Blick nach oben warf, sah ich eine Hand auf dem Geländer, als derjenige, der mich verfolgte – wer auch immer das war –, mir die Treppe hinterherlief.
Scheiße. Ich rannte mehrere Stufen auf einmal nehmend nach unten, Schweiß rann mir den Nacken hinab. Das Schlagen kam immer näher, und meine Beine gaben fast nach, während meine erschöpften Muskeln so schnell arbeiteten, wie sie konnten. Ich schnappte nach Luft, und als ich eine Tür mit der Aufschrift LOBBY sah, riss ich sie auf, rannte hindurch und warf noch mal einen Blick hinter mich, um zu sehen, ob er – oder sie – mir auf den Fersen war.
Aber dann lief ich gegen eine Wand und schrie leise auf, als mich Hände an den Oberarmen packten.
Ich blickte nach oben und schnappte nach Luft, als ich Michael Crist über mir thronen sah. Mit gerunzelter Stirn schaute er mich an.
»Michael?«, keuchte ich und erstarrte verwirrt.
»Was zum Teufel machst du hier?« Er zog eine Augenbraue hoch, schob mich von sich weg und ließ meine Arme los. »Es ist nach ein Uhr nachts.«
Ich öffnete den Mund, aber es kam nichts heraus. Warum war er hier?
Er stand vor einem Aufzug, einem anderen als dem, mit dem ich heute Vormittag gefahren war, und trug einen schwarzen Anzug. Er sah aus, als wäre er gerade aus einem Club oder so gekommen. Eine junge Brünette stand neben ihm. In ihrem engen, dunkelblauen Cocktailkleid, das ihr bis zur Mitte der Oberschenkel reichte, sah sie wunderschön aus.
Plötzlich kam ich mir so nackt vor in meiner Pyjamahose aus Seide, dem schwarzen Tanktop und meinem Haar, das wahrscheinlich wirr an mir herunterhing.
»Ich …« Ich warf einen Blick über meine Schulter. Mein Verfolger war noch immer nicht durch die Tür gekommen. Ich drehte mich wieder zu Michael um. »Ich habe oben in meinem Stockwerk etwas gehört«, sagte ich zu ihm. Dann schüttelte ich immer noch verwirrt den Kopf. »Was tust du hier?«
»Ich wohne hier«, entgegnete er, und sofort fiel mir der intolerante Tonfall auf, in dem er immer mit mir redete.
»Du wohnst hier?«, fragte ich. »Ich habe gedacht, du wohnst in einem Haus deiner Familie?«
Er steckte eine Hand in die Hosentasche, legte den Kopf schief und sah mich an, als wäre ich schwer von Begriff.
Ich schloss die Augen und seufzte. »Natürlich«, sagte ich leise, als mir alles klar wurde. »Natürlich. Du bist derjenige, der im einundzwanzigsten Stockwerk wohnt.«
Langsam fügte sich alles zusammen: der private Fahrstuhl, vor dem er und das Mädchen standen, der alleinstehende Mann, der über mir wohnte, Mrs Crist, die mir den Link für Delcour als einen Vorschlag geschickt und mir nicht gesagt hatte, dass das Wohnhaus ihrer Familie gehörte …
Und die Luxus-Wohnung, die ich ganz für mich alleine habe und in der alles schon fix und fertig auf mich gewartet hat.
Mrs Crist – und wahrscheinlich auch ihr Mann – haben dafür gesorgt, dass ich hier ende. Immer schön unter ihren Fittichen.
»Wer ist das?«
Ich warf einen Blick auf die junge Frau mit dem schokobraunen Haar und den stechenden Augen, die wie ein Filmstar aussah und vermutlich gerade erst vom roten Teppich zurück war.
Michael schaute mich an, verzog leicht die Mundwinkel und sagte: »Die Freundin meines kleinen Bruders.«
»Ah …«, sagte sie.
Genervt wandte ich den Blick ab. Die Freundin seines kleinen Bruders. Er konnte nicht einmal meinen Namen aussprechen. Und ich war nicht mehr Trevors Freundin. Ich war mir nicht sicher, ob er das wusste, aber unsere Trennung war jetzt schon Monate her. In seinem Haus musste darüber geredet worden sein.
»Was machst du hier?«, wollte er wissen, und ich sah zu ihm auf.
Ich zögerte, unsicher, ob ich ihm von den Geräuschen oder den Schreien der Frau erzählen sollte. Ich fühlte mich dort oben jetzt nicht mehr sicher, und ich wollte den Manager sprechen, aber Michael war ich egal. Er würde mir wahrscheinlich nicht einmal zuhören.
»Nichts«, sagte ich schließlich und seufzte. »Vergiss es.«
Er betrachtete mich einen Moment lang eingehend, dann hielt er eine weiße Karte vor einen Sensor an der Wand, und die Türen seines privaten Fahrstuhls öffneten sich augenblicklich. Er drehte sich zu dem Mädchen um. »Mach’s dir nicht zu gemütlich. Ich bin gleich oben.«
Sie nickte, und ein Lächeln legte sich auf ihre Lippen, als sie den Fahrstuhl betrat und auf einen Knopf drückte, bevor sich die Türen schlossen.
Michael ignorierte mich und ging zur Rezeption, wo er mit einem Sicherheitsbeamten redete. Der Mann nickte und reichte ihm etwas, das wie ein Bund Schlüssel aussah. Dann kam Michael wieder zu mir zurück, und seine schiere Größe und die sportliche Figur ließen meinen Mund trocken werden.
Mein Gott, er war so schön.
Nach all den Jahren, in denen ich ihm mit meinen Blicken gefolgt war, erhitzte sich mein Körper immer noch, wenn er in der Nähe war.
Ich verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte, mein klopfendes Herz zu beruhigen. Ich sollte ihm nicht nahe sein wollen. Nicht, nachdem er mich fast mein ganzes Leben lang ignoriert und mich vor all den Jahren so behandelt hatte.
Abwesend fuhr ich mir mit einem Finger über die Narbe an meinem Hals.
»Simon wird das Treppenhaus und dein Stockwerk überprüfen«, sagte er zu mir. »Komm, ich bringe dich rauf.«
»Ich habe gesagt, vergiss es«, beharrte ich, wollte unter keinen Umständen nachgeben. »Ich brauche keine Hilfe.«
Aber er ging schon zum Fahrstuhl, und ich sah, wie der Wachmann die Tür zum Treppenhaus öffnete und dahinter verschwand.
Widerwillig folgte ich Michael, betrat barfuß den Fahrstuhl und sah, wie er auf die Zwanzig drückte.
»Du weißt, in welcher Etage ich wohne?«, fragte ich.
Aber er antwortete nicht.
Der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung. Ich stand direkt neben Michael und versuchte, ganz still zu bleiben. Ich wollte nicht zu schnell atmen oder nervös erscheinen, was in seiner Gegenwart immer passierte, und ich hatte Angst, dass er es bemerkte. Wenn ich das Gefühl hätte, dass er mich nicht als völlig belanglos betrachten würde, würde ich mir vielleicht nicht so viele Gedanken darüber machen, was er von mir hält.
Aber als ich die Arme sinken ließ und geradeaus schaute, blies die leichte Brise, die aus der Klimaanlage kam, mir die Haare über die Brust und über meine Nippel. Ich benetzte meine Lippen, konnte nichts gegen die plötzliche Anziehungskraft tun, die von ihm ausging, jetzt, wo er mir so nahe war. Meine Brust hob und senkte sich, und ich spürte, wie mir erst im Nacken und dann langsam am ganzen Körper heiß wurde. Ich spürte, wie meine Nippel hart wurden, als die Flammen über meine Haut bis zum Bauch wanderten und sich schließlich zwischen meinen Oberschenkeln sammelten. Meine Pyjamahose fühlte sich plötzlich viel zu eng an, und in meinem Magen entstand ein Verlangen, als hätte ich seit Tagen nichts gegessen.
Mein Gott.
Ich strich mir die Haare hinter die Ohren, spürte seinen Blick auf mir, doch erwiderte ihn nicht. Nachdem ich das Supermodel gesehen hatte, das er über Nacht mit sich nach Hause genommen hatte, konnte ich einfach nur meinen Rücken durchstrecken, die Schultern straffen und damit klarkommen.
Wie ich es schon seit Jahren tat.
Der Fahrstuhl blieb stehen, und die Türen öffneten sich. Michael trat als Erster raus – ganz offensichtlich nicht der Gentleman, der Mr Patterson war. Er ging direkt auf meine Wohnung zu, und ich folgte ihm.
»Als Mr Patterson mich heute Vormittag rumgeführt hat, hat er mir gesagt, dass diese Wohnung leer steht.« Ich warf einen Blick hinter mich auf die Tür der angeblich unbewohnten Wohnung. »Aber vorhin habe ich Geräusche darin gehört.«
Er drehte sich um und blickte zu der Tür hinter mir. »Welche Geräusche?«
Schläge gegen die Wand, Schreie, Keuchen, Menschen, die es miteinander treiben …
Ich zuckte mit den Schultern und beschloss, vage zu bleiben. »Einfach Geräusche.«
Er seufzte genervt. Dann ging er um mich herum zu der anderen Wohnung, rüttelte ein paarmal an der Türklinke und klopfte dann, als sich nichts tat.
Die Tür öffnete sich, und ich riss überrascht die Augen auf. Aber heraus kam derselbe Wachmann, den ich gerade noch unten gesehen hatte.
»Hier ist nichts, Sir. Ich habe das Treppenhaus überprüft und nichts Auffälliges gesehen.«
»Danke«, sagte Michael. »Sorgen Sie dafür, dass die Wohnung abgeschlossen ist, und gehen Sie wieder runter.«
»Ja, Sir.«
Der Sicherheitsbeamte schloss die Tür ab und wartete dann auf den Fahrstuhl, während Michael zu mir zurückkam, einen Schlüssel aus der Tasche holte und mich mit seinen haselnussbraunen Augen ungeduldig ansah. Er ging an mir vorbei und schloss meine Wohnungstür auf.
»Woher wusstest du, dass ich mich ausgesperrt habe?« Ich folgte ihm hinein.
»Das wusste ich nicht.« Er steckte die Schlüssel wieder in seine Hosentasche. »Aber ich habe es angenommen. Du hattest keine Schlüssel in der Hand, und der Hintereingang, der ins Treppenhaus führt, schließt sich immer automatisch. Denk beim nächsten Mal daran.«
Ich verdrehte die Augen und beobachtete ihn dabei, wie er durch meine Wohnung ging. Vor drei Jahren – vor fünf Tagen noch, verdammt – hätte ich mich gefreut, ihn in meiner Wohnung zu sehen. Ich hätte mich darüber gefreut, dass er mit mir redete, sich um mich kümmert …
Aber das war es nicht, was er jetzt tat. Für ihn war ich so unsichtbar wie die Luft, die er atmete. Aber viel unwichtiger.
Eine Nacht. Ich durchlebte sie immer noch in meiner Erinnerung – lebhaft und wild, und ich wünschte, er würde sich auch erinnern. Aber sie hatte sich in nichts verwandelt, genau so, wie er mich behandelte.
Ich verschränkte die Arme vor der Brust, holte tief Luft und wartete einfach nur noch darauf, dass er ging.
Er überprüfte alle Zimmer und den Hintereingang, kam dann wieder zurück und drückte auch noch mal an die Glastüren zum Innenhof, um sicherzugehen, dass sie verschlossen waren.
»Es ist nicht unüblich, dass das Personal in einem der leeren Apartments seine Pausen verbringt«, erklärte er mir mit monotoner Stimme. »Jedenfalls ist es jetzt ruhig.«
Ich nickte und zwang mich zu einem herausfordernden Blick. »Wie ich schon sagte, ich brauche keine Hilfe.«
Ich hörte, wie er leise auflachte, und als ich zu ihm aufblickte, sah ich, wie er mich herablassend anlächelte.
»Ach nein?«, erwiderte er höhnisch. »Du kommst klar? Hast alles unter Kontrolle?«
Ohne zu antworten, streckte ich mein Kinn in die Höhe.
Mit arroganter Belustigung im Gesicht trat er näher auf mich zu. »Das ist eine nette Wohnung«, bemerkte er und sah sich um. »Du musst hart dafür gearbeitet haben, sie dir leisten zu können. Und auch für die ganzen Rechnungen der Kreditkarten in deiner Geldbörse. Und für dieses schicke, neue Auto, das du gerade erst bekommen hast.«
Ich knirschte mit den Zähnen, und eine Flut von Emotionen, mit denen ich nichts anfangen konnte, überkam mich. Ich hasste, was er da sagte. So einfach war das nicht, und es war nicht fair.
Mit zusammengekniffenen Augen machte er noch einen Schritt auf mich zu. »Du bist vor meinem Bruder, meiner Familie, deiner Mutter und sogar vor deinen Freunden davongelaufen«, sagte er. »Aber was, wenn du eines Tages herausfinden würdest, dass all diese Sicherheiten, die du für selbstverständlich gehalten hast – dein Haus, dein Geld und die Menschen, die dich lieben –, nicht mehr da sind? Würdest du dann Hilfe brauchen? Würde dir dann endlich klar werden, wie vergänglich du ohne diesen Luxus bist, von dem du denkst, dass du ihn nicht brauchst?«
Ich starrte ihn an, musste jeden Muskel in mir anspannen, um nicht die Kontrolle zu verlieren.
Ja klar, ich genoss es, Geld zu haben. Und wenn ich es wirklich ernst meinen würde mit dem selbstständigen Leben, hätte ich auf all das vielleicht verzichtet. Auf die Kreditkarten, auf das Auto, auf die bereits bezahlten Studiengebühren.
War ich also das, was er mir vorhielt? Ein Feigling, der große Reden schwingen konnte, aber nie wirklichen Schmerz erfahren oder für irgendetwas kämpfen müssen würde?
»Nein, wenn ich so darüber nachdenke … Ich glaube, du hättest auch dann alles unter Kontrolle«, sagte er mit leiser, sinnlicher Stimme, als er eine Strähne meines Haars nahm und sie zwischen seinen Fingern rieb. »Hübsche Mädchen haben schließlich immer etwas anzubieten, nicht wahr?«
Ich sah ihm in die Augen und schlug seine Hand zur Seite. Was zum Teufel war nur in ihn gefahren?
Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln, dann ging er an mir vorbei zur Tür. »Gute Nacht, kleines Monster.«
Ich wirbelte herum und sah gerade noch, wie er durch die Tür verschwand, bevor sie sich hinter ihm schloss.
Kleines Monster. Warum hatte er mich so genannt? Diesen Namen hatte ich schon seit drei Jahren nicht mehr gehört.
Nicht mehr seit dieser Nacht.



KAPITEL 4
Michael
Gegenwart
Sei nicht allein mit ihr.
Meine einzige Regel. Das Einzige, an das ich mich hielt und was ich mir geschworen hatte nie zu missachten. Und jetzt hatte ich diese Regel gebrochen.
Ich atmete tief ein und verschränkte die Arme vor der Brust, während ich auf die Zahlen der Stockwerke im Fahrstuhl starrte. Niemand anders kannte sie.
Nicht so wie ich. Ich kannte sie besser. Ich wusste, wie gut sie war.
Erika Fane spielte ihre Rolle gut. Die pflichtbewusste, selbstaufopfernde Tochter ihrer Mutter, die freundliche, liebenswürdige Freundin meines Bruders, herausragende Schülerin und Schönheit unserer kleinen Küstenstadt. Alle liebten sie.
Sie glaubte, sie wäre nichts für mich. Unbedeutend und unsichtbar. Sie wünschte sich so sehr, dass ich meine Augen öffnen und sie wieder sehen würde, aber ihr war nicht klar, dass ich das bereits tat. Ich kannte das hinterlistige Miststück, das unter ihrer perfekten, kleinen Fassade lauerte, und das konnte ich nicht vergessen.
Warum musste ich sie in ihre Wohnung bringen? Warum musste ich sichergehen, dass sie wohlbehütet war? In ihrer Nähe zu sein, ließ mich straucheln. Es ließ mich vergessen.
Sie war durch die Tür des Treppenhauses gestürmt, verängstigt und aufgescheucht, und hatte so klein und verletzlich ausgesehen, dass mein Instinkt sofort übernommen hatte.
Ja, sie spielte ihre Rolle gut.
Sei nie allein mit ihr. Niemals.
Die Türen des Fahrstuhls öffneten sich, und ich trat direkt in mein Foyer. Ich ging um die Ecke in mein dunkles Wohnzimmer, hielt dann aber inne, als ich das Mädchen sah, das ich hochgeschickt und fast vergessen hatte. Sie saß mitten im Raum auf einem Stuhl.
Vollkommen nackt.
Ich unterdrückte ein Grinsen und war überrascht von ihrer Raffinesse. Die meisten Frauen warteten auf Instruktionen.
Ich kniff die Augen zusammen und näherte mich dem Stuhl, als sich ihre Lippen zu einem vorsichtigen Grinsen verzogen. Ihre Unterarme lagen auf der Rückenlehne des Stuhls, und ihre gespreizten Beine standen auf dem Boden jeweils links und rechts daneben. Sie hatte noch ihre High Heels an.
Ich blieb vor ihr stehen und ließ meinen Blick auf ihren entblößten Körper fallen: geschmeidig, geöffnet und bereit für mich. Ihre Brüste waren perfekt und rund, und ich ließ meinen Blick über ihren gebräunten Bauch bis zu ihrer rasierten Pussy gleiten. Ob sie schon feucht war?
Mit dem Handrücken fuhr ich ihr über die Wange, und sie lehnte sich gegen meine Hand, sah mich mit funkelnden Augen an, während ihr das lange, seidige Haar über die Brüste fiel. Dann schnappte sie nach meinem Daumen, nahm ihn zwischen ihre Zähne und biss sanft zu.
Ich blickte auf sie hinab und wartete, was sie als Nächstes tun würde. Daran saugen? Daran lecken? Vielleicht etwas fester zubeißen? Es gefiel mir, wenn ich bekam, was ich gab. Wenn eine Frau Feuer zeigte, statt immer nur dazusitzen.
Aber dann ließ sie meinen Daumen los, warf mir einen schüchternen Blick zu und überließ mir das Ruder. Anscheinend war es mein Job, sie zu nehmen und in ihr ein willenloses Stück Fleisch zu sein. Mein Gott, ich war es so leid.
Ich hob ihr Kinn an und befahl ihr mit leiser Stimme: »Bleib hier.«
Ich brauchte eine Verschnaufpause, um für das in Stimmung zu kommen, was ich nicht mehr länger wollte.
Ich ging an ihr vorbei die Treppe hoch und zog mir dabei das Jackett aus. Ich betrat mein Schlafzimmer, einen riesigen Raum mit Doppelbett und jeder Menge Platz zum Entspannen, und ging direkt zur Dusche, die sich zwischen dem Schlafzimmer und dem angrenzenden Badezimmer befand. Sie war im Freien und vom Bett aus komplett einsehbar. Das war manchmal ziemlich praktisch, wenn ich ein oder zwei Mädchen hier hatte und ihnen beim Spielen zusehen wollte.
Ich zog mir meine Klamotten aus, warf sie auf den Boden und stieg unter die Dusche, hatte es nicht eilig, wieder runterzugehen.
Die Regendusche über meinem Kopf durchnässte sofort mein Haar und ließ ihre Wärme über meine Schultern und meinen Rücken fließen. Ich wünschte, ich könnte sagen, die Spannung in meinem Körper und Kopf käme von den vielen Stunden im Fitnessstudio, dem Personal Trainer, der dafür sorgte, dass ich für die Saison bereit war, oder dem regelmäßigen Training, das noch zugenommen hatte, seit sie unsere Pläne angepasst hatten. Aber ich wusste, dass das nicht die Gründe dafür waren. Ich war dreiundzwanzig und in bester Form. Ich nahm es mit allen Herausforderungen auf, mit denen ich mich fast mein ganzes Leben lang konfrontiert gesehen hatte.
Nicht Basketball war der Grund. Sie war der Grund.
Nach drei langen Jahren war sie hier – sie waren hier –, und ich konnte kaum noch an etwas anderes denken.
Ob sie mich immer noch wollen würde, wenn alles gesagt und getan war? Nach all den Jahren, in denen sie mich beobachtet und sich wahrscheinlich gewünscht hatte, dass ich sie berührte – wäre es da nicht verdammt ironisch, wenn sie mich verachten würde, wenn ich sie endlich in meinen Händen hätte und meinen Körper an ihren pressen würde?
Ja, du wirst in meinem Bett landen, Baby, aber nicht bevor du dir wünschst, mich zu hassen.
Ich stieß den Atem aus, senkte den Kopf und schloss die Augen. Dann umfasste ich meinen Penis und fühlte, wie er beim bloßen Gedanken an sie pochte und pulsierte, während er immer härter wurde.
Ich fuhr mir mit dem Daumen über die geschwollene Spitze und wischte das Vorsekret weg, das nichts war im Vergleich zu dem, was rauswollte.
Verdammt noch mal.
Allein der Gedanke an sie reichte. Und der Gedanke daran, wie ich mich fast vergessen hätte, als ich vorhin mit ihr im Aufzug war.
Es war witzig, wie sehr sie sich bemüht hatte, mich nicht anzuschauen, als würde sie in meiner Gegenwart ihren Verstand verlieren. Wie ihre Atmung immer flacher geworden war, sich ihre Brüste gehoben und gesenkt hatten und wie ihre Nippel durch den dünnen Stoff ihres Tanktops hervorgetreten waren und in mir das Bedürfnis geweckt hatten, sie zwischen meine Zähne zu nehmen und sie zu lehren, meinen Namen zu schreien, bis sie ihn im Schlaf sagte.
Diese goldene Haut, braun gebrannt vom Sommer in Thunder Bay, hatte ausgesehen wie ein Festmahl. Und diese blonden, glatten Haare … wie sie über ihr Gesicht, ihren Hals und ihren Rücken gefallen waren. Ihr Haar hatte so weich ausgesehen, dass ich einfach nicht hatte widerstehen können, eine der hellen Strähnen zu berühren.
Ich hatte es mein ganzes Leben lang gut geschafft, sie zu ignorieren. Am Anfang, weil sie zu jung gewesen war, um für mich interessant zu sein, und dann, weil ich Geduld haben musste.
Jetzt war das Timing perfekt. Sie war hier – und ich auch.
Nur, dass ich nicht allein war.
Und das Beste an allem? Sie wusste nicht, dass wir es wussten. Sie wusste nicht, dass wir sie uns holen würden.
Ich drehte das Wasser ab, atmete tief ein und aus, und mein Penis war so hart, dass er sich nach sofortiger Erlösung sehnte. Ich wickelte mir ein Handtuch um die Hüften, fuhr mir mit den Fingern durchs Haar und ging aus dem Schlafzimmer die Treppen hinunter.
Alex, die junge Frau, die ich heute Abend mit zu der Mannschafts-Party genommen hatte, saß immer noch brav auf dem Stuhl, und ihr herzförmiger Hintern sah schon etwas verlockender aus, jetzt, wo mein Penis so hart war.
Aber ich war immer noch nicht ganz bereit. Ich goss mir einen Drink ein, ging zum Fenster und blickte über die Stadt. Die Lichter und die Energie erwachten erst bei Nacht zum Leben und ließen die Stadt wie ein Meer aus Sternen vor mir erscheinen. Es war eines der ersten Dinge, die ich gelernt hatte, als ich als Kind hierhergekommen war: Meridian City war aus der Ferne weitaus faszinierender als aus der Nähe. Mittlerweile wusste ich, dass das mit den meisten Dingen der Fall war.
Je näher man an etwas Schönes rankommt, desto hässlicher wird es. Der Reiz lag im Verborgenen, nicht in der Erscheinung.
Als ich nach unten blickte, sah ich Rika durch ihre Fenster. Ihre Wohnung lag im Stockwerk unter meinem, aber nicht direkt darunter, sodass mein Fenster einen ausgezeichneten Blick in ihren Innenhof bot – und in ihre Wohnung. Ich kniff die Augen zusammen, beobachtete, wie sie hin und her ging. Was machte sie da?
Sie hatte vor einer Wand eine Art Plane ausgebreitet, und auf dem Fußboden standen Farbeimer. Dann stieg sie auf eine Leiter, ging auf Zehenspitzen und griff an die Stelle, an der die Wand auf die Decke traf. Dort strich sie etwas mit ihren Händen glatt.
Brachte sie etwa gerade Malerkrepp an? Es war fast zwei Uhr morgens. Warum strich sie ausgerechnet jetzt?
Ihr hübscher, kleiner Hintern reckte sich zurück, und der Saum ihres Tanktops rutschte hoch, was mir einen Blick auf die nackte Haut ihres Bauchs gewährte.
Hitze durchflutete meine Brust und schoss mir in den Penis, während mein Herz schneller schlug. Rika hatte einen Wahnsinnskörper, auch wenn sie nicht wusste, wie sie ihn einsetzen sollte.
Weiche, kalte Hände glitten über meine Schultern, als das Mädchen zu mir rüberkam und sich nackt neben mich stellte. Der Sichtschutzrollo war nicht unten, aber das Licht war auch nicht an, also könnte Rika nichts sehen, wenn sie nach oben blickte.
Alex’ Blick fiel aus dem Fenster und landete wahrscheinlich auf dem, was ich betrachtete. Dann drehte sie sich zu mir um und steckte ihre Hand unter mein Handtuch.
»Mmm …«, stöhnte sie, als sie spürte, wie hart ich war. »Du magst sie.«
Ich stand ganz still und beobachtete Rika, als das Mädchen mich streichelte. »Nein.«
Einmal hatte ich das vielleicht gedacht. Vor langer Zeit waren wir uns nahe gewesen, und ich hatte das Gefühl gehabt, ihr vertrauen zu können.
Ein Fehler, der meine Freunde ihre Freiheit gekostet hatte.
»Aber du willst sie«, ließ sie nicht locker, rieb meinen Penis schneller. Sie wusste ganz genau, warum ich einen Ständer hatte.
Ich ließ sie gewähren, aber leider hatte ich nicht das Bedürfnis, sie ebenfalls zu berühren. Ich blickte nach unten und sah, wie Rika von der Leiter stieg, auf alle viere ging und ein Tape am Kranzprofil anbrachte. Dabei drückte sie den Rücken durch, was mich total antörnte.
Ich stöhnte auf und spürte, wie die Bewegungen des Mädchens schneller wurden.
»Ja«, zog sie mich auf. »So süß und unschuldig, nicht wahr?«
Ich musste schlucken, weil mein Mund so trocken war, und blickte weiter zu Rika hinunter. »Weder noch«, presste ich zwischen meinen Zähnen hindurch.
»Vielleicht nicht«, fuhr das Mädchen fort. »Die schüchternen sind schließlich oft die bösesten Mädchen.«
Dann beugte sie sich vor, vergrub ihre Lippen in meinem Hals und flüsterte: »Ich wette, dein Bruder kann dir sagen, was für ein böses Mädchen sie ist.«
Mein Gott.
Ich legte meine Hand an die Fensterscheibe und beugte mich vor, als Rika sich auf die Knie setzte und an der Wand hochschaute, die sie anscheinend zum Streichen vorbereitet hatte.
Ich hoffte, dass das nicht stimmte. Ich wollte nur zwei Dinge … Ich hoffte, dass mein Bruder sie nicht so bearbeitet hatte, wie er immer prahlte, und dass Rika immer noch so viel Kampfgeist in sich trug, wie ich hoffte.
»Ja«, keuchte das Mädchen und küsste mein Kinn entlang. »Ich wette, er weiß genau, wie sie es mag.«
Sofort versteifte ich mich, drehte meinen Kopf zu ihr, legte meine Hand unter ihr Kinn und drückte zu. »Mein Bruder ist der letzte Mensch, der irgendetwas über sie weiß«, zischte ich und funkelte sie böse an. »Und jetzt geh nach Hause. Ich bin nicht in Stimmung.«
Ich schob sie von mir, und sie schnappte nach Luft, als sie mich verwirrt ansah.
»Aber du bist …«, protestierte sie und deutete auf meinen Penis, der das schwarze Handtuch hervorhob.
»Aber nicht wegen dir, und das weißt du auch.«
Ich drehte mich wieder zum Fenster, zog das Handtuch um meine Hüfte fester und beobachtete, wie Rika ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zurückband und sich dann bückte, um einen Farbeimer zu nehmen.
Aber dann hörte ich das Klingeln des Fahrstuhls hinter mir, das mir verriet, dass der Fahrstuhl sich in Bewegung setzte, um denjenigen abzuholen, der gedrückt hatte. Schnell warf ich einen Blick über meine Schulter und sah, dass das Mädchen immer noch nackt hinter mir stand.
»Du beeilst dich besser«, warnte ich sie. »Ich kriege gleich Gesellschaft, und sie würden sich nichts mehr wünschen, als dich so vorzufinden.« Ich ließ meinen Blick über ihren nackten Körper wandern.
Sie schaute zögernd zur Seite und sah verärgert aus. Ich wusste nicht, ob sie wirklich enttäuscht oder beleidigt war. Aber das war mir auch egal. Ich hatte sie schließlich schon bezahlt.
Endlich drehte sie sich um und ging zu der Stelle, an der sie ihre Klamotten ausgezogen hatte. Ich hörte es rascheln, als sie sich anzog.
Mein Blick fiel wieder auf die Etage unter mir, und ich sah, wie Rika Farbe in eine Schale goss und dann den Farbroller darin eintauchte.
Rot. Meine Lieblingsfarbe.
Es war eine mutige und selbstbewusste Farbe, aber auch aggressiv und brutal. Ich bin mir nicht sicher, warum es meine Lieblingsfarbe war, aber das war sie schon immer gewesen.
Der Fahrstuhl klingelte erneut, und ich straffte meine Schultern, als ich tiefe Stimmen im Penthouse vernahm.
Ich drehte mich um und sah Alex, wie sie gerade ihre Handtasche nahm und in Richtung Fahrstuhl eilte.
Aber egal, ob sie jetzt angezogen war oder nicht, sie würde nicht unbemerkt gehen können.
Damon, Will und Kai kamen um die Ecke, alle in ähnlichen schwarzen Anzügen und gerade vom Feiern zurück. Sie lachten über einen Witz.
Alex trat schnell zur Seite und versuchte, an ihnen vorbeizuhuschen, aber Damon packte sie und legte seine Arme um ihre Hüfte.
»Na na, was denkst du denn, wo du hingehst?«, ärgerte er sie und hielt sie noch fester, als sie sich in seinem Griff wandte. »Hat Michael seine ganze Stunde bereits aufgebraucht?«
Will lachte und schüttelte den Kopf, als er und Kai weitergingen und zu mir kamen. Damon zog sie mit sich zurück ins Wohnzimmer und drückte mit einer Hand ihren Hintern.
Ich beugte mich über den Stuhl und nahm die Jogginghose, die ich heute Morgen dorthin geworfen hatte. Ich zog sie mir über die Beine hoch und warf das Handtuch auf den Boden.
»Lass sie einfach in Ruhe«, sagte ich zu ihm.
Aber seine dunklen Augen – fast schon schwarz – blickten mich herausfordernd an. Gott, ich war diesen Anblick leid.
Seine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen, als er in die Hosentasche griff und ein paar Scheine rausholte. »Ich werde nett sein«, flüsterte er ihr gegen die Wange und hielt das Geld hoch.
Sie drehte sich zu mir um und fragte sich wahrscheinlich, wie hier das Protokoll war. Durfte sie eine andere Möglichkeit wahrnehmen, solange sie noch in meiner Wohnung war?
Mir war egal, was sie tat. Sie war verfügbar, und wenn ich es mir recht überlegte, war das ihr Geschäft und nicht ihr Vergnügen. Ich hatte heute Abend einfach eine Frau an meinem Arm gebraucht, die ich mit auf eine Privatparty nehmen konnte, und Will kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie diskret und unkompliziert war.
Ich hatte nur die Schnauze voll von Damons Eskapaden.
Aber sie drehte sich zu ihm um und nahm langsam das Geld.
Er zögerte nicht und zog ihr das Kleid sofort bis zur Hüfte runter, bevor er sie hochhob und ihre Beine um seine Hüfte legte.
»Ich habe gelogen«, sagte er und biss ihr ins Ohr. »Ich bin nie nett.«
Dann presste er seinen Mund auf ihren, als er sie den Gang entlangtrug und in einem der Gästezimmer verschwand.
Ich atmete tief durch die Nase aus, war des ständigen Kampfes mit ihm müde. So war es früher nicht gewesen. Im Laufe unserer Freundschaft hatten meine Freunde und ich natürlich unsere Schwierigkeiten gehabt. Wir hatten alle unser Temperament, unsere Laster und unseren Sinn für Recht und Unrecht.
Aber diese Differenzen hatten uns damals gestärkt. Als Individuen hatten wir unsere Schwächen, aber als die Apokalyptischen Reiter waren wir unbesiegbar gewesen. Wir hatten alle etwas anderes beizutragen, und was dem einen fehlte, glich der andere aus. Wir waren eine Einheit, auf und neben dem Platz.
Ich war mir nicht so sicher, ob das noch immer so war. Die Dinge hatten sich verändert.
Kai saß auf der Couch, während Will zum Kühlschrank ging und sich ein übrig gebliebenes Sandwich und eine Flasche Wasser rausnahm.
Ich drehte mich um und nahm mir den Spielball, der mir überreicht worden war, nachdem wir die Highschool-Meisterschaften gewonnen hatten, und warf ihn Will zu, traf ihn aber am Oberarm.
Er zuckte zusammen, ließ die Wasserflasche fallen und starrte mich mit dem Mund voll Sandwich an. »Au!«, rief er und streckte seine Hände aus. »Was hast du für ein Problem, Mann?«
»Warst du unten in der Wohnung 2104?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort bereits kannte.
Es gab einen Grund, warum wir Rika im zwanzigsten Stock hatten einziehen lassen. So war sie von den anderen Nachbarn isoliert. Aber mir war auch klar, dass meine Freunde die leer stehende Wohnung nebenan – oder die Chance, mit ihr zu spielen – nicht ungenutzt verstreichen lassen würden. Zwar wohnten sie nicht hier, aber irgendwie hatten sie es geschafft, sich einen Schlüssel für die Wohnung zu besorgen.
Will wandte sich von mir ab, aber ich erhaschte trotzdem noch einen Blick auf sein Gesicht und das Grinsen, das sich darauf abzeichnete. Er schluckte sein Essen runter und schaute mich dann wieder schulterzuckend an. »Wir haben vielleicht ein paar Mädchen vom Club mitgenommen«, gab er zu. »Du kennst ja Damon. Es ist ein bisschen laut geworden.«
Ich warf Kai einen Blick zu. Er hatte definitiv nicht mitgemacht, hatte sie aber auch nicht aufgehalten.
Dann fuhr ich mir mit den Fingern durch das feuchte Haar und funkelte Will böse an. »Erika Fane mag jung und unerfahren sein, aber sie ist nicht dumm«, sagte ich und blickte zwischen ihm und Kai hin und her. »Ihr werdet euren Spaß mit ihr haben, versprochen. Aber nicht, wenn ihr sie in die Flucht schlagt, bevor wir sie da haben, wo wir sie haben wollen.«
Will bückte sich, um den Basketball aufzuheben. Mit seinen ein Meter achtzig war er kleiner als der Rest von uns, aber er war genauso stark. »Kai und ich sind schon seit Monaten draußen«, verteidigte er sich, drückte den Basketball an seine Brust und sah mich an, als er auf mich zukam. »Wir haben zugestimmt zu warten, damit Damon auch dabei sein konnte. Aber ich habe es satt zu warten, Michael.«
Seine Geduld hing an einem seidenen Faden, und das war mir schon länger klar. Er und Kai hatten eine kürzere Haftstrafe bekommen, aber aus Fairness Damon gegenüber hatten wir vereinbart, nichts zu unternehmen, bevor er nicht auch draußen war.
»Wie die Sache gestern Nacht?«, entgegnete ich. »Maskiert vor ihrem Haus aufzutauchen?«
Er lachte selbstzufrieden. »Verdammt, das war um der alten Zeiten willen. Komm mal wieder runter.«
Aber ich schüttelte den Kopf. »Wir haben so lange gewartet.«
»Nein«, entgegnete er. »Wir haben gewartet. Du bist aufs College gegangen.«
Ich ging auf ihn zu und nahm ihm den Ball ab. Ich war gute zehn Zentimeter größer als er und ließ ihn nicht aus den Augen, während ich den Ball über meine Finger rollen ließ. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Kai ihn in einer flüssigen Bewegung auffing.
»Wir wollten sie in Meridian City«, sagte ich zu Will. »Und sie ist hier. Ohne Freunde und Mitbewohner. Wir wollten sie hier in diesem Haus mit allen von uns, und hier ist sie.« Ich legte den Kopf schief und deutete auf das Fenster hinter mich. »Alles, was uns von ihr trennt, ist eine Tür. Sie ist ein wehrloses Opfer und weiß es nicht einmal.«
Er funkelte mich aus seinen grünen Augen an und hörte immer noch zu.
»Wir wissen genau, was wir uns von ihr nehmen, bevor wir sie nehmen«, erinnerte ich ihn. »Also versau es nicht. Alles verläuft nach Plan, aber das wird es nicht, wenn sie das Gefühl hat, in Gefahr zu sein, bevor es an der Zeit ist.«
Er senkte den Blick und drehte den Kopf weg. Anscheinend war er immer noch sauer, ließ es aber auf sich beruhen. Er holte tief Luft, zog seine schwarze Jacke aus, warf sie auf das Sofa und verließ den Raum. Er ging die Treppe runter zu dem privaten Basketballpatz, der zu der Wohnung gehörte.
Nach wenigen Sekunden ertönte das Echo eines Basketballs auf dem Parkettboden.
Kai erhob sich von der Couch, ging zum Fenster, verschränkte die Arme vor der Brust und blickte still hinaus.
Ich trat neben ihn. Dann legte ich meine Hand ans Fenster, folgte seinem Blick und sah, wie Rika den Farbroller nach oben und unten zog und ihre einst weiße Wand blutrot wurde.
»Sie ist allein«, sagte ich laut. »Sie ist jetzt vollkommen allein. Und schon bald wird sie unserer Gnade voll und ganz ausgesetzt sein.«
Ich schaute zu Kai und sah, wie er sie mit zusammengekniffenen Augen ansah. Sein Kiefer zuckte. Manchmal konnte er Furcht einflößender als Damon sein. Denn der war wenigstens ein offenes Buch. Aber bei Kai und seinen harten, dunklen Augen und dem versteinerten Gesichtsausdruck wusste man nie, was er dachte. Er sprach kaum über sich.
»Hast du Zweifel?«, fragte ich.
»Hast du?«
Ich blickte weiter aus dem Fenster und ignorierte die Frage. Ob mir das hier gefiel oder nicht, ob ich es gut fand oder nicht – das war nie eine Frage gewesen. Vor drei Jahren hatte die neugierige Erika Fane mit uns Jungs spielen wollen, also hatten wir sie mitgenommen, und sie hat uns verraten. Auf keinen Fall würden wir das vergessen. Wenn sie erst einmal dafür bezahlt hatte, könnten meine Freunde endlich ihren Frieden finden.
Kai ließ sie nicht aus den Augen, als er sprach. »Damon und Will sind tickende Zeitbomben, Michael. Das hat sich in den drei Jahren nicht geändert. Sie handeln nach Bauchgefühl. Zwei Männer, die einst geglaubt haben, Geld und Macht könnte sie aus allem rausholen, und lernen mussten, dass das nicht wahr ist.« Er wandte mir den Kopf zu und blickte mir in die Augen. »Dadrin gab es keine Spielchen. Keine wahren Freunde. Kein Zögern. Handeln und dazu stehen. Das haben sie gelernt.«
Ich schaute wieder aus dem Fenster. Dadrin. Das war alles, was Kai je über das Gefängnis gesagt hatte, seit er wieder draußen war. Aber ich hatte auch nicht nachgefragt. Vielleicht hatte ich gewusst, dass er darüber reden würde, wenn er dazu bereit war. Vielleicht hatte ich mich aber auch schuldig gefühlt, weil ich wusste, dass alles meine Schuld war. Ich hatte sie in dieser Nacht schließlich mitgenommen. Ich hatte ihr vertraut. Das ging auf mich.
Oder vielleicht – nur ganz vielleicht – wollte ich auch einfach nur nicht wissen, wie die letzten drei Jahre für meine Freunde gewesen waren. Was sie verloren hatten. Wie sie gewartet hatten.
Wie sie sich verändert hatten.
Ich schüttelte den Kopf und versuchte, seine Warnung von mir zu schieben. »Sie waren schon immer so«, entgegnete ich.
»Aber sie waren immer kontrollierbar«, widersprach er. »Man konnte sie befriedigen. Jetzt kennen sie keine Grenzen mehr, und das Einzige, was sie wirklich verstehen, ist die Tatsache, dass sie sich nur auf sich selbst verlassen können.«
Was wollte er mir damit sagen? Dass sie ihre eigene Mission hatten?
Ich ließ meinen Blick wieder zu Rika gleiten. Noch immer trug sie energisch rote Farbe auf.
In mir drehte und wendete sich etwas, bis meine Brust schmerzte. Was würde ich tun, wenn sie das Schiff verließen? Wenn sie ihre eigenen Ziele verfolgten? Diese Idee gefiel mir ganz und gar nicht.
Aber drei Jahre lang war ich gezwungen gewesen, sie in meinem Haus zu sehen, die anderen über sie reden zu hören und mich in Geduld zu üben, obwohl ich die ganze Zeit ihr Albtraum sein wollte.
Jetzt war sie hier, und wir waren bereit.
»Wir können nicht aufhören«, flüsterte ich fast. Wir konnten Will und Damon kontrollieren. Das haben wir schon immer gekonnt.
»Ich will nicht aufhören«, sagte er und schaute sie aus seinen dunklen Augen an. »Sie verdient alles, was auf sie zukommt. Aber ich will nur sagen, dass die Dinge nie nach Plan verlaufen. Denk daran.«
Ich nahm das Glas Bourbon, das ich abgestellt hatte, und schluckte den Rest auf einmal runter. Die Flüssigkeit brannte in meiner Kehle und ließ meinen Hals enger werden, als ich das Glas abstellte.
Ich würde daran denken. Aber ich würde mir keine Sorgen deswegen machen. Es war endlich an der Zeit, ein bisschen Spaß zu haben.
»Warum streicht sie um zwei Uhr morgens?«, fragte er, als würde ihm erst jetzt auffallen, was sie tat.
Ich schüttelte nur den Kopf, hatte keine Antwort auf diese Frage. Vielleicht konnte sie nicht schlafen nach den Eskapaden von Will und Damon nebenan.
Kai holte tief Luft und sah sie mit einem Lächeln um die Mundwinkel an. »Sie hat sich gut gemacht, findest du nicht?« Seine Stimme klang weich, hatte aber etwas Bedrohliches an sich. »Wunderschöne Haut, hypnotisierende Augen und Lippen, straffer Körper …«
Ja.
Rikas niederländisch-südafrikanische Mutter hatte mit ihrem Gesicht und einem Körper, der nur halb so schön war wie der ihrer Tochter, in Geld und Macht eingeheiratet. Rika mag zwar das blonde Haar, die blauen Augen, ihre vollen Lippen und das vereinnahmende Lächeln von ihrer Mutter geerbt haben, aber der Rest war ganz und gar Rika.
Die sonnengeküsste, glänzende Haut, die gebräunten und vom jahrelangen Fechten definierten Beine und die Art, wie sie so verlockend und süß aussah, aber nicht ohne ein verschmitztes Funkeln in ihren Augen.
Wie ein Baby-Vampir.
»Yo!«, rief Will von unten. »Was macht ihr verdammt noch mal da oben? Lasst uns spielen!«
Kai grinste, ließ die Arme fallen und drehte sich um.
Aber ich zögerte, musste immer noch an seine Warnung denken. Er hatte recht. Damon und Will konnten es kaum erwarten, endlich loszulegen. Aber was war mit Kai? Wie weit würde er mit ihr gehen?
Wir hatten Regeln und einen Plan, wie das funktionieren sollte. Wir würden ihr nicht wehtun. Wir würden sie ruinieren. Ich wusste, dass Damon und Will versuchen würden, die Regeln zu brechen – aber was war mit Kai? Würde er einschreiten und sie zurückhalten, wie er es immer getan hatte?
Oder würde er ihnen diesmal folgen?
»Was ist mit dir?«, fragte ich schließlich, und er hielt inne. »Hat das Gefängnis dich verändert?«
Er drehte sich um und sah mich mit einer unheimlichen Ruhe an. »Das werden wir vermutlich irgendwann feststellen.«



KAPITEL 5
Erika
Drei Jahre zuvor
Das Auto wendete, und ich rutschte im Kofferraum hin und her, als die Fahrt immer holpriger wurde. Der Boden unter den Reifen klang plötzlich wie ein Schleifstein, und mir wurde klar, dass wir jetzt über Schotter fuhren.
Draußen ertönten Autoradios, und ich hörte Hupen, was mir sagte, dass die ganze Mannschaft dabei war. Wir hielten an, und ehe ich wusste, was geschah, öffneten sich die Türen, der Motor wurde ausgeschaltet, und Rufe hallten durch die Luft, als alle ausstiegen.
Ich blieb liegen und widerstand dem Verlangen, durch die Fenster zu schauen. Hoffentlich musste Michael die Heckklappe nicht öffnen, um etwas zu holen. Doch nach ein paar Minuten wurden das Gerede und das Lachen weniger und verschwanden schließlich ganz.
Langsam drückte ich mich hoch und hielt den Kopf gesenkt, als ich aus dem Fenster blickte. Autos, Trucks und SUVs standen rechts und links von Michaels Auto. Als ich die Augen zusammenkniff, erkannte ich, dass wir auf einer von großen Bäumen gesäumten Lichtung standen.
Wir waren im Wald.
Warum zur Hölle waren wir hier draußen?
Aber dann drehte ich mich zur anderen Seite und sah ein großes Steingebäude vor mir. Ich legte den Kopf in den Nacken, und mein Blick folgte den Türmen der alten, verlassenen Kirche, die durch die kahlen Äste der herbstlichen Bäume emporragten. Die Kirche lag zerfallen, still und tot im Wald.
St Killian’s. Ich war noch nie hier gewesen, aber ich kannte die Kirche von Bildern, die ich über die Jahre hinweg in Zeitungen gesehen hatte. Sie war ein altes Wahrzeichen von Thunder Bay und stammte aus dem frühen achtzehnten Jahrhundert, als die Stadt erstmals besiedelt worden war.
Aber 1938 hatte das Gebäude während eines Hurrikans erhebliche Schäden erlitten, und sie hatten die Kirche geschlossen und nie wieder eröffnet.
Offensichtlich waren die Apokalyptischen Reiter und die anderen reingegangen.
Ich warf noch einen letzten Blick über die Lichtung, um sicherzugehen, dass niemand mehr draußen war, dann kletterte ich schnell über den Rücksitz, öffnete eine der hinteren Türen und stieg aus.
Abgefallene Herbstblätter raschelten an meinen Knöcheln. Ich trug immer noch meine Schuluniform – Rock und Sandalen –, und meine Beine waren unbedeckt. Als die kalte Oktoberluft meine Beine streifte, bekam ich eine Gänsehaut am ganzen Körper.
Ich lief über die Lichtung, sah, dass die riesigen, hölzernen Türen der Kathedrale geschlossen waren, und ging um die Ecke herum auf die Seite. Das Gras war mit Unkraut durchzogen, und überall entlang der Kirchenwände lagen herausgefallene Steine.
Musik drang durch die gesprungenen Buntglasfenster, ich griff nach oben an ein Fensterbrett und stieg mit dem Fuß auf einen der etwa neunzig Zentimeter hohen Bögen, die in die Kirchenwand gemeißelt waren. Dann zog ich mich hoch und warf einen Blick in die Kirche. Ich musste grinsen.
Verdammt.
Boxen, aus denen Musik drang, standen im ganzen Raum verteilt, und zwei Jungs – einer davon Kai, oben ohne und ohne seine Maske – lieferten sich in der Mitte des Raumes einen Faustkampf. Sie waren von Schülerinnen und Schülern umgeben, die ihn und den anderen Jungen anfeuerten.
In Anbetracht der entspannten Menge und des Grinsens in Kais Gesicht, als er auf seinen Gegner zuging, nahm ich an, dass es kein ernster Kampf war.
Eher Sport.
Während die Musik dröhnte und kleine Gruppen von Schülern und Schülerinnen umhergingen, redeten, lachten und aus ihren Bierflaschen tranken, sah ich ein paar Leute hinter dem Altarbereich verschwinden und ein paar Stufen hinabgehen.
Gab es in alten Gebäuden wie diesem Keller? Oder – nein. Ich hatte davon gehört, dass es in St Killians Katakomben gab.
Oben gab es einen Balkon, der einen Halbkreis bildete und auf die Stelle hinabblickte, wo einst der Altar gestanden haben musste. Die meisten Bankreihen aus Holz waren herausgerissen worden und lagen jetzt auf Stapeln im Raum verteilt, während der alte, gusseiserne Kronleuchter mit seinen Kerzenhaltern und den kunstvollen Verzierungen immer noch an der Decke hing und Zeuge wurde von dem unheiligen Saufgelage und dem Kampf unter sich.
Ich sah Mike Anderson auf einer Bank mit seiner Freundin rumknutschen und duckte mich augenblicklich. Ich mochte weder ihn noch sie, und ich wollte nicht, dass sie mich sahen.
»Du solltest nicht hier sein.«
Ich riss die Augen auf, und das Herz rutschte mir in die Hose, als ich meinen Kopf nach rechts drehte.
Michael stand ein paar Schritte von mir entfernt und schaute durch seine Maske hindurch zu mir auf.
Ich hielt mich an dem Fenstersims fest, und mein Herz klopfte wie wild. »Ich …«, fing ich an, wusste aber nicht, was ich sagen sollte, wusste, dass ich nicht hätte herkommen sollen. »Ich wollte es sehen.«
Er legte den Kopf schief, aber ich hatte keine Ahnung, was er dachte. Ich wünschte, er würde diese verdammte Maske abnehmen.
Ich hielt den Atem an, als er hinter mir in die Nische stieg, sich mit seinen Händen links und rechts von mir an der Fensterbank festhielt und seine schwarzen Stiefel neben meine Füße stellte.
Was tat er da?
Seine Körperwärme legte sich über meinen Rücken, und ich nahm allen Mut zusammen und blickte zu ihm auf, als er durch das Kirchenfenster schaute, um zu sehen, was ich sah.
Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter. »Wenn du willst, dass ich gehe …«
»Habe ich das gesagt?«
Ich schloss den Mund wieder und sah auf seine Hände hinab. Sie waren groß, wie die der meisten Basketballspieler, aber nichts im Vergleich zu seiner Körpergröße. Er war fast dreißig Zentimeter größer als ich, und ich hoffte, dass er nicht noch größer wurde. Ich musste jetzt schon zu ihm hinaufblicken.
Für einen Moment schloss ich die Augen und wollte mich einfach nur an ihn zurücklehnen und mich entspannen, aber ich hielt mich zurück. Stattdessen grub ich die Fingernägel in den Stein und zwang meine Augen, nach vorne zu schauen, wo Kai den anderen Jungen jetzt zu Fall gebracht hatte und die beiden wie bei einem MMA-Kampf auf dem Betonboden rangen.
Michael brachte das Bier an seine Lippen, und er musste seine Maske angehoben haben, weil ich hörte, wie er einen Schluck nahm. Aber dann riss ich erstaunt die Augen auf, als ich sah, wie die Flasche vor meiner Brust auftauchte.
Verwirrt zögerte ich nur einen Moment, bevor ich sie nahm und in mich hinein grinsend trank. Ich hielt sie zwischen meinen Lippen und ließ den bitteren Geschmack auf meiner Zunge ruhen, bis ich das Bier schließlich runterschluckte.
Als ich die Flasche zurückgeben wollte, winkte er ab. Ich entspannte mich, nahm noch ein paar Schlucke und war froh, dass er mich nicht wegschickte. Noch nicht.
»Diese Tür führt zu den Katakomben, richtig?«, fragte ich und deutete auf die Schüler und Schülerinnen drinnen, die durch den dunklen Torbogen hinter dem Altarraum verschwanden.
Ich hielt die Flasche an meine Brust und drehte meinen Kopf zu Michael um.
Er nickte.
Ich drehte mich wieder zurück und sah, wie zwei Jungs und zwei Mädchen darin verschwanden. »Was machen sie da unten?«
»Eine andere Art von Spaß haben.«
Ich biss die Zähne zusammen und war frustriert von seiner knappen, kryptischen Antwort. Ich wollte auch da reingehen.
Aber dann hörte ich, wie er leise auflachte, und ich spürte seine Maske an meinem Ohr, als er leise flüsterte: »Niemand kennt dich, stimmt’s?«
Ich runzelte die Stirn und fragte mich, was er damit meinte. Er nahm mir die Flasche aus den Händen und stellte sie auf den Fenstersims.
»Du bist so ein braves, kleines Mädchen, richtig, Rika? Ein braves Mädchen für Mami, für die Lehrer …« Er hielt inne, bevor er fortfuhr. »Nach außen hin bist du ein braves Mädchen, aber niemand weiß, wie es in deinem Innern aussieht, habe ich recht?«
Ich presste die Zähne zusammen und starrte geradeaus.
Sein Atem fühlte sich heiß an in meinem Nacken, als er weiterredete: »Ich weiß, bei was du zusehen willst, Rika«, zischte er. »Ich weiß, dass du mich gerne beobachtest. Schulmädchen sollten nicht so ungezogen sein.«
Meine Augen wurden groß, und ich sog scharf die Luft ein, als ich mich zwischen seinen Armen hindurchdrückte und auf den Boden sprang. Schamesröte schoss mir ins Gesicht, und ich wollte zum Parkplatz laufen. Doch plötzlich griff eine Hand nach meiner und zog mich in die entgegengesetzte Richtung.
»Michael«, keuchte ich mit vor Angst belegter Stimme. »Lass mich gehen.«
Er trat näher an mich heran. »Woher weißt du, dass ich Michael bin?«
Ich blinzelte und senkte den Blick, weil ich ihn nicht anschauen konnte. Ich sah hinab auf seine Hand, die meine festhielt. Meine Haut brannte so heiß, dass ich mir nicht sicher war, ob ich in Flammen stand oder zu Eis erstarrte.
Ich schluckte. »Es fühlt sich an wie du.«
Er beugte sich vor, ließ mein rasendes Herz noch schneller schlagen. »Du weißt nicht, wie ich mich anfühle«, flüsterte er.
Dann griff er nach oben, packte die Krawatte meiner Schuluniform und zog mich daran fest zu sich. Dann lockerte er sie und steifte sie mir über den Kopf.
»Was tust du da?«, keuchte ich.
Aber statt mir zu antworten, zog er sie auseinander, trat hinter mich und wollte sie mir über die Augen legen.
Ich kniff die Augen zusammen, duckte mich und drehte mich zu ihm um. »Warum?«
Warum brauchte ich eine Augenbinde?
»Weil du mit geschlossenen Augen mehr sehen wirst«, antwortete er.
Also blieb ich ganz still stehen, als er mir mit der Krawatte die Augen verband und seine Finger mein Haar berührten.
Er ließ die Krawatte los, aber ich spürte seine Brust immer noch an meinem Rücken. Ich taumelte etwas und verlor fast das Gleichgewicht. Ich hätte am liebsten gelächelt, so gut fühlten sich die Schmetterlinge in meinem Bauch an.
»Michael?«, sagte ich leise.
Aber er blieb still.
Ich atmete schneller und wurde von meinen Gefühlen überwältigt. Der Geruch von Hemlocktannen und Rot-Ahorn vermischte sich mit der kühlen Meeresluft und den trockenen Blättern um mich herum. Eine leichte Brise ließ mich frösteln.
Meine Nippel wurden hart, und jedes Härchen an meinem Körper stellte sich auf. Was hatte er vor?
»Michael?«, sagte ich noch leiser. Ich kam mir langsam dumm vor.
Aber er sagte noch immer nichts.
Mein Herz klopfte noch lauter, und ich griff nach meinem Rocksaum, um die Hitze zwischen meinen Beinen unter Kontrolle zu bringen.
Ich schluckte, drehte mich langsam um und griff mit den Händen nach oben. Ich fand seine Brust und legte meine Hände darauf.
»Du kannst mir keine Angst einjagen«, sagte ich zu ihm.
Ich spürte, wie er meine Hände nahm und sie von seiner Brust wegzog. »Das tue ich bereits.«
Dann ging er um mich rum und zog mich mit sich. Ich stolperte ein paar Schritte hinter ihm her, bis ich neben ihm war und mich an seinem Arm festhielt. Ich versuchte, nicht zu stolpern, als wir durch Gebüsch, über Steine und unebenen Boden gingen.
Ich schloss meine Finger fester um seine Hand, die raue Haut seiner Handfläche fühlte sich so gut an. Wie würden sich seine Hände auf dem Rest meines Körpers anfühlen?
»Da sind Stufen«, warnte er mich und riss mich aus meinen Gedanken.
Ich ging langsamer und tastete mit meinen Füßen.
»Komm«, drängte er mich und führte mich nach oben. Nach ein paar Stufen verschwand das Sonnenlicht, das durch die Augenbinde gedrungen war, und ich wusste, dass wir im Innern der Kirche waren.
Der abgestandene Geruch von Moder und jahrelangem Verrotten umgab mich, und ich drehte den Kopf, um zu lokalisieren, wo die Stimmen um mich herum herkamen. Ich folgte Michael und ging langsam, weil ich annahm, dass der Boden rutschig war.
Männliche Rufe erklangen links von mir, und ich hörte Gelächter und Gejohle. Darauf folgten Grunzgeräusche und Stöhnen, wahrscheinlich war der Kampf immer noch in vollem Gange.
Ich folgte Michael, hielt mich immer noch an ihm fest, tastete aber mit der anderen Hand nach meiner Augenbinde. Es gefiel mir nicht, dass ich nichts sehen konnte und nicht wusste, ob jemand auf mich zukam oder nicht. Und ich wurde das Gefühl nicht los, dass alle mich anstarrten.
»Warum lässt du mich nichts sehen?«, fragte ich und blieb neben ihm stehen.
»Wäre das aufregender für dich?«
Ich drehte den Kopf in seine Richtung, obwohl ich ihn nicht sehen konnte. »Ist es aufregender für dich, wenn du mir die Augen verbindest?«
Dann drehte ich meinen Kopf schnell wieder nach vorne, überrascht, wie schnippisch ich geklungen hatte. Normalerweise war ich in Michaels Gegenwart immer nervös, und ich war schockiert – und vielleicht auch ein bisschen stolz –, dass mir die Worte so leicht über die Lippen gekommen waren.
Ich hörte, wie er mehrmals hintereinander schnell ein- und ausatmete. Hatte er gerade gelacht? Ich war mir nicht sicher.
»Ich will, dass du etwas für mich tust.« Er ließ meine Hand los, und ich spürte ihn an meiner Schulter, als er sich hinter mich stellte. »Ich will, dass du die Augenbinde auflässt und sie nicht abnimmst. Ich bin gleich wieder zurück.«
»Zurück? Was …?« Ich runzelte die Stirn und bekam wieder eine Gänsehaut an den Beinen, während sich mein Magen verknotete.
Ich spürte, wie er mich am Rücken anfasste und sein Atem über meine Schläfen strich. »Zeig mir, aus welchem Holz du geschnitzt bist.«
Dann schubste er mich.
Ich schnappte nach Luft, stolperte nach vorn, und meine Sandalen rutschten über den schmutzigen und verstaubten Steinboden, während ich meine Arme ausstreckte, um nicht zu fallen.
»Wa…?«, keuchte ich. »Michael?«, rief ich und drehte meinen Kopf von links nach rechts.
Wo zum Teufel war er? Ich griff nach oben, um mir die Augenbinde abzuziehen. Scheiß drauf. Aber dann hielt ich inne und dachte an seine Worte. Zeig mir, aus welchem Holz du geschnitzt bist. Er testete mich. Oder er spielte mit mir. Ich holte tief Luft und riss mich zusammen.
Ich konnte noch ein bisschen länger warten. Dir geht es gut. Du schaffst das. Ich würde noch nicht aufgeben.
Das Stöhnen und Keuchen des Kampfes war nur ein paar Schritte entfernt, und ich konnte Leute reden und lachen hören. Ich war mir nicht sicher, ob sie wegen mir oder wegen des Kampfes lachten, aber mein Gesicht war brennend heiß, und ich hätte mich am liebsten vor Scham versteckt. Ich hatte das Gefühl, als ob tausend Augenpaare auf mich gerichtet waren und jede meiner Bewegungen beobachteten.
Meine Unterlippe zitterte, und ich streckte die Arme aus. Meine Brust hob und senkte sich rasend schnell, während ich versuchte herauszufinden, ob jemand in meiner Nähe war. Ich fühlte mich entblößt, und das gefiel mir nicht.
Ich machte ganz kleine Schritte und spürte nichts als Luft, als ich voranging.
»Michael?«, rief ich wieder, und in meiner Kehle bahnte sich ein kleiner Schrei an, den ich aber unterdrückte.
»Ach fuck!«, schrie jemand rechts von mir.
Ich hörte einen dumpfen Schlag und das Gejohle der Menschenmenge, das in dem hohen Raum verklang.
»Woo-hoo!«, rief eine männliche Stimme, während andere lachten.
In der Nähe kicherten ein paar Mädchen, und ich sog scharf die Luft ein, als neben mir Schritte erklangen.
»Ich bin mir nicht sicher, was sie mit dir vorhaben, Süße«, sagte eine weibliche Stimme. »Aber ich bin neidisch.«
Ein anderes Mädchen lachte, und ich kniff unter der Krawatte die Augen zusammen, als Wut in mir emporstieg. Ich streckte den Rücken durch, berührte die Augenbinde und wollte sie einfach nur abziehen.
Aber dann schloss ich die Fäuste um den Stoff und widerstand dem Drang. Wenn ich sie abnahm, hatte er gewonnen. Michael würde sie anbehalten, weil es ihm egal wäre. Michael wäre es egal, wer ihn anschaute, wer über ihn flüsterte oder ihn auslachte.
Ich konnte das.
Also ließ ich die Hände wieder sinken, straffte meine Schultern. Das Herz schlug mir immer noch bis zum Hals.
Nichts war falsch. Ich war beschämt, unsicher, und mir war unbehaglich zumute. Aber das war nur in meinem Kopf.
Bis mich jemand an der Schulter streifte, ich mich versteifte und eine Hand an meinem Hintern spürte.
»Mmm, ich kenne dich«, hörte ich eine männliche Stimme sagen. »Rika Fane. Trevors Freundin, richtig?«
Nein, nicht richtig, dachte ich sofort.
Aber dann erstarrte ich und erkannte den bedrohlichen Tonfall, der immer zweideutig zu sein schien, egal, was er sagte.
Damon.
»Was machst du hier ohne deinen Freund?«, fragte er. »Und wer hat dir die Augen verbunden?«
Die Haut an meinen Armen kribbelte, und ich hätte mir am liebsten die Augenbinde runtergezogen. Es gefiel mir gar nicht, dass er mich anschaute, wenn ich ihn nicht sehen konnte.
Damon war gefährlich.
Ich schluckte den Kloß in meinem Hals runter und riss mich zusammen. »Trevor ist nicht mein Freund.«
»Zu schade. Ich spiele gerne mit Dingen, die nicht mir gehören.«
Dann berührte sein Finger meine Unterlippe, und ich drehte den Kopf zur Seite. »Hör auf«, verlangte ich.
Aber er legte mir eine Hand um den Nacken und zog mich an sich. »Du schläfst doch manchmal bei den Crists, oder?«, knurrte er leise, und sein Atem legte sich auf meine Lippen. »Du hast dort dein eigenes Zimmer?«
Ich legte ihm die Hände gegen die Brust und versuchte, ihn wegzudrücken, aber er packte mich mit der anderen Hand an der Hüfte und hielt mich fest.
»Damon!«, hörte ich ein Rufen hinter ihm. »Verpiss dich, und lass sie in Ruhe!«
Aber es war nicht Michaels Stimme.
Damon seufzte und sagte in gelangweiltem Tonfall: »Ich nehme mir, was ich will, wann ich will, Kai. Wir sind nicht mehr in der Highschool.«
Ich knirschte mit den Zähnen, wollte mich von ihm wegdrücken.
Aber er legte mir beide Arme wie eine Stahlkette um die Hüfte, und ich spürte sein Flüstern an meinem Ohr. »Wie wär’s, wenn ich dir heute Nacht einen Besuch abstatte?« Er ließ seine Hände auf meinen Hintern gleiten. Ich wandte mich in seinem Griff, aber er war einfach zu stark für mich. »Würdest du die Tür für mich öffnen?«, flüsterte er gegen meine Lippen. »Würdest du noch andere Dinge für mich öffnen?«
Dann glitt seine Hand zwischen uns, zwischen meine Beine, und er rieb sie über meinem Rock. Ich schrie auf, aber er brachte mich zum Schweigen, indem er meinen Mund mit seinem bedeckte. Ich kriegte kaum noch Luft, während ich versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien, und seine Lippen dämpften meine Schreie.
Michael, wo zum Teufel bist du?
Ich ballte die Hände zu Fäusten, trommelte gegen seine Brust und nahm seine Unterlippe zwischen meine Zähne. Dann biss ich zu, bis er von mir abließ und zurückzuckte.
»Fuck!«, schrie er, und ich schnappte nach Luft, während ich die Arme vor mir ausstreckte, weil ich nicht wusste, wo er war oder ob er wieder zu mir zurückkommen würde.
Ich spürte einen leichten Luftzug, als jemand auf mich zukam.
»Ich sagte, verpiss dich!«, rief Kai und klang so, als stünde er direkt vor mir.
»Sie hat mich gebissen!«, schrie Damon wütend.
»Dann hast du weniger bekommen, als du verdient hast!«, entgegnete Kai. »Geh nach unten und lass dort Dampf ab. Es wird noch eine lange Nacht.«
Ich griff nach oben zu der Augenbinde, weil ich etwas sehen wollte, ließ meine zu Fäusten geballten Hände dann aber wieder fallen.
»Alles okay, Rika?«, fragte Kai.
Ich holte tief Luft, und mein Körper taumelte, als mein Kopf sich drehte.
Ich habe ihn gebissen. Plötzlich wollte ich am liebsten lachen. Meine Hände zuckten, ich streckte mich durch und fühlte mich etwas stärker.
»Ich wünschte, ich könnte über ihn sagen: Bellende Hunde beißen nicht, aber …« Kai schweifte ab und ließ den Rest des Satzes in der Luft hängen.
Ja. Wir wussten beide, dass das nicht stimmte.
Ich holte tief Luft, und sein Duschgel mit einem Anflug von Schweiß trat mir in die Nase. »Mir geht’s gut«, antwortete ich. »Danke.«
Ich entfernte mich, hatte es satt, hier als Zielscheibe herumzustehen.
»Wohin gehst du?«
»In die Katakomben«, antwortete ich.
»Das kannst du nicht.«
Ich machte einen Schmollmund und drehte meinen Kopf in seine Richtung. »Ich bin kein Kind mehr. Hast du das verstanden?«
»Ja, ich habe verstanden.« In seiner tiefen Stimme lag ein Anflug von Belustigung. »Aber du gehst in die falsche Richtung.«
Ich schnappte nach Luft, spürte, wie er meine Schultern packte und mich weiter nach rechts drehte.
»Oh«, murmelte ich und wurde rot. »Okay, danke.«
»Kein Problem, Kindchen«, sagte er, und ich konnte hören, dass er sich ein Lachen verkniff.
Ich streckte meine Arme nur ein bisschen vor mich, als ich einen vorsichtigen Schritt nach vorne machte. Noch immer weigerte ich mich, Michael gewinnen zu lassen, indem ich die Binde abnahm. Aber dann blieb ich stehen und drehte mich wieder in seine Richtung.
»Du kennst meinen Namen«, bemerkte ich und erinnerte mich daran, dass er mich Rika genannt hatte. Damon hatte meinen Namen auch gekannt.
»Ja.« Kai trat hinter mich. »Warum sollte ich ihn nicht kennen?«
Warum sollte er ihn nicht kennen?
Warum sollte er? Ich hatte noch nie mit diesen Jungs gesprochen. Es machte Sinn, dass Michael mich kannte, da ich so viel Zeit in seinem Haus verbrachte, aber ich war mir sicher, dass die anderen mich noch nie zuvor bemerkt hatten.
»Du fechtest«, sagte Kai. »Du bist eine reiche Erbin und stehst von Geburt an auf der Liste der besten Schülerinnen.«
Ich grinste in mich hinein und fand es viel leichter, mit seinem Sarkasmus fertigzuwerden als mit Damons Händen.
»Und«, fuhr er hinter mir mit gesenkter Stimme fort, »du hast bei der Grillfeier am vierten Juli letzten Sommer diesen fantastischen schwarzen Bikini angehabt. Ich habe dich länger angeschaut, als ich es hätte tun sollen.«
Meine Wangen wurden sofort heiß. Was hatte er da gerade gesagt? Kai Mori war genauso gut aussehend wie Michael und genauso begehrt bei den Frauen. Er könnte jede haben. Warum sollte er mich überhaupt eines Blickes würdigen?
Nicht, dass ich je gehofft hatte, dass er das täte. Er war schließlich nicht Michael.
»Michael hätte dich nicht hier reinkommen lassen dürfen«, sagte Kai warnend. »Und ich glaube nicht, dass du da runtergehen solltest.«
Ich spürte, wie sich ein Grinsen auf meine Lippen legte. »Ich weiß. Das würde jeder zu mir sagen.« Ich drehte mich um und fügte leise hinzu: »Außer Michael.«
Ich streckte die Arme vor mich, spreizte die Finger und ging langsam vorwärts. So folgte ich dem gedämpften Klang von Musik und Stimmen, die von unten kamen.
Ich sollte dort nicht alleine runtergehen.
Michael hatte mir befohlen zu warten, er würde mich mit runternehmen, aber …
Aber etwas in mir sträubte sich dagegen, jemandem ausgeliefert zu sein. Ich wollte nicht folgen, ich wollte nicht warten, und ich wollte nicht fragen müssen. All diese Dinge riefen in mir ein unwohles Gefühl hervor, als würde mich jemand an der Nase herumführen. Und es gefiel mir nicht, kontrolliert zu werden.
Das bewunderte ich an den Apokalyptischen Reitern. Sie hatten immer die Kontrolle und waren sichtbar. Warum sollte ich auf Michael warten, wenn ich es selbst tun konnte?
Kühle Luft strich um meine nackten Beine, und ich atmete den Geruch von Erde, Wasser und altem Holz ein, der durch die Tür zu den Katakomben kam. Ich war nahe dran.
Aber dann griff jemand nach meinen ausgestreckten Händen, und ich schnappte nach Luft, legte beide Hände auf seine Brust und ertastete die weiche Baumwolle seines Sweatshirts.
»Michael?« Ich fuhr mit den Händen nach oben, und mir fiel auf, dass seine Schultern ungefähr auf Höhe meines Kopfes waren. »Warst du die ganze Zeit hier?«
Aber er blieb still.
Ich atmete tief ein und aus und versuchte, meinen Puls zu beruhigen. Fast sein ganzer Körper berührte meinen, und mir wurde ganz heiß.
Ich trat einen Schritt zurück. »Warum hast du das getan?«, fragte ich. »Wenn du die ganze Zeit hier warst, warum hast du dann zugelassen, dass Damon mich so behandelt?«
»Warum hast du nicht einfach die Augenbinde abgenommen und bist davongelaufen?«
Ich straffe mein Rückgrat. War es das, was er gewollt hatte? Dass ich aufgab und davonrannte? Warum testete er mich?
Aber das war egal. Wie konnte er einfach danebenstehen, zusehen, was vor sich ging, und nicht eingreifen? Kai hatte eingreifen müssen, und ich hatte gedacht, Michael …
Ich senkte den Kopf. Auf keinen Fall durfte er sehen, wie ich rot wurde. Wahrscheinlich hielt ich mehr von Michael, als ich sollte.
Dann, als ich sicher war, dass ich wieder die Kontrolle über meine Gesichtsfarbe hatte, streckte ich das Kinn wieder nach oben und versuchte, meine Stimme emotionslos klingen zu lassen. »Das hättest du nicht zulassen dürfen.«
»Warum nicht?«, entgegnete er. »Wer bist du denn für mich?«
Ich ballte die Hände zu Fäusten.
»Reiß dich zusammen«, zischte er flüsternd, und sein Atem fiel auf meine Wangen. »Du bist kein Opfer, und ich bin nicht dein Retter. Du bist damit fertiggeworden. Ende der Geschichte.«
Was zum Teufel war los mit ihm? Was wollte er von mir? Ich hatte gedacht, er würde sich Sorgen machen. Shit. Alle Männer in meinem Leben – mein Vater, Noah, Mr Crist und sogar Trevor – bestimmten über mein Leben, als wäre ich ein Baby, das gerade laufen lernt. Ihre Fürsorge hatte mir nie viel bedeutet, und manchmal hatte ich sie sogar als erdrückend empfunden, aber bei Michael … Da hätte es mir vielleicht gefallen. Wenigstens einmal.
Er legte einen Finger unter mein Kinn und hob meinen Kopf an, als er mit sanfterer Stimme sagte: »Du hast das gut gemacht. Hat es sich gut angefühlt? Sich zu wehren?«
Der belustigte Tonfall in seiner Stimme entging mir nicht, und mein Magen zog sich zusammen.
Michael hatte recht. Ich war kein Opfer, und selbst, wenn der Gedanke daran, dass er auftauchen und mich retten würde, mir einen kleinen Hinweis darauf gegeben hätte, was er für mich empfand – wenn überhaupt –, blieb doch die Tatsache, dass ich nie jemand sein wollte, der nicht seine eigenen Kämpfe austragen konnte.
Ja, verdammt, es hat sich gut angefühlt.
Ich spürte, wie er von mir wegging, aber seine Finger verschränkten sich mit meinen.
»Du willst also nach unten gehen?«, fragte er leise.
Trotz meiner Aufregung zuckten meine Mundwinkel. Ich ließ zu, dass er mich führte, als wir weiter in die Richtung gingen, in die Kai mich gedreht hatte. Von tief unten drangen Schreie empor, und meine Brust bebte vor Nervosität.
Jegliches Licht, das durch die Augenbinde gekommen war, verschwand, und alles wurde schwarz, als die Luft um mich herum kühler und dicker wurde und vom Geruch von Erde und Wasser zeugte – wie in einer Höhle.
»Da sind Stufen«, warnte er mich.
Ich verlangsamte sofort meinen Schritt. »Kann ich dann die Augenbinde abnehmen?«
»Nein.«
Ich unterdrückte die Wut, die in mir aufstieg, streckte meine Hand aus und fühlte rechts von mir die rauen und kantigen Steine der Wand. Michael ging ebenfalls langsamer und ließ mich vorsichtig den Weg nach unten ertasten, während wir eine Wendeltreppe hinabstiegen.
Schmutz knirschte unter meinen flachen Schuhen, und ich bekam eine Gänsehaut bis zu den Oberschenkeln, was mir zeigte, dass es immer kühler und dunkler wurde …
Und dass ich keine Ahnung hatte, wie es um mich herum aussah.
Ich wusste nicht, wer da unten war und was sie taten, und wenn man bedachte, wie tief wir in diesen Irrgarten hineingingen, würde ich wahrscheinlich auch nicht mehr alleine herausfinden.
Michael hatte mir deutlich klargemacht, dass er mir nicht beistehen würde, auch wenn er mich gerade an der Hand hielt. Warum wollte ich also nicht damit aufhören?
Ich ging vorsichtig Stufe um Stufe hinunter, hatte das Gefühl, als würden die Wände um mich herum enger werden. Ich atmete tief ein, als die dünne Luft unter der Erde wie eine schwere Decke auf mir lag.
Michael machte noch einen Schritt, und ich folgte ihm, blieb erst neben ihm stehen, als er es auch tat.
Love the Way You Hate Me von Like a Storm ertönte um uns herum. Vermutlich waren die Tunnel mit Lautsprechern verkabelt, sodass die Musik wahrscheinlich jeden Raum erfüllte.
Aber dann ertönte ein Schrei, und ich riss den Kopf nach rechts und hörte ein hohes Stöhnen in meine Richtung kommen. Die Wände um mich herum schienen zu flüstern, zu stöhnen und zu keuchen, und ich drehte meinen Kopf zur anderen Seite, als ich von links Rufe und Schreie hörte.
Ich ließ meinen Fuß über den Boden gleiten und spürte jetzt Erde anstatt Stein.
Ich lauschte nach jedem Geräusch, das ich erhaschen konnte. Das Stöhnen einer Frau drang durch den Tunnel und vibrierte von den Wänden. Ich benetzte meine Lippen, und meine Brust hob und senkte sich schneller.
Andere Art von Spaß.
Michael schob seine Hand wieder in meine, was meine Haut zum Kribbeln brachte. »Wie weit willst du gehen?«, fragte er mit belegter und heiserer Stimme.
Das Mädchen schrie wieder auf – ein hoher, euphorischer Laut –, gefolgt von Gelächter und Stöhnen.
Ich rieb mir mit der Handfläche über die Oberschenkel und versuchte, mich von der Hitze zwischen meinen Beinen abzulenken. Mein Gott, was ging hier vor sich?
Ich entzog Michael meine Hand. Wie weit würde ich gehen?
Ich streckte meine Hände aus und ging in Richtung der Geräusche. Dann schüttelte ich den Kopf. Wollte ich überhaupt je stehen bleiben?
Ich wusste von Bildern, dass die Katakomben eine kleine Ansammlung von Tunneln, Gewölben oder Räumen unter der Kirche waren, und ich wartete nicht auf eine Einladung von ihm oder auf seine Erlaubnis. Er hatte mich hier runtergebracht, er wollte mit meinem Verstand spielen, aber ich hatte keine Lust mehr auf Spielchen. Ich würde es selbst tun.
Das schien er schließlich zu begreifen. Er packte mich am Ellbogen und zog mich zurück. Ich schnappte nach Luft, als ich taumelte.
»Du bleibst hier unten bei mir, verstanden?«
Ich stand still und blieb leise, während ich den Kloß in meinem Hals runterschluckte. Plötzlich war er beschützerischer, als er oben gewesen war. Warum?
Er nahm meine Hand und zog mich sanft einen Gang entlang. Meine Beine waren eiskalt, aber mein Hals und mein Gesicht erhitzten sich, als das Stöhnen und die tiefen Männerstimmen immer näher kamen und lauter wurden.
Michael führte mich um eine Ecke – oder durch einen Torbogen, da war ich mir nicht ganz sicher. Er wurde langsamer, als die Luft sich plötzlich veränderte und jetzt nach Schweiß, Gier und Männern roch. Mein Herz schlug so schnell in meiner Brust, dass es wehtat, und ich konnte meinen Atem einfach nicht beruhigen.
Das Stöhnen einer jungen Frau und lustvolle Schreie erfüllten die Luft, und ich griff mir sofort an die Augenbinde, weil das Verlangen, sie runterzunehmen, übermächtig wurde.
Aber ich hielt mich zurück. Ich wollte ihm keine Entschuldigung geben, mich wieder nach oben zu schicken. Also ließ ich mich von Michael weiter in den Raum hineinführen. Zumindest dachte ich, dass es ein Raum war. Er blieb stehen. Wir hörten beide die unmissverständlichen Geräusche, und mein ganzes Gesicht wurde heiß vor Scham. Ich drehte den Kopf, und meine Nase berührte den Ärmel seines Sweatshirts.
»O Gott«, stöhnte ein Kerl. »Verdammt, sie fühlt sich so gut an. Gefällt dir das, Baby?«
Ich hörte ihr sexy, lustvolles Lachen, während sie schnell atmete, und in meinem Bauch kribbelte es, als ich zustimmende Geräusche und Lachen im ganzen Raum hörte.
Von all den Männern. O mein Gott.
Ich öffnete schockiert den Mund. »Tun sie ihr weh?«, fragte ich Michael, da ich wusste, dass er alles sehen konnte.
»Nein.«
Ich benetzte meine Lippen und lauschte dem Stöhnen, dem Küssen, dem Keuchen und den Schreien. War sie das einzige Mädchen hier?
Ich wandte mich wieder den Geräuschen zu. »Tun sie …?« Ich schweifte ab und war mir nicht sicher, wie ich fragen sollte, was ich wissen wollte.
»Tun sie was?«, fragte Michael herausfordernd.
Ich räusperte mich. »Sie …«, presste ich hervor. »Ficken sie sie?« Dieses Wort benutzte ich fast nie, aber es kam mir angemessen vor.
Das Geräusch von Haut, die auf Haut klatscht, schnell und fest, drang durch den Raum, während das Mädchen im Rhythmus dazu aufstöhnte. Ich biss mir auf die Wange, um das Stöhnen in meiner eigenen Kehle zu ersticken, als ich spürte, wie meine Klit immer stärker pulsierte und ich immer feuchter wurde.
»Michael?«, rief ich, als er mir nicht antwortete.
Aber er sagte immer noch nichts. Glühende Hitze traf mich auf meiner linken Wange, und ich drehte meinen Kopf in seine Richtung.
»Starrst du mich an?«, flüsterte ich.
»Ja.«
Augenblicklich ging mein Atem noch schneller, und ich bewegte meine Hand in seiner, wobei ich mir nicht sicher war, ob ich meinen oder seinen Schweiß spürte. »Warum?«
Er zögerte einen Moment, bevor er antwortete. »Du hast mich überrascht«, sagte er leise. »Benutzt du das Wort ficken oft?«
Ich ließ die Schultern fallen. War ich zu unhöflich? »Nein«, gab ich zu und drehte meinen Kopf zur Seite. »Ich …«
»Es klingt gut aus deinem Mund, Rika«, schnitt er mir das Wort im Mund ab und beruhigte mich. »Benutz es ruhig öfter.«
Mir fuhr ein aufgeregtes Kribbeln unter die Haut, und ich war mir nicht sicher, ob ich seinem Vorschlag folgen würde, aber ich musste trotzdem grinsen. Es war mir egal, ob er es sah.
Die Männer im Raum begannen zu johlen, und ich wusste nicht, was geschah, aber sie wurden noch erregter.
»Sie ficken, richtig?«, fragte ich wieder, aber Michael musste mir das nicht wirklich bestätigen.
Wenn das Stöhnen und die schmutzigen Worte nicht schon Beweis genug gewesen wären, entging mir nicht die Lust in ihrem heißen, süßen Wimmern, das immer schneller und lauter wurde, als mich die erhitzten Gemüter der Zuschauer umgaben. Ich konnte mir nur bildlich vorstellen, was mit ihr passierte.
»Warum schauen ihnen die Leute zu?«, fragte ich.
»Aus demselben Grund, aus dem du zuschauen willst«, entgegnete er. »Es erregt uns.«
Ich hielt inne und dachte darüber nach. Wollte ich zuschauen?
Nein.
Nein. Ich wollte nicht sehen, wie sie für jeden auf dem Präsentierteller lag. Ich wollte all diese Kerle – und die paar Mädchen, den Stimmen nach zu urteilen – nicht sehen, die ihr dabei zusahen, wie sie etwas tat, das privat sein sollte. Und nein, ich wollte nicht wissen, wer sie oder der Kerl, der es mit ihr trieb, waren, damit ich nicht darüber nachdenken musste, was ich gesehen hatte, wenn ich ihnen in der Schule begegnete.
Aber …
»Fuck«, flüsterte sie und klang so verzweifelt und berauscht. »O Gott, fester.«
Aber vielleicht hatte Michael ein klein bisschen recht. Vielleicht wollte ich sehen, wie sie aussah und wie ihr all ihre Gefühle ins Gesicht geschrieben standen. Vielleicht wollte ich sehen, wie die Männer ihr zusahen, weil ich wissen wollte, was sie antörnte, weil ich die Lust in ihren Augen sehen und etwas davon spüren wollte, wenn ich sie dabei beobachtete.
Und vielleicht wollte ich sehen, wie Michael sie beobachtete. Um zu sehen, ob Verlangen und Begierde in seinem Blick lagen und wie heiß es sich anfühlen würde, sie zu sein und seine Augen so auf mir zu spüren.
Wollte ich in einem Raum voller Leute Sex haben? Nein, nie im Leben.
Aber ich wollte diese blöde Augenbinde loswerden und etwas davon sehen, was ich erst noch erleben musste. Es durch sie erleben und mir vorstellen, wie es sich anfühlte.
Und mir vorstellen, dass Michaels Hände auf mir lägen.
Meine Klit pochte nun noch stärker, und ich biss mir auf die Unterlippe, um dem Drang, mich an ihn zu lehnen, zu widerstehen.
»Sex ist ein unnötiges Bedürfnis, Rika«, sagte Michael leise neben mir. »Weißt du, was das bedeutet?«
Ich schüttelte den Kopf, traute mich nicht, etwas anderes zu machen.
»Wir brauchen Sex nicht zum Überleben, aber wir brauchen ihn zum Leben«, erklärte er. »Sex ist ein Rausch und eines der wenigen Dinge im Leben, bei denen all unsere fünf Sinne auf ihrem absoluten Höhepunkt sind.«
Ich spürte, wie er mich am Arm berührte, und wusste, dass er sich hinter mich stellte. Die Hitze seiner Brust lag wie eine Decke auf meinem Rücken.
»Sie sehen sie«, flüsterte er mir ins Ohr, berührte mich aber immer noch nicht. »Sie sehen, wie sich ihr wunderschöner Körper unter ihm bewegt und windet, während er sie nimmt.«
Ich atmete heftiger und ballte meine Hände um den Saum meines Rocks.
»Sie hören ihr Stöhnen«, fuhr er fort. »Und es ist wie Musik, weil es zeigt, dass sie alles liebt, was gerade mit ihr geschieht. Er kann ihre Haut riechen, ihren Schweiß fühlen, ihren Mund schmecken.«
Er lehnte sich an meinen Rücken und drückte seine Brust an mich, aber ich konnte immer noch nicht seine Hände fühlen.
Ich schloss die Augen unter der Krawatte. Berühre mich.
»Es ist ein Fest für den Körper«, keuchte Michaels heiße Stimme über meinem Ohr. »Und genau deshalb regiert Sex – neben Geld – die Welt, Rika. Deshalb sehen sie ihr zu. Deshalb willst du zusehen. Nichts ist damit zu vergleichen, wenn dich jemand so besitzt, wenn es auch nur für eine Stunde ist.«
Langsam drehte ich meinen Kopf zu ihm und fragte herausfordernd: »Und was ist mit Liebe? Ist das nicht besser als Sex?«
»Hattest du schon mal Sex?«
»Hast du schon mal geliebt?«, entgegnete ich.
Er sagte nichts, und ich fragte mich, ob er wieder mit mir spielte oder ob er mir nicht mit Ja antworten wollte. Ich ignorierte Letzteres und beschloss, Ersteres zu glauben. Ich hoffte inständig, dass er noch nie eine Frau geliebt hatte. Oder noch schlimmer, es jetzt tat.
Ich spürte, wie er an meine Seite trat, und bekam eine Gänsehaut, als die Wärme seines Körpers mich verließ.
»Hat sie keine Angst, dass es jemand herausfinden wird?«, fragte ich leise. »Zum Beispiel in der Schule?«
»Denkst du, sie sollte Angst haben?«
Also ich hätte Angst. Ich mochte zwar unerfahren sein, aber das hieß nicht, dass ich unschuldig war. Dinge, die in den dunklen Stunden der Nacht, hinter verschlossenen Türen oder im Eifer des Gefechts getan wurden, sahen am Morgen, in der Welt da draußen und mit klarem Kopf, ganz anders aus. Ja, es gab Dinge, die wir tun wollten, Impulse, denen wir folgen wollten, aber diese Bedürfnisse zu befriedigen brachte Konsequenzen mit sich, denen wir uns nicht immer stellen wollten. Und vielleicht waren das Konsequenzen, die wir nicht akzeptieren sollten, aber sie existierten trotzdem.
Das Mädchen, wer immer sie war, handelte nach ihren eigenen Regeln, aber laut allen anderen würde sie leiden.
Das war scheiße.
Vielleicht wollte Michael, dass ich das sah. Hier unten im Dunkeln, mit ihm in einem unterirdischen Grab bekam ich einen Geschmack von einer anderen Realität. Wo die Regeln die einzigen Tabus waren und wo ich sah, was die Menschen wagten zu tun, wenn sie ihre Freiheit hatten.
Ich griff an mein Gesicht und steckte die Finger unter die Augenbinde, um sie mir abzuziehen, aber er nahm meine Hand und zog sie von meinem Gesicht weg.
Ich drehte mich zu ihm. »Ich will es sehen.«
»Nein.«
Ich seufzte auf, drehte mich wieder nach vorne und hörte, wie die Schreie und das Stöhnen des Mädchens schneller und lauter wurden. »Du denkst, ich bin zu jung«, bemerkte ich und drehte meinen Kopf wieder in seine Richtung. »Aber das bin ich nicht.«
»Habe ich das gesagt?«, zischte er, und sein Tonfall war plötzlich schroff. »Hör auf, mir Worte in den Mund zu legen.«
»Warum hast du mich dann hier runterkommen lassen?«
Er zögerte und antwortete dann nüchtern: »Wer bin ich, dir etwas zu verwehren?«
Ich sog scharf die Luft ein, und Wut stieg in mir empor. »Ich habe deine vagen Antworten satt«, presste ich hervor. »Warum hast du mich hier runterkommen lassen?«
Was wollte er mit mir machen? Warum bestand er darauf, dass ich tun konnte, was ich wollte, und dass ich mir selbst helfen konnte, wenn er mich dann immer noch an der Leine zurückhielt?
Wusste er überhaupt, was er tat?
Scheiß drauf, ich brauchte seine Erlaubnis nicht.
Ich griff nach oben und zog mir die Krawatte von den Augen. Aber statt mich im Raum umzusehen, wie ich es ursprünglich gewollt hatte, drehte ich mich augenblicklich um, stellte mich direkt vor ihn und blickte zu ihm hinauf.
Seine haselnussbraunen Augen – mehr war hinter der blutroten Maske, die mir Angst einjagte, nicht zu erkennen – blickten in meine, ohne zu blinzeln oder eine andere Reaktion.
»Warum hast du mich hier runtergebracht?«, wollte ich wieder wissen und suchte in seinem Blick nach irgendeiner Emotion. »Hast du gedacht, es wäre lustig? Hat es dir einen Kick bereitet zu sehen, wie weit du mich schubsen könntest, bevor ich davonlaufe?«
Aber er stand einfach nur da. Er sagte nichts, bewegte sich nicht, und es sah nicht einmal so aus, als würde er atmen. Er war eine Maschine.
Ich schüttelte den Kopf, und Schmerz stach mir in die Brust. Nachdem ich jahrelang darauf gewartet hatte, dass er mich anschaute und endlich sah, hatte er mir etwas gegeben – nur den Teil eines einzigen Tages –, und jetzt hatte er es mir wieder genommen, als wäre ich ein Nichts vor ihm. Ich war durchsichtig und ohne Bedeutung. Ich wusste nicht, was in seinem Kopf vor sich ging, und schließlich wurde mir klar, dass ich es nie wissen würde.
»Ich finde es selbst raus«, sagte ich zu ihm, drehte mich weg und ging Richtung Tür, bevor er sehen konnte, wie meine Lippen zitterten.
Aber da packte er mich am Ellbogen und zog mich zurück. Ich schnappte nach Luft, als ich mit dem Rücken gegen seine Brust prallte.
»Geh nicht.« Seine Stimme zitterte.
Tränen traten mir in die Augen, und er legte einen Arm um meine Taille und hielt mich fest an seine Brust gepresst, als er uns nach rechts in einen anderen dunklen Raum, der leer war, zog.
Mein Blick wanderte umher, aber ich konnte kaum etwas erkennen. Das einzige Licht stammte von den Kerzen im anderen Raum.
»Michael, hör auf«, keuchte ich. Das alles geschah zu schnell. Was zum Teufel tat er da?
Er ging mit mir durch den Raum, und ich grub meine Fersen in den Boden, um ihn davon abzuhalten, mich weiterzuschieben, aber es war zu spät. Ich wurde gegen die Wand gedrückt, meine Brust traf auf Stein, und ich spürte, wie mir etwas auf den Fuß fiel. Ich blickte nach unten und sah seine rote Maske auf dem Boden liegen, während er hinter mir stand.
Ich öffnete den Mund, um zu protestieren, aber dann erstarrte ich, als sich sein Griff um meine Taille verstärkte und sein Atem auf meinen Hals, über meine Narbe fiel. Ich hörte auf zu atmen und schloss die Augen, während meine Haut brannte und mein Kopf vor Verlangen wie benommen war. Sein Gesicht und seine Lippen lagen auf meiner Haut, als er mich zwischen sich und der Wand gefangen hielt, aber er bewegte sich nicht weiter. Er küsste mich nicht, liebkoste mich nicht. Er hielt mich einfach fest, während er gegen meine Haut ein- und ausatmete.
»Du willst wissen, warum du hier bist?«, fragte er mich, und seine Stimme klang gepresst in meinem Ohr. »Du bist hier, weil du wie ich bist, Rika. Du bist hier, weil es genug Menschen gibt, die versuchen, uns zu sagen, was wir tun sollen, und die uns in einer Schachtel gefangen halten wollen.«
Er fuhr mit seinen Lippen über meinen Hals, als er sprach. »Sie erzählen uns, dass das, was wir wollen, falsch und dass Freiheit schmutzig ist. Sie betrachten Chaos, Wahnsinn und Sex als hässlich, und je älter du wirst, desto kleiner wird diese Schachtel. Du fühlst bereits, wie sie dich einengt, richtig?«
Meine Lungenflügel zogen sich zusammen, und endlich zwang ich mich, wieder zu atmen. Er nahm seine Hand von der Steinmauer, legte sie an meinen Hals und zog mich zu sich heran.
»Ich bin hungrig, Rika«, sagte er und presste seinen harten Körper an meinen Rücken, wobei seine Lippen fast auf meinen lagen. »Ich will alles, von dem sie mir erzählen, dass ich es nicht haben kann. Und diesen Hunger sehe ich auch in dir.«
Ich blinzelte zu ihm hinauf und versuchte, sein Profil in der Dunkelheit auszumachen. Aber ich konnte nur den Umriss seiner Nase und seines markanten Kinns erkennen.
»Es gibt zu viele Menschen, die versuchen, uns zu ändern«, fuhr er fort. »Und nicht genug Menschen, die uns so wollen, wie wir wirklich sind. Das hat mich jemand mal sehen lassen, und ich wollte es dir weitergeben.«
Ich starrte ihn an, und mein Herz raste, aber ich war so glücklich, dass ich am liebsten geweint hätte. Er wusste es. Er verstand, was ich mehr als alles andere wollte.
Freiheit.
»Steh zu dem, was du bist«, befahl er. »Und entschuldige dich nicht dafür. Verstehst du das? Steh dazu, oder du wirst fallen.«
Erleichterung durchflutete mich. Zum ersten Mal in meinem Leben sagte mir jemand, dass es okay war zu wollen, was ich wollte. In Schwierigkeiten zu geraten und sich mit dem Kopf voraus in etwas zu stürzen. Ein bisschen Spaß zu haben, bevor ich starb.
Ich ließ die Hände von der Wand gleiten, drehte mich langsam um und spürte, wie er seinen Griff um meine Taille lockerte, damit ich mich bewegen konnte.
»Ist das alles, was du mir geben wolltest?«, fragte ich atemlos.
Er beugte seinen Kopf runter, und seine Hitze und sein Geruch waren nur wenige Zentimeter von mir entfernt.
»Ich bin mir nicht sicher, ob du für mehr bereit bist«, sagte er heiser.
Mir stockte der Atem, als ich spürte, wie seine Fingerspitzen meinen Oberschenkel hochwanderten und meinen Rock mit sich zogen. Seiner Finger strichen über die empfindliche Stelle, an der mein Bein in meine Hüfte überging, und ich stöhnte auf und krallte meine Hände in sein Sweatshirt.
Gib mir alles, was du hast.
»Rika!«
Ich sog scharf die Luft ein und versteifte mich, als ich meinen Namen hörte.
Wer … Ich versuchte, um Michael herumzuschauen, aber er war zu groß und hatte mich abgeschottet.
Und er machte keine Anstalten, sich zu bewegen, blieb vor mir stehen und ließ seine Finger auf der Haut über meinem Hüftknochen liegen. Aber nach einem Moment ließ er die Hand fallen, stellte sich aufrecht hin und drehte sich um, damit ich sah, wer hinter ihm stand.
Trevor stand im Licht des Torbogens zwischen den zwei Räumen. Er hatte wahrscheinlich im anderen zugeschaut, bevor er hierher gekommen war. Er trug immer noch seine Schuluniform – Kakihose mit Oxfordblau und eine dunkelblau-grüne Krawatte.
»Rika, was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?« Er stürmte auf uns zu, packte meine Hand und brachte mich zum Stolpern, als er mich zu sich zog. »Deine Mutter ist außer sich vor Sorge. Ich bringe dich nach Hause.« Aber bevor ich eine Chance hatte, etwas zu sagen, richtete er sich an Michael. »Und du hältst dich verdammt noch mal von ihr fern«, befahl er. »Hier gibt es Dutzende andere Mädchen. Sie ist nicht dein Spielzeug.«
Ohne auf eine Antwort von Michael zu warten, drückte Trevor meine Hand und zog mich Richtung Tür. Ich warf einen Blick zurück und sah ein letztes Mal in Michaels Augen, als er mir hinterherblickte.



KAPITEL 6
Erika
Gegenwart
Mein Handy vibrierte, und ich stöhnte auf, als ich die Augen öffnete und hinter meinen Kopf griff, um auf dem kleinen Tischchen am Ende der Couch danach zu suchen. Ich fand es, zog es vom Kabel und sah gähnend auf das Display.
Drei verpasste Anrufe. Trevor, Noah und Mrs Crist.
Mein Gott. Warum denn so früh? Aber dann blinzelte ich und riss die Augen auf, als ich die Uhrzeit in der rechten oberen Ecke sah.
Zehn Uhr!
»Scheiße!« Ich schnappte nach Luft und riss den Kopf hoch. »Verdammt!«
Ich sprang auf die Füße. Zum Duschen hatte ich definitiv keine Zeit. Genau jetzt hatte ich nämlich einen Termin mit meiner Studienberaterin.
Verdammt noch mal! Ich hasste es, zu spät zu kommen.
Ich rannte in den Gang, blieb dann aber abrupt stehen, als ich die rote Farbe vor mir sah. Da fiel mir wieder ein, was ich letzte Nacht gemacht hatte.
Deshalb war ich so lange wach geblieben. Ich streckte mich und betrachtete die Wand, die ich gestrichen und dekoriert hatte.
Nachdem Michael gegangen war, war ich so wütend gewesen, dass ich Dampf hatte ablassen müssen. Aber ich hatte nicht wie ein kleines Kind geweint, geschrien und um mich geschlagen, nein, ich hatte mich stattdessen beim Streichen verausgabt. Ich war mir nicht mal sicher, ob ich die Wandfarbe ändern durfte, aber das war mir egal gewesen.
Michaels überhebliche Annahme, dass ich mich nur auf alle anderen Menschen in meinem Leben verlassen würde – und wie schwach ich war –, war mir unter die Haut gegangen, und ich hatte etwas verändern müssen. Vielleicht dachte er, ich wäre immer noch das naive, unerfahrene Schulmädchen. Aber er konnte mich nicht so einschüchtern, wie er dachte.
Hoffentlich würde ich ihn heute nicht sehen. Oder überhaupt regelmäßig.
Ich betrachtete die Wandfarbe, die mich an Weihnachten und Äpfel, an Rosen und herbstliche Ahornbäume erinnerte, die ich als Kind gesehen hatte. An Feuer und Haarbänder und an die Abendkleider meiner Mutter.
Ich hatte auch ein paar Fotos aufgehängt, die ich mitgenommen hatte, genau wie die Damaszenerklinge. Den Verdacht, dass der Dolch von einem der Apokalyptischen Reiter stammte, konnte ich immer noch nicht ganz abschütteln. Oder von ihnen allen. Das mysteriöse Geschenk war in Verbindung mit ihrem Auftauchen in Thunder Bay einfach ein zu großer Zufall.
Aber warum sollten sie ihn für mich dalassen? Und hatte Michael etwas damit zu tun?
Das Piepsen meines Handys kündigte eine Sprachnachricht an, und ich blinzelte, als mir wieder einfiel, wie spät es war.
Scheiße.
Ich rannte in mein Schlafzimmer, zog mir etwas an und band meine Haare zu einem Pferdeschwanz zurück. Dann nahm ich meine braune Ledertasche, meine Geldbörse und mein Handy, lief aus der Wohnung Richtung Fahrstuhl. Dabei warf ich einen schnellen Blick über die Schulter zu der zweiten Wohnung auf der anderen Seite des Ganges.
Nachdem Michael gestern Nacht gegangen war, hatte ich keine weiteren Geräusche mehr gehört, aber jemand war drin gewesen. Ich würde heute mit dem Manager darüber sprechen müssen. Ich fühlte mich nicht sicher, vor allem, weil mir jemand im Treppenhaus gefolgt war.
»Guten Morgen, Ms Fane«, begrüßte Mr Patterson mich, als ich aus dem Fahrstuhl trat.
»Guten Morgen«, rief ich und lächelte ihm zu, als ich an der Rezeption vorbei durch die Türen lief.
Dann stand ich auf dem Gehweg und war sofort von der Großstadthektik und dem Verkehrslärm umgeben. Die unterschiedlichsten Menschen gingen zur Arbeit oder erledigten ihre täglichen Dinge, manche eilten an langsamer gehenden Passanten vorbei und rannten, begleitet vom Hupen der Taxis und anderer Autos, über die Straße.
Die Wolken hingen tief und waberten wie lilafarbener Rauch über die Stadt. Obwohl es gerade mal Ende August war, wehte eine kühle Brise. Ich atmete den Duft von Erde ein, obwohl alles um mich herum aus Beton und Stein war. Dann drehte ich mich nach rechts und eilte in Richtung Trinity College.
Nachdem ich mich tausendmal entschuldigt hatte, brachte ich meine Studienberaterin dazu, mich zwischen zwei Terminen reinzuschieben, und endlich konnten wir meinen Stundenplan erstellen. Die Kurse fingen in ein paar Tagen an, und ich war erleichtert, dass ich mich mit ihr getroffen hatte und das Unijahr richtig beginnen konnte.
Danach ging ich in einen Buchladen, um mir ein paar Taschenbücher zu besorgen, die auf meiner Lektüreliste standen, holte mir einen Kaffee und schlenderte durch die Gegend, um mir an diesem unüblich kühlen und dunklen Tag die Läden und die Schönheit der Stadt anzuschauen.
Ich liebte es hier.
Diese lebendige Metropole war unübertroffen, was ihre Kunstkultur, Bibliotheken und Museen anging. Die große Auswahl der Gerichte, die in den Restaurants angeboten wurden, musste selbst die wählerischsten Feinschmecker zufriedenstellen, und man konnte nicht anders, als die Bäume, die die Gehwege säumten, zu bewundern, genau wie die Pflanzen und Hecken in den Blumenbeeten vor den Gebäuden. Es war wirklich traumhaft und einzigartig.
Aber die Stadt strahlte auch eine düstere Stimmung aus. Wie die riesigen Wolkenkratzer das Licht abschotteten. Wie die Baumwipfel im Park einen höhlenartig umgaben und das Gras darunter fast schwarz wirken ließen. Wie die stillen Gassen am frühen Morgen verloren im Nebel lagen, sodass man sich unweigerlich fragte, was sich wohl in ihnen verbarg – weil man wusste, dass man nie mutig genug sein würde, selbst nachzusehen.
Ich glaube, die dunkle Seite von Meridian City habe ich am meisten geliebt, als ich als Kind hier gewesen war.
Mein Handy vibrierte gegen mein Bein, und ich griff in meine Umhängetasche, um es rauszuholen, während ich den Gehweg entlangging.
Ich sah eine Nummer, die ich nicht kannte, und holte tief Luft. Ich hatte so eine Ahnung, wer es war.
Trevor durfte auf der Akademie kein Handy haben, also war die fremde Nummer wahrscheinlich von einer Prepaid-Karte. Ich hatte schon Erfahrung damit, als er an diesem Sommercamp der Militärakademie teilgenommen hatte.
Ich nahm ab. »Sind Sie das, Mr Seekadett?«, wollte ich scherzhaft wissen. Ich würde Trevor wahrscheinlich für den Rest meines Lebens immer wieder begegnen, da unsere Familien sich so nahestanden, und ich wollte mich gut mit ihm stellen.
»Wie ist dein erster Tag in der großen Stadt?«, fragte er und klang viel entspannter, als er auf der Party gewesen war.
»Großartig.« Ich warf meinen Kaffeebecher in eine Mülltonne, an der ich vorbeiging, und lief weiter. »Ich war gerade im Buchladen, um mir meine restlichen Lektüren zu holen.«
»Gut. Und wie ist deine Wohnung?«
Ich lachte leise auf und schüttelte den Kopf. »Groß. Wie du sicher weißt. Ich liebe deine Mom, Trevor, aber das hätte sie sich wirklich sparen können.«
»Wovon redest du?«
»Von der Wohnung im Wohnhaus deiner Familie …«, half ich ihm auf die Sprünge.
Er musste davon gewusst haben, da er angenommen hatte, dass ich Michael sehen würde.
»Was meinst du damit, im Wohnhaus meiner Familie?« Seine Stimme klang jetzt schroff.
»Delcour«, sagte ich zu ihm. »Ich wusste nicht, dass das Gebäude deiner Familie gehört.«
»Fuck«, knurrte er. »Du wohnst im Delcour? Warum hast du mir das nicht gesagt?«
Ich war verwirrt und antwortete nicht. Warum war das überhaupt so wichtig für ihn? Während des Sommers hatte ich nur erwähnt, dass ich eine Wohnung gefunden hatte, aber wir hatten nicht über Details gesprochen, und er hatte auch nie nachgefragt.
Stimmte etwas nicht mit Delcour? Außer, dass man mich ein bisschen ausgetrickst hatte, damit ich dort einzog?
»Rika«, begann Trevor und klang streng. »Such dir was anderes.«
»Warum?«
»Weil ich nicht will, dass du dort wohnst.«
»Warum?«, fragte ich weiter.
Seine Eltern hatten mich ausgetrickst, damit ich mir diese Wohnung mietete, ohne mir zu sagen, dass das Gebäude ihnen gehörte, und jetzt befahl Trevor mir auszuziehen. Ich hatte die Nase voll von Leuten, die mir sagten, was ich zu tun hatte.
»Das fragst du noch?«, sagte er schnippisch. »Pack deine Sachen und zieh in ein Hotel, bis du eine andere Wohnung findest. Ich meine es ernst. Du wohnst nicht im Delcour.«
Mit offenem Mund blieb ich stehen. Ich verstand einfach nicht, was zum Teufel sein Problem war. Das Delcour gehörte seiner Familie. Warum sollte er nicht wollen, dass ich dort wohnte? Und was dachte er sich eigentlich dabei, mich so herumzukommandieren? Er sollte mich besser kennen.
»Hör mal«, sagte ich mit bemüht ruhiger Stimme. »Ich habe keine Ahnung, was los ist, aber das Haus hat einen ausgezeichneten Sicherheitsdienst, und obwohl es nicht das ist, was ich geplant habe, beginnt die Uni in zwei Tagen. Ich will nicht mitten im Jahr umziehen.«
Zumindest nicht, wenn ich nicht musste.
»Ich will nicht, dass du dort wohnst«, wiederholte er. »Verstanden?«
Ich knirschte mit den Zähnen. »Nein«, presste ich hervor. »Ich verstehe es nicht, weil du es mir nicht erklärst. Und soweit ich weiß, bist du nicht mein Vater.«
Am anderen Ende der Leitung lachte Trevor bitter auf. »Du hast das Ganze wahrscheinlich geplant, oder? Du wusstest genau, was du tust.«
Ich schüttelte den Kopf und schloss die Augen. Ich hatte keine Ahnung, wovon er redete, aber es interessierte mich auch nicht mehr. »Ich werde nicht ausziehen. Das will ich nicht.«
»Nein, ich nehme an, das willst du wirklich nicht.«
»Was soll das denn bitte bedeuten?«, fuhr ich ihn an.
Aber dann hörte ich einen Piepton im Handy, und als ich es vom Ohr wegzog, sah ich auf dem Display, dass er aufgelegt hatte. Frustriert ließ ich den Kopf in den Nacken fallen. Was sollte das?
Warum wollte Trevor nicht, dass ich im Delcour wohnte? Er hasste Meridian City, aber was hatte das Haus damit zu tun?
Dann hob ich mein Kinn an und schloss die Augen, als mir alles klar wurde.
Michael. Trevor hasste Michael, und Michael wohnte im Delcour. Er wollte nicht, dass ich in seiner Nähe war.
Aber wenn Michael mich schon zu Hause nicht beachtet hatte, dann wäre es hier nicht anders. Ich hätte wahrscheinlich nie erfahren, dass er im Delcour wohnt, wenn ich ihm gestern Nacht nicht über den Weg gelaufen wäre. Es gab absolut keinen Grund dafür, dass wir uns regelmäßig sehen würden.
Ich seufzte auf, fuhr mir mit den Fingern über die Stirn und wischte mir einen leichten Schweißfilm weg. Die Diskussion hatte mich erhitzt. Aber ich hatte noch Energie übrig. Also folgte ich dem plötzlich aufkommenden Bedürfnis, einen Degen in meiner Hand zu spüren und meine Beine zu bewegen, nahm mein Handy und tippte »Fechtclubs« in die Suchleiste des Displays ein.
»Hallo.« Ich ging auf den Empfangstresen von Hunter-Bailey zu. Der Rezeptionist hob seinen Kopf. »Ich habe online gesehen, dass Sie einen Fechtclub haben, und ich wollte fragen, ob Sie offene Fechtabende anbieten?«
Er runzelte die Stirn und sah mich verwirrt an. »Wie bitte?«
Ich trat von einem Fuß auf den anderen. Hunter-Bailey war dafür bekannt, einen der aktivsten Fechtclubs im Bundesstaat zu haben, mit privaten Stunden und viel Platz für Gruppentrainings. Und es war der einzige Club in der Stadt, der Fechten anbot.
Die Einrichtung war allerdings etwas eindrucksvoller als im Thunder Bay Rec Center, was ich bisher gewohnt war. Schwere Teppiche lagen auf den Holzböden, und die Treppen und alle Möbel bestanden aus dunklem Holz. Die Polster waren in dunklen Tönen wie Tannengrün, Schwarz und Mitternachtsblau gehalten, und überhaupt sah es hier sehr alt, dunkel und männlich aus. Auch die edle Marmordecke und die Buntglasfenster fielen mir direkt auf.
»Fechten«, erklärte ich und sah den jungen Mann im Anzug an. »Ich suche nach einem Fechtclub. Ich würde auch eine Mitgliedschaft abschließen, wenn das nötig ist.«
Ich brauchte eigentlich keinen Unterricht, da ich schon fast mein ganzes Leben focht. Aber ich würde mich gerne mit anderen Fechtern messen, Trainingskämpfe mitmachen und Freunde finden.
Aber der Kerl sah mich an, als würde ich Japanisch sprechen.
»Rika«, ertönte eine tiefe Stimme, und als ich meinen Kopf drehte, kam Michael durch die Eingangstüren ins Foyer gelaufen.
Was machte der denn hier?
Er trug eine weite Jeans und ein dunkelblaues T-Shirt, das seine Brust, seine Arme und seine Größe betonte, und kam direkt auf mich zu. Über seiner Schulter hing eine Sporttasche mit einem schwarzen Sweatshirt darüber.
»Was willst du hier?«, fragte er mit schroffem Tonfall.
Ich öffnete den Mund. »Ich … ähm …«
»Kennen Sie die junge Frau, Mr Crist?«, fragte der Mann am Empfang.
Michael starrte mich an und sah auch nicht besonders erfreut aus, mich hier zu sehen. »Ja.«
Der junge Mann räusperte sich. »Nun ja, sie interessiert sich für unseren Fechtclub, Sir.«
Michaels Mundwinkel verzogen sich zu einem Grinsen, und er nickte dem Kerl zu. »Ich kümmere mich darum.«
Ich sah, wie der Rezeptionist in einem Raum verschwand und uns alleine im Foyer zurückließ. Durch die geschlossenen Türen hinter mir drangen gedämpfte Stimmen.
Ich packte den Gurt meiner Tasche über der Schulter fester. »Ich wusste nicht, dass du fechtest.«
»Wie kommst du darauf, dass ich fechte?«
Ich blickte mich vielsagend um. »Na ja, du bist in einem Fechtclub.«
»Nein«, sagte er gedehnt und sah mich belustigt an. »Ich bin in einem Club für Gentlemen.«
In einem Club für Gentlemen? Wie ein Stripclub?
Aber als ich mich umsah, erkannte ich nichts, was darauf hindeuten würde, dass hier Pole-Tänzerinnen, private Räume oder Lap Dances wären.
Hunter-Bailey war tadellos, elegant und alt – wie ein Museum, in dem man leise sein und nichts anfassen sollte.
Ich schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich verstehe nicht. Was meinst du damit?«
Er seufzte auf, legte den Kopf schief und blickte ungeduldig auf mich hinab. »Das hier ist Hunter-Bailey, ein exklusiver Club für Gentlemen, Rika«, erklärte er mir. »Ein Ort, an den Männer kommen, um zu trainieren, zu schwimmen, zu schwitzen, zu trinken und vor all den Menschen zu fliehen, die ihnen auf die Nerven gehen.«
Die ihnen auf die Nerven gehen?
»Du meinst Frauen?«, mutmaßte ich.
Er schaute mich nur an, hielt die Tasche über seiner Schulter fest und legte erneut den Kopf schief.
»Also …« Ich sah mich um und dann wieder zu ihm zurück. »… sind hier keine Frauen erlaubt?«
»Nein.«
Ich verdrehte die Augen. »Das ist absolut lächerlich.«
Kein Wunder, dass der Rezeptionist mich so seltsam angesehen hatte. Warum hatten sie dann draußen kein Schild, auf dem stand, dass Frauen nicht zugelassen waren?
Aber … wahrscheinlich würde das die Frauen nur umso mehr dazu verleiten, hier reinzukommen.
Michael trat einen Schritt auf mich zu. »Wenn Frauen ihren Spaß bei Ladies Nights haben oder im Fitnessstudio einen eigenen Bereich nur für Frauen nutzen dürfen, ist das okay, aber wenn ein Mann einen Ort für sich haben will, ist es archaisch?«
Ich hielt dem Blick seiner haselnussbraunen Augen stand, und der goldene Bernsteinton darin spielte mit mir wie eine Katze mit einer Maus. Er hatte recht, und das wusste er. Es war okay, wenn Männer einen Ort für sich haben wollten, keine Frage. Da hatte ich nichts dagegen.
Aber es machte mich sauer, dass dieser Club etwas anbot, das mir gefiel, und ich ausgeschlossen wurde.
Ich zuckte mit den Schultern. »Ich wollte einfach nur fechten, und in dieser Stadt sind die Möglichkeiten begrenzt, also …«
»Es tut mir leid, dass nicht mehr Frauen dein Interesse teilen, um einen eigenen Club zu gründen«, sagte er nüchtern, und es klang nicht im Geringsten so, als täte es ihm leid. »Und jetzt regnet es draußen. Soll ich dich zum Delcour zurückfahren?«
Ich senkte den Blick und bemerkte die kleinen, dunklen Flecken auf seinen Klamotten. Es musste zu regnen begonnen haben, nachdem ich hier reingekommen war.
Ich schüttelte den Kopf. Mir war klar, dass er mich loswerden wollte.
»Na schön.« Er ging um mich herum auf die hölzerne Doppeltür zu, und ich machte mich bereit zum Gehen. Aber dann sah ich eine elfenbeinfarbene Tweet-Kappe auf einem Stapel antiker Bücher in einer Kuriositätenvitrine.
Ich grinste und biss mir auf die Unterlippe, weil ich mich nicht zusammenreißen konnte. Ohne zu zögern, ließ ich meine Tasche auf den Boden fallen, rannte zu der Vitrine und schnappte mir die Kappe. Dann lief ich die Treppe hinauf, zwei Stufen auf einmal nehmend, und setzte mir die Kappe auf den Kopf. Ich steckte meinen Pferdeschwanz darunter und versteckte meine Haare unter der Kappe.
»Erika!« Michaels Stimme dröhnte hinter mir.
Aber ich blieb nicht stehen. Mein Herz klopfte, und ich ballte meine Hände zu Fäusten, weil das Adrenalin sie zum Zittern brachte. Als ich im ersten Stock angekommen war, rannte ich um eine Ecke, steckte mir schnell die restlichen Haarsträhnen unter die Kappe und eilte einen Gang entlang.
Ich hörte die Treppenstufen hinter mir knarzen, aber als ich mich umdrehte, sah ich Michael nicht, sondern konnte nur seine Schritte hören, als er mir nachrannte.
Scheiße. Fast hätte ich aufgelacht und dachte daran, wie er mich vor all den Jahren bei den Katakomben gefunden hatte. Damals hatte ihm meine Neugier gefallen, nahm ich an, und er hatte sogar Spaß daran gefunden, mich hineinzuführen. Aber nach dieser Nacht hatte er sich plötzlich zurückgezogen, als wäre nichts passiert.
Vielleicht würde er sich jetzt daran erinnern.
Ich lief schneller den Gang entlang und hörte Geplänkel und Gelächter, als ich an mehreren offenen Türen vorbeirannte. Aber ich blieb nicht stehen, um reinzuschauen.
Zwei Männer in Anzügen, einer davon mit einer Zigarre in der Hand, kamen in meine Richtung den Gang entlang und lachten über etwas. Ich senkte den Kopf, auch wenn ich wusste, dass das absolut nichts brachte – meine Figur verriet, dass ich eine Frau war.
Als ich an ihnen vorbeiging, nahm ich im Augenwinkel wahr, wie einer zweimal hinschaute, mich aber nicht aufhielt.
Am Ende des Gangs angelangt, öffnete ich eine Tür, trat ein und schloss sie schnell wieder hinter mir. Ich stieß die Luft aus und wusste nicht, ob Michael gesehen hatte, in welchem Raum ich verschwunden war, aber es war mir auch egal, wenn er mich fand. Das war ja der Sinn des Ganzen.
Ich drehte mich um. Ein Boxring nahm die Mitte des Raumes ein. Er war umgeben von verschiedenen Trainingsgeräten und Boxsäcken sowie von ungefähr fünfzehn Männern, die trainierten, kämpften und sich unterhielten. Schnell trat ich hinter eine der vielen Säulen, die sich in dem Raum befanden, und blickte um die Ecke, um sicherzugehen, dass mich niemand gesehen hatte.
Die Tür hinter mir wurde geöffnet, ich drehte den Kopf und sah, wie Michael den Raum betrat. Sein Gesicht war wutverzerrt. Er schloss die Tür, straffte die Schultern und warf mir einen Blick zu, der besagte, dass ich geliefert war.
Er knickte den Zeigefinger und formte mit dem Mund die Worte »komm her«, als er langsam auf mich zuging. Wahrscheinlich wollte er mich davon abhalten, noch mehr Blödsinn zu machen und ihn in Verlegenheit zu bringen.
Ich versuchte, mir das Grinsen zu verkneifen, aber ich wusste, dass er es gesehen hatte. Statt seinem Befehl zu folgen, drehte ich mich um und ging am Rande des Raumes immer hinter den Säulen versteckt entlang. Dann schlüpfte ich durch eine andere Tür. Kurz warf ich noch einen Blick über die Schulter. Noch immer folgte er mir mit zusammengekniffenen Lippen. Dann schloss ich die Tür hinter mir.
Zu spät bemerkte ich, wo ich gelandet war. Der Boden war gefliest, und Wasser plätscherte in der Nähe. Ich saß in der Falle.
»Scheiße«, murmelte ich.
Ich zögerte und überlegte kurz zurückzugehen, aber dann würde ich Michael in die Arme laufen.
Also neigte ich den Kopf und folgte dem kurzen Gang, vorbei an einem Dampfbad, einer Sauna und zwei großen Whirlpools. Ich wagte kaum zu atmen, als ich an ein paar Männern vorbeiging, die auf Sofas in einer Art Ruhebereich saßen und deren Blicke ich auf mir spüren konnte. Ich kam in die angrenzende Umkleide, blickte auf und sah einen jungen, blonden Mann in meine Richtung gehen. Also bog ich nach links ab, ging einen leeren Flur entlang, wo ich schließlich noch mehr Stimmen hörte. Ich blieb stehen und versteckte mich am Ende einer Reihe mit Schließfächern.
Links von mir wurden Türen zugeschlagen, rechts von mir unterhielten sich zwei Männer.
Michael würde jeden Moment hinter mir auftauchen.
Ich lehnte mich gegen den kalten Stahl, sah mich um und überlegte, wo wohl der Ausgang sein könnte. Wenn es überhaupt noch einen zweiten Ausgang gab.
Aber dann zuckte ich zusammen, als in meinem Rücken die Tür eines Schließfachs zugeschlagen wurde.
»Mr Torrance«, rief ein Mann. »Hier drinnen wird nicht geraucht.«
»Verpiss dich.«
Sofort wurden meine Arme von einer Gänsehaut überzogen, und mein Herz klopfte schneller. Ich erstarrte, wagte nicht, mich zu bewegen.
Ich kannte diese Stimme. Mr Torrance.
Langsam drehte ich meinen Kopf um, dann meinen ganzen Körper und ging ans Kopfende der Schließfachreihe. Vorsichtig spähte ich um die Ecke und hoffte inständig, nicht das zu sehen, von dem ich wusste, dass ich es sehen würde.
Ein Klumpen bildete sich in meinem Hals. »O scheiße!«, flüsterte ich.
Damon Torrance.
Er saß in einem Sessel, hatte den Kopf zurückgelehnt und die Augen geschlossen, während Wassertropfen seinen Hals, seine Arme und seinen Oberkörper hinabliefen – er trug nur ein Handtuch um die Hüfte. Zwischen seinen Fingern hielt er eine Zigarette, die er jetzt an den Mund hob, und das Ende loderte orange, als er inhalierte. Dann blies er langsam die Luft aus, genau wie ich es in Erinnerung hatte, und ließ sie nach oben gleiten anstatt nach vorne. So sah es eher wie Nebel als wie Rauch aus, als sich die Schwaden in der Luft über ihm auflösten.
Bei dem Gestank drehte sich mir der Magen um, was Erinnerungen an diese eine Nacht wachrief. Ich hatte mich damals zweimal duschen müssen, um den Gestank aus meinen Haaren und von meiner Haut zu kriegen.
In den letzten Jahren hatte ich mich vielleicht etwas schlecht wegen dem gefühlt, was mit seinen Freunden passiert war. Aber wegen dem, was mit Damon passiert war? Eigentlich nicht.
Plötzlich legte sich eine Hand auf meinen Mund, und ich zog scharf die Luft ein, als ich gegen eine harte Brust gerissen wurde.
»Ich habe für so was keine Zeit«, hörte ich Michaels warnende Stimme in meinem Ohr.
Er ließ mich los, und ich drehte mich um und blickte ihn an. Seine Augen funkelten vor Wut.
Mein Plan hatte also nicht funktioniert. Er war nicht gerade bester Laune.
»Warum wusste ich nicht, dass deine Freunde wieder draußen sind?«, fragte ich leise.
»Was interessiert dich das?«
Was mich das interessiert? Jede Menge sogar. An dem Abend, bevor sie verhaftet worden waren, war ich mit ihnen allen zusammen gewesen. Und in dieser Nacht war noch mehr passiert, als Michael wahrscheinlich bewusst war.
»Ich hätte nur gedacht, dass es sich herumsprechen würde«, sagte ich mit leiser Stimme. »Zumindest in Thunder Bay. Ich habe nichts von ihrer Entlassung gehört, was ich seltsam finde.«
»Was ich seltsam finde, ist, dass ich immer noch hier stehe und meine Zeit mit dir vergeude.« Er blickte von oben auf mich hinab. »Bist du jetzt fertig?«
Ich blickte geradeaus auf seine Brust und spannte automatisch den Kiefer an, um den Schmerz ja nicht rauskommen zu lassen. »Du musst nicht so …« Ich hielt inne, konnte ihn nicht ansehen.
»Ich muss nicht … was?«
Ich spannte mein Kinn an, damit es nicht zitterte, als ich zu ihm aufsah. »So mit mir reden. Du musst nicht immer so gemein sein.«
Er blickte weiter mit versteinertem Gesichtsausdruck auf mich hinab.
»Es gab eine Zeit«, fuhr ich fort und entspannte mein Gesicht etwas, »als du nicht so mit mir geredet hast. Erinnerst du dich? Als du mich beachtet und angesehen hast, und …«
Aber ich hielt inne, als er seine Hände an die Säule hinter meinem Kopf legte und sich sein Gesicht meinem näherte.
»Es gibt Orte, die nicht für dich bestimmt sind«, sagte er langsam und betonte jedes Wort, als redete er mit einem Kind. »Wenn du gewollt bist, wirst du eingeladen. Wenn du nicht eingeladen bist, bist du nicht gewollt. Macht das Sinn?«
Er schaute auf mich hinab, ganz so, als würde er mir erklären, warum ich mein Gemüse vor dem Nachtisch essen musste. Es ist doch ganz einfach, Rika. Warum kannst du das nicht verstehen? Seine ganze Körperhaltung sagte mir, dass ich im Weg und ein Ärgernis war. Er wollte mich nicht um sich haben.
»Du gehörst nicht hierher und bist nicht willkommen. Verstanden?«, fragte er wieder.
Ich presste meine Zähne aufeinander und atmete durch die Nase ein und aus, während ich jeden Muskel meines Körpers anspannte, um nicht zusammenzubrechen. Hinter meinen Augen zuckten Blitze, die sie schmerzen und brennen ließen, und ich konnte mich nicht daran erinnern, mich schon jemals so gefühlt zu haben. Er hatte mich schon mehrmals ignoriert, erniedrigt und beleidigt, aber die Brutalität seiner Worte schmerzte mehr als alles andere.
»Das war kein Chinesisch, Rika«, zischte er und zuckte zusammen. »Ein Hund hört besser als du.«
Tränen stiegen mir in die Augen, und mein Kinn begann zu zittern. Ich schluckte den Kloß in meinem Hals runter, spürte, wie sich mein Magen zusammenzog, und wäre am liebsten für immer im Erdboden versunken, hoffte, dass man mich einfach vergaß.
Bevor ich ihm jedoch die Befriedigung ließ, mich zusammenbrechen zu sehen, schlug ich seinen Arm zur Seite und rannte den Weg entlang, den ich gekommen war. Als ich ihn hinter mir gelassen hatte, brach ich in Tränen aus, und die Whirlpools und Saunaräume, an denen ich vorbeilief, verschwammen vor meinen Augen. Heftig kämpfte ich gegen ein Schluchzen an, das sich in meiner Kehle einen Weg nach oben bahnte.
Die Kappe fiel mir vom Kopf auf den Boden und ließ meinen Pferdeschwanz frei. Ich rannte durch den Boxsaal, wobei es mir egal war, wer mich sah, zog an der nächstbesten Tür und wischte mir die Tränen aus den Augen, als ich den Gang entlang und die Treppen hinunterrannte.
Aber dann krachte ich auf halbem Weg nach unten in eine Person hinein, blieb stehen und hob den Kopf. Sofort erstarrte ich zu Eis.
»Kai?«, flüsterte ich kaum hörbar und war völlig überrumpelt, ihn zu sehen.
Und verwirrt.
Damon war hier. Kai war hier. War Will ebenfalls hier? Waren sie alle in Meridian City? Ich war mir nicht sicher gewesen, ob Michael während ihrer Zeit im Gefängnis mit ihnen in Kontakt geblieben war, aber jetzt war mir klar, dass es so gewesen sein musste.
Kai legte den Kopf schief, zog seine Hand aus der Tasche seiner schwarzen Hose und legte sie auf meinen Arm, um mich zu stützen. Schnell zog ich den Arm zurück.
Er starrte mich an. Sein weißes Hemd und die schwarze Anzugjacke waren ordentlich gebügelt und ließen ihn so gut aussehen wie immer, nur noch muskulöser als das letzte Mal, als ich ihn gesehen hatte.
Ich hörte Schritte hinter mir, drehte den Kopf und sah, dass Michael um die Ecke kam.
Sie waren alle zusammen hier?
Ich preschte um Kai herum, lief die restlichen Stufen nach unten, packte meine Tasche, die immer noch auf dem Boden lag, und stürmte durch die Tür hinaus. Michael war eine Sache, aber seine Freunde wollte ich nicht sehen.
»Rika!«, hörte ich Michael hinter mir rufen.
Aber die Tür fiel hinter mir ins Schloss und schnitt ihm das Wort ab. Ich rannte die Stufen runter, und der kalte Regen traf meine Haare, mein Gesicht und meine Arme.
Ich hielt mir die Tasche über den Kopf und ignorierte den Parkhelfer, der mir einen Regenschirm entgegenhielt. »Brauchen Sie ein Taxi, Miss?«
Ich schüttelte den Kopf, drehte mich nach rechts und lief auf den Gehweg, als leichte Regentropfen meine Arme bedeckten.
»Holen Sie mein Auto!«, hörte ich es hinter mir rufen, und als ich mich umdrehte, sah ich, wie Michael den Parkhelfer anschrie.
Dann drehte er sich um und sah mich an. Schnell rannte ich vor ihm weg.
»Bleib stehen!«, befahl er.
Ich drehte mich auf dem Absatz um und ging rückwärts weiter. Dann rief ich: »Ich bin weg, okay? Was willst du noch?«
Ich drehte mich wieder um und lief weiter.
Aber plötzlich packte Michael meine Tasche, zog sie mir über den Kopf und riss sie mir aus den Händen.
Ich wirbelte herum. »Was tust du da, verdammt?«
Er ging einfach mit meiner Tasche zu seinem Auto, und der Parkhelfer gab ihm seinen Schlüssel.
Michael riss eine Hintertür auf und warf meine Tasche auf den Rücksitz – zusammen mit meinem Handy und meinem Wohnungsschlüssel. Dann ging er zur Beifahrertür und öffnete sie.
»Steig ein!«, befahl er mit wütendem Gesicht.
Ich holte tief Luft und schüttelte den Kopf. Was zum Teufel …? Ich überlegte ernsthaft, den Manager nach einem neuen Wohnungsschlüssel zu fragen und mir ein neues Handy zu kaufen, um es ihm verdammt noch mal zu zeigen.
Aber meine Bücher waren auch in der Tasche. Mein Stundenplan, meine Geburtsurkunde und mein Impfpass, die ich im Büro des Colleges vorzeigen musste, damit sie Kopien davon machen konnten, nachdem ich heute Vormittag bei meiner Studienberaterin gewesen war.
Ich kniff die Augen zusammen. Die Tränen waren längst getrocknet und lodernder Wut gewichen.
Ich trat ans Auto heran, stieg auf den Beifahrersitz und riss ihm die Tür aus der Hand, um sie selbst zu schließen. Sobald ich sah, wie er vorne um das Auto herum zur Fahrerseite ging, drehte ich mich um, griff meine Tasche vom Rücksitz, drückte die Tür wieder auf und wollte aussteigen.
Aber ich kam nicht weit.
Bevor ich überhaupt richtig aus dem Sitz draußen war, drückte Michael mir seine Hand auf die Schulter, packte mich am Kragen und zog mich wieder zurück.
Ich schrie auf, aber er entriss mir die Tasche und warf sie wieder auf den Rücksitz.
»Soll ich Hilfe rufen, Mr Crist?«, fragte der Rezeptionist, der vor meiner offenen Tür erschien, besorgt.
Michaels Hand lag auf meinem Schlüsselbein und drückte mich in den Sitz. Ich konnte nicht mehr und brach wieder in Tränen aus.
»Sir.« Der Rezeptionist streckte seine Hand nach mir aus und sah mich besorgt an. »Die junge Dame …«
»Fassen Sie sie nicht an«, knurrte Michael. »Schließen Sie die Tür.«
Der junge Mann stand einen Moment mit offenem Mund vor mir und sah aus, als würde er widersprechen, aber dann trat er schließlich zurück und schloss die Tür.
»Ich habe dir gesagt, du musst mich nicht nach Hause fahren«, zischte ich. »Du wolltest, dass ich gehe, also lass mich jetzt gehen!«
Er startete den Motor, die Muskeln in seinem Nacken zuckten, und sein Haar glitzerte vom Regen. »Das Letzte, was ich brauche, ist, dass meine Mutter mir eine Szene macht, weil du geweint hast«, fuhr er mich schroff an.
Meine Brust hob und senkte sich, und Wut brannte unter meiner Haut, als ich mich zu ihm umdrehte, die Knie anzog und mich zu ihm rüberlehnte. »Ich habe mehr Mumm, als du denkst«, schrie ich. »Also fick dich!«
Sein Arme schnellten nach vorne, er legte seine Hand um meinen Nacken und zog mich an sich. Ich schrie auf und spürte ein Brennen auf meiner Kopfhaut, als er seine Finger in meinem Haar vergrub.
»Was willst du von mir? Was?«, fragte er schwer atmend und funkelte mich an. »Was siehst du in mir, das du so faszinierend findest?«
Ich zitterte und hielt seinem Blick stand. Was sah ich in ihm? Die Antwort war so einfach, dass ich nicht mal darüber nachdenken musste. Es war dasselbe, was er vor all den Jahren unten in den Katakomben in mir gesehen hatte.
Den Hunger.
Das Bedürfnis auszubrechen. Das Verlangen, die eine Person auf dem Planeten zu finden, die mich verstehen würde. Die Versuchung, all den Dingen nachzugehen, von denen sie uns sagten, dass wir sie nicht haben konnten …
Ich habe mich gesehen, und während all der Zeit in meiner Kindheit, als ich mich einsam gefühlt oder nach etwas gesucht hatte, das ich nicht in Worte fassen konnte, habe ich mich nie so verloren gefühlt, wenn er in der Nähe war.
Es war die einzige Zeit, in der ich mich nicht einsam gefühlt habe.
Ich schüttelte den Kopf und senkte den Blick, als eine einzelne Träne über meine Wange lief. »Nichts«, flüsterte ich mit zugeschnürter Kehle. »Ich bin nur ein dummes Mädchen.«
Ich zog mich zurück, spürte, wie er meinen Kopf losließ. Ich setzte mich wieder aufrecht in den Sitz, schluckte den Kloß in meinem Hals runter und zog mir den Kragen meiner karierten Bluse enger um den Hals, um meine linke Seite zu bedecken.
Er wollte mich nicht kennen. Er mochte mich nicht.
Ich hatte es so satt, dass ich mich in eine Beziehung mit Trevor gestürzt hatte, weil ich geglaubt hatte, dass er meinen Kopf zurechtrücken würde. Ich hatte es satt, einen Albtraum zu wollen, der mich wie einen Straßenköter behandelte.
Ich hatte sie beide so satt.
Ich streckte meinen Rücken durch, starrte auf meinen Schoß und versuchte, meine Stimme selbstbewusst klingen zu lassen. »Ich will nach Hause laufen«, sagte ich zu ihm, nahm die Tasche vom Rücksitz und griff nach dem Türgriff. Dann hielt ich kurz inne und sagte, ohne ihn anzusehen: »Es tut mir leid, dass ich mich in den Club geschlichen habe. Es wird nicht wieder passieren.«
Ich öffnete die Tür, trat raus in den Regen und machte mich im Gewitter auf den langen Weg nach Hause.



KAPITEL 7
Michael
Gegenwart
Mein Gott, was machte sie nur mit mir?
Dachte sie wirklich, sie sei nur ein dummes Mädchen? Wusste sie wirklich nicht, dass jede Person in Thunder Bay sie verehrte, verdammt?
Ich holte tief Luft und zog meinen offenen Kragen etwas vom Hals weg, weil mir so heiß war. Verdammt, ich hatte über die Jahre hinweg sogar meinen Arschloch-Vater dabei ertappt, wie er ihr immer mal wieder hinterhergegafft hatte. Alle dachten nur das Beste von Rika, also warum verhielt sie sich so, als wäre meine Meinung die einzige, die für sie zählte?
Ich ging in das Realm, einen Nachtclub in der Innenstadt, und blickte nach oben, wo meine Mannschaftskollegen auf dem VIP-Balkon abhingen. Heute Abend fand hier eine Presseveranstaltung statt, aber das war das Letzte, auf das ich mich jetzt konzentrieren konnte, auch wenn ich es sollte. Ich war mit meinen Gedanken woanders.
Ich ging zur Bar, legte meine Hände auf den Marmortresen und nickte dem Barkeeper zu. Er nickte zurück und wusste, was er mir bringen sollte. Damon, Will und Kai waren bereits hier – das Realm war einer unserer Lieblingsclubs.
Ich senkte den Kopf, schloss die Augen und versuchte, mich zu beruhigen.
Ich verlor die Kontrolle. Wenn sie in meiner Nähe war, kam mir alles andere so klein vor, und alles, was ich sehen konnte, war sie. All die Jahre des Leidens, die sie meinen Freunden beschert hatte, zählten plötzlich nicht mehr, meine Gedanken verschwammen, und ich vergaß, was sie meinen Freunden angetan und wie sie gelitten hatten.
Und dass sie dafür bezahlen musste.
Ich hasste sie.
Ich musste sie hassen.
Ich hätte sie heute nicht zwingen müssen, in mein Auto zu steigen. Die Tränen in ihren Augen oder die Art, wie sie mich angesehen hatte, bevor sie ausgestiegen war, hätten mir nichts ausmachen müssen.
Ich wollte ihren Schmerz nicht wegwischen, ich wollte sie nicht berühren, und ich wollte sie auch nicht dazu bringen, dass sie mich wieder anschrie, weil mich das mehr anmachte als alles andere.
Sie war aus dem Auto gestiegen, hat mich zurückgelassen, und laut dem Portier hat sie das Delcour seit dem Nachmittag nicht mehr verlassen.
Gut. Sie sollte sich ruhig an ihren Käfig gewöhnen.
Der Barkeeper kam zu mir und stellte eine frische Flasche Johnny Walker Blue Label sowie ein Glas mit Eiswürfeln vor mir ab. Ich schenkte mir einen Doppelten ein und schluckte alles auf einmal hinunter.
»Wo zum Teufel warst du?«
Ich verspannte mich, als ich Kais Stimme neben mir hörte.
Aber ich goss mir einfach noch ein Glas ein und antwortete ihm nicht.
Ich bin nur ein dummes Mädchen.
Meine Brust hob und senkte sich schneller, und ich trank das ganze Glas wieder auf ex aus. Dann stellte ich es ab und blinzelte mehrmals.
»Mann, geht’s dir gut?«, fragte er und klang jetzt eher besorgt als verärgert.
»Klar.«
Er legte beide Hände auf den Tresen und beugte sich zu mir. »Was hat sie heute gemacht?«
Ich kippte ein drittes Glas Whiskey hinunter und spürte langsam, wie das Brennen in meinem Bauch meine Adern in eine warme Decke hüllte. Meine Finger kribbelten, und alles wurde etwas verschwommener.
Kopfschüttelnd stellte ich das Glas wieder ab. Von allen Menschen in meinem Leben – mein Vater, mein Bruder, meine Freunde – war sie es, die mich zum Trinken brachte. Ihre verdammten Augen, der Blick, der von trotzig über verschmitzt zu verletzt und wütend und schließlich gebrochen wechselte.
Sei nicht alleine mit ihr.
»Michael?«, hakte Kai nach.
Ich seufzte laut auf und raufte mir die Haare. »Könntest du einfach mal …«, presste ich zwischen den Zähnen hervor, »für fünf Minuten deine verdammte Klappe halten, damit ich einen klaren Kopf kriegen kann?«
»Warum hast du keinen klaren Kopf?«, wollte er wissen. »Du weißt doch, dass wir einen Plan hatten. Nimm alles und dann sie. Aber ich sehe nur, wie du herumeierst.«
Ich sprang auf und packte ihn am Kragen.
Er schob meinen Arm zur Seite, schüttelte den Kopf und zischte: »Tu das nicht. Ich will unser kleines Monster mit ihren großen Kulleraugen vor mir knien haben, und ich werde nicht mehr länger warten. Ich hätte dich gerne dabei, aber ich brauche dich nicht zwingend.«
Nicht mehr länger warten. Sie ist erst hier angekommen! Sie war wegen mir in Meridian City! Wegen mir im Delcour. Wegen mir isoliert.
Und es gab nur noch ein paar mehr Dinge, die wir ihr nehmen mussten. Sie hatten noch nicht so lange gewartet.
Aber dann blickte ich zur Seite. Doch, das hatten sie. Sie hatten schon viel zu lange gewartet.
Ich schob die Flasche und das Glas zur Seite. »Wo sind sie?«, fragte ich ihn.
Kai sagte nichts. Er sah immer noch wütend aus, aber dann drehte er sich schließlich doch um und führte mich zu ihnen. Ich folgte ihm, und der wummernde Bass vibrierte unter meinen Füßen, als wir durch den Club in Richtung der Privaträume gingen.
Kai und ich hatten in der Vergangenheit nie gestritten. Ich hätte ihn nicht so anmachen dürfen. Aber aus irgendeinem Grund provozierte er mich ständig, und ich fühlte mich ihm weniger nahe als zu der Zeit, als er noch im Gefängnis gewesen war.
Was zum Teufel ging hier vor sich? Ich hätte gedacht, dass Damon und Will mir blöd kommen würden. Aber nicht Kai.
Er war auf viele Arten derselbe, der er immer gewesen war. Der Denker, der Vernünftige, der Bruder, der immer auf den Rest von uns aufgepasst hatte … Aber auf viele Arten hatte er sich auch so verändert, dass ich ihn kaum wiedererkannte. Er lächelte nicht mehr, er machte Dinge, die er auf der Highschool nie gemacht hätte, obwohl er die Konsequenzen kannte. Und seit er wieder draußen war, hatte er nicht einmal etwas nur zum Spaß gemacht. Damon und Will hatten in den ersten zwei Wochen nach ihrer Freilassung gefeiert, getrunken, geraucht und sich in irgendwelchen Pussys vergraben.
Aber Kai hatte noch keinen Tropfen Alkohol getrunken und auch noch keine Frau mit in sein Bett genommen. Zumindest nicht, dass ich es wüsste. Verdammt, ich glaubte nicht einmal, dass er noch Musik hörte.
Er musste unbedingt Dampf ablassen, denn langsam machte ich mir Sorgen, was passieren würde, wenn er plötzlich überkochte.
Ich folgte ihm in einen halb privaten Bereich mit einer L-förmigen Couch und einem Tisch. Dort sah ich Wills Hinterkopf gegen die Couch gelehnt und Damon auf der anderen Seite des Tisches, wie er ganz entspannt seine Hände zwischen den Oberschenkeln eines Mädchens hatte.
Damon war das genaue Gegenteil von Kai. Er dachte nie darüber nach, was er tat, und wenn sich ihm jemand in den Weg stellte – gerechtfertigt oder nicht –, räumte er ihn ohne zu zögern und ohne Reue aus dem Weg. Das war auf der Highschool im Basketballteam eine nützliche Eigenschaft gewesen. Sein Ruf war ihm vorausgeeilt, und wenn ihn das gegnerische Team nur gesehen hatte, hatten sie sich schon in die Hosen gemacht.
Er holte auch alles an Lastern auf, denen Kai nicht frönte.
Ich blieb neben der Couch stehen und bedeutete Damon mit dem Kopf, das Mädchen wegzuschicken. Er drehte sich um, zog seine Hand zwischen ihren Oberschenkeln hervor und schubste sie von sich.
Kai setzte sich, und alle richteten ihren Blick auf mich. Ungeduld und Aufregung waren ihnen ins Gesicht geschrieben, und ich verschränkte die Arme vor der Brust, weil ich plötzlich das Gefühl hatte, zwischen ihnen und mir stünde eine Mauer. Nach drei Jahren hatten sie eine Bindung entwickelt, die mich nicht mit einbezog. Alles war total ruiniert wegen ihr.
Ich sah Kai mit zusammengekniffenen Augen an. »Kannst du fahren?«
»Warum sollte ich nicht fahren können?«
Ich nickte, griff in meine Tasche und holte meine Autoschlüssel raus. »Dann lasst es uns tun«, sagte ich zu ihnen. »Seid ihr bereit?«
Will sah mich überrascht an. »Die Mutter?«
Ich nickte erneut.
Will warf Damon grinsend einen Blick zu.
»Inwiefern sollen wir sie aus dem Weg schaffen?«, wollte Kai wissen, der aufstand und plötzlich Feuer und Flamme war.
»Vergraben«, antwortete ich. »Ich will, dass es keine Fanes mehr gibt, zu denen Rika laufen kann. Wir werden heute Abend nach Thunder Bay fahren.«
»Fahrt ihr mal«, sagte Damon vergnügt, lehnte sich zurück und legte einen Arm hinter seinen Kopf. »Ich bleibe hier und habe ein Auge auf Rika. Sie ist sowieso schöner anzusehen.«
»Hast du ihre Mutter gesehen?« Ich zog eine Augenbraue nach oben, und meine Mundwinkel zuckten belustigt. Christiane Fane war immer noch jung und verdammt hübsch. Sie war nicht Rika, aber trotzdem wunderschön. »Du kommst mit uns.«
Auf keinen Fall würde ich ihn hier mit Rika alleine lassen.
Ich griff in die Brusttasche meiner schwarzen Anzugjacke und zog eine kleine Tüte heraus, die ich Damon zuwarf. Er fing sie mit seiner freien Hand und schaute sich um, ob jemand zugesehen hatte.
Dann hielt er die Tüte hoch und begutachtete den Inhalt, während Kai und Will sich ebenfalls interessiert zu ihm rüberbeugten.
Plötzlich verzogen sich Damons Mundwinkel zu einem breiten Grinsen, und er sah mich an, als hätte ich ihm gerade den besten Abend seines Lebens beschert.
Ja, ich hatte mir schon gedacht, dass Damon wissen würde, was das war. Kranker Mistkerl.
Rohypnol war als Vergewaltigungsdroge bekannt und wurde dafür benutzt, seine Opfer in weniger als fünfzehn Minuten gefügig und schwach zu machen. Überraschenderweise hatte ich keine Probleme damit, es zu bekommen. Ein paar meiner Teamkollegen nahmen die ein oder andere illegale Droge, entweder zum Spaß oder zum Dopen, und ich musste nur in Kontakt mit ihrem Dealer treten, um die Pillen zu bekommen.
Wenn wir Rikas Mutter nicht wie üblich betrunken vorfinden würden, dann würde uns eine dieser Pillen helfen, sie gefügig zu machen.
»Gib sie mir.« Kai warf Damon einen vielsagenden Blick zu und streckte seine Hand nach der Tüte aus.
Damon zog eine Augenbraue nach oben, rührte sonst aber keinen Muskel.
»Jetzt«, befahl Kai und hielt immer noch seine Hand hin.
Damon grinste, öffnete die Tüte und legte eine Pille in Kais Hand. »Für die Mutter brauchst du nur eine. Diese Dinger sind ziemlich effektiv.«
Will lachte auf und schüttelte den Kopf, klang aber keineswegs so, als hätte ihn dieser Witz belustigt. Sogar er hatte seine Grenzen. Nicht, dass Damon die nicht hatte. Wir wussten es nur nicht mit Sicherheit. Wenn wir ihn je dabei gesehen hätten, wie er so was benutzt hätte, hätten wir ihn umgebracht, aber er hatte uns auch nie den Eindruck vermittelt, dass er so ein kranker Kerl war.
Mittlerweile hatten wir uns angewöhnt, dass es kein Problem gab, wenn wir es nicht sahen.
Kai saß mit der Pille in der Hand da und starrte Damon an. Dann schoss seine Hand nach vorne, und er schnappte ihm die Tüte weg.
Damon lachte, stand auf und strich sich seine schwarze Anzugjacke glatt. »Das war ein Scherz«, murmelte er. »Denkst du wirklich, ich muss Frauen vergewaltigen?«
Kai stand auf und steckte die Tüte in seine Brusttasche. »Na ja, du warst im Gefängnis.«
»Mein Gott«, stöhnte ich auf und raufte mir die Haare. »Was zum Teufel ist los mit euch?«
Ich warf Kai einen eindringlichen Blick zu, als Damon sich ebenfalls zu ihm umdrehte und so aussah, als würde er ihn am liebsten in Stücke reißen. Aber Kai ruderte nicht zurück. Sie waren ungefähr gleich groß und standen sich jetzt Stirn an Stirn gegenüber, während sie sich böse anfunkelten.
»Ich habe sie nicht vergewaltigt«, zischte Damon.
Ich schüttelte den Kopf. Warum tat Kai das? »Das wissen wir«, antwortete ich für Kai und schob Damon zurück.
Das Mädchen war minderjährig gewesen und Damon neunzehn. Er hätte es nicht tun sollen, aber er hatte sie auch nicht dazu gezwungen.
Leider hatte das Gesetz das anders gesehen. Minderjährige konnten in nichts einwilligen, und Damon hatte es einfach versaut. Aber es war keine Vergewaltigung.
Kai starrte Damon weiter an, senkte dann aber den Blick und holte tief Luft. »Sorry«, sagte er kaum hörbar. »Ich bin nur angespannt.«
Schön, dass er das erkannte.
»Gut. Nutz deine Anspannung heute Nacht«, sagte ich, legte einen Arm um seinen Nacken und zog ihn zu mir ran. »Dein Albtraum ist vorbei. Ihrer fängt gerade erst an.«
Das heiße Wasser aus der Dusche lief mir über die Schultern und den Rücken, und ich schloss die Augen und versuchte, all den Lärm der anderen Spieler in der Umkleide auszublenden.
Die letzten paar Tage waren scheiße. Ich hatte alles in meiner Macht Stehende getan, um mich vom Delcour fernzuhalten, und war nur zum Schlafen heimgekommen. Aber es war hart gewesen. Ich wollte nirgendwo anders sein.
Um die Mutter hatten wir uns gekümmert, und es würde nicht mehr lange dauern, bis es Rika auffiel, aber das Aufeinandertreffen mit ihr bei Hunter-Bailey hatte mich völlig aus der Bahn geworfen. Ich wusste, dass ich jetzt erst mal Abstand zu ihr halten musste.
Eins hatte ich gelernt: Um stark zu sein, war es wichtig, jede Schwäche zu erkennen und dann die nötigen Anpassungen vorzunehmen. Ich durfte nicht in ihrer Nähe sein.
Noch nicht.
Als ich aufs College gegangen war, war das nicht besonders schwer gewesen. Aus den Augen, aus dem Sinn. Zumindest aus dem oberflächlichen Sinn.
Aber zu wissen, dass ich ihr jetzt jeden Augenblick über den Weg laufen könnte, dass ich nur nach unten blicken und sie in ihrer Wohnung sehen könnte, dass sich unsere Blicke in der Lobby treffen könnten … Ich hatte nicht bedacht, wie es sein würde, sie jeden Tag zu sehen. Sie so nahe zu haben war einfach zu verlockend.
Sie war keine sechzehn mehr, und die Willenskraft, die ich damals aufgebracht hatte, um mich zurückzuhalten, war nicht länger nötig. Sie war jetzt eine Frau, trotz ihres nervösen Blicks, der zitternden Lippen und des Trotzes, den sie vorspielte. Ich konnte es kaum noch erwarten.
Sie war nur ein Stockwerk unter mir, und ich hatte den Schlüssel zu ihrer Wohnung, der mir ein Loch in die Hose brannte. Ich brauchte sie auf Händen und Knien vor mir, wenn ich mir nahm, was ich wollte, wann immer ich es wollte und wie hart ich es wollte.
Ich wurde noch verrückt.
»Scheiße.«
Ich spürte, wie mein Penis hart wurde, blickte nach unten und sah ihn mehr als bereit nach vorne stehen.
Verdammt noch mal. Ich seufzte auf, machte die Dusche aus und war dankbar, dass ich alleine hier drin war.
In der Umkleide befanden sich zwar noch ein paar andere Spieler, da einer der Assistenztrainer ein paar von uns heute zu Extra-Trainingseinheiten gebeten hatte, aber ich hatte mir Zeit in der Dusche gelassen, weil ich es nicht eilig hatte, nach Hause zu kommen.
Ich wickelte mir ein Handtuch um die Hüfte, nahm mir ein zweites und trocknete mir damit die Brust und die Arme ab, während ich zu meinem Spind ging. Als ich die anderen Spieler herumstehen sah und spürte, dass mein Penis immer noch hart war, hielt ich es vor mich, da ich keine blöden Blicke riskieren wollte.
Ich nahm mein Handy aus dem Schließfach und sah, dass mir die Jungs geschrieben hatten. Seit Rikas Mutter weg war, waren sie bereit für Level zwei.
Ich warf das Handtuch auf den Boden, schlüpfte in meine Boxershorts und Jeans und legte meine Uhr um das Handgelenk.
Das Klingeln meines Handys riss mich aus meinen Gedanken, und ich spannte verärgert meinen Kiefer an, als ich den Namen auf dem Display sah. Mit meinem Bruder zu sprechen machte mich immer wütend. Aber er rief mich auch selten an, deshalb war ich jetzt neugierig. Ich glitt mit dem Finger über das Display und nahm ab.
»Trevor«, sagte ich und hielt mir das Handy ans Ohr.
»Weißt du, Michael …«, begann er, ohne überhaupt Hallo zu sagen. »Ich habe immer gedacht, diese brüderliche Verbindung, die wir zwei eigentlich haben sollten, würde sich irgendwann entwickeln.«
Ich runzelte die Stirn und starrte ins Leere, während ich zuhörte.
»Ich dachte, vielleicht würden wir mehr gemeinsam haben, wenn wir erwachsen sind, oder wir würden in Sätzen miteinander reden, die mehr als zwei Worte beinhalten«, fuhr er fort. »Früher habe ich immer dir die Schuld dafür gegeben. Du warst kalt und abweisend und hast uns nie eine Chance als Brüder gegeben.«
Ich umklammerte das Telefon in meiner Hand fester und versteifte mich. Die Geräusche der anderen Spieler um mich herum verblassten.
»Aber weißt du was?«, sagte er mit scharfem Tonfall. »Als ich ungefähr sechzehn war, ist mir was klar geworden. Es war nicht deine Schuld. Ehrlich gesagt, habe ich dich genauso sehr gehasst, wie du mich gehasst hast. Aus dem einzigen … selben … Grund.«
Ich presste die Zähne zusammen und reckte mein Kinn in die Höhe.
»Wegen ihr.«
»Ihr?«, hakte ich nach.
»Du weißt, von wem ich rede«, sagte er. »Sie hatte schon immer ein Auge auf dich geworfen und wollte dich.«
Ich schüttelte spöttisch grinsend den Kopf. »Trevor, deine Freundin ist deine Sache.«
Nicht, dass sie noch seine Freundin war – ich hatte von der Trennung gehört –, aber ich sah sie lieber als solche. Das würde die ganze Sache noch versüßen.
»Aber das stimmt nicht, richtig?«, entgegnete er. »Denn als ich ein Teenager war, wurde mir klar, dass es nicht nur sie war. Du warst es ebenfalls.«
Ich starrte geradeaus.
»Du wolltest sie«, beharrte er. »Und du hast es gehasst, dass ich immer in der Nähe war, und du hast es definitiv gehasst, dass sie für mich bestimmt war. Du konntest nicht mein Bruder sein, weil ich das Einzige hatte, was du wolltest.« Er hielt kurz inne, bevor er weiterredete. »Und ich habe dich gehasst, weil das Einzige, was ich hatte, dich stattdessen wollte.«
Mein Herz begann, schneller zu klopfen.
»Wann hat es angefangen?«, fragte er wie beiläufig, als sich mein Magen verkrampfte. »Als wir Kinder waren? Als ihr Körper sich langsam entwickelt hat und du gesehen hast, wie verdammt scharf sie war? Oder vielleicht … als ich dir letztes Jahr erzählt habe, dass ihre Pussy das Engste ist, was ich je gespürt habe?«
Ich drückte das Handy in meiner Hand noch fester.
»Aber egal, was passiert …«, sagte er gedehnt. »Das werde ich dir immer voraushaben.«
Ich ballte meine Hand zur Faust, jeder Knochen tat mir weh.
»Jetzt, wo du sie also im Delcour hast«, fuhr er fort, »endlich ganz für dich alleine, und du mit ihr machen kannst, was du schon immer geplant hast – denk daran, dass ich sie zurückbekommen werde. Ich werde es sein, der ihr einen Ring an den Finger steckt und sie für immer haben wird.«
»Denkst du, das verletzt mich?«, zischte ich.
»Du bist es nicht, den ich verletzen will«, entgegnete er. »Wenn diese Schlampe ihre Beine für dich breitmacht, werde ich dafür sorgen, dass die Ehe mit mir der Albtraum ihres Lebens sein wird.«



KAPITEL 8
Erika
Drei Jahre zuvor
Trevor hat nicht mehr mit mir geredet, seit er mich aus den Katakomben nach Hause gebracht hatte. Er war auch im Auto ein Arschloch gewesen, und der einzige Grund, warum ich mit ihm gefahren bin, war die Angst davor, dass er es meiner Mom erzählen würde.
Oder, noch schlimmer, dass er es Mrs Crist erzählen und Michael in Schwierigkeiten bringen würde.
Michael. Ich spürte immer noch die Hitze auf meiner Hand, die er gehalten hatte. Ich stand in der Küche der Crists und schaufelte mir Essen auf einen Teller, während ich mir die Geschehnisse des Nachmittages noch mal durch den Kopf gehen ließ. Hatte er all die Dinge, die er heute zu mir gesagt hatte, wirklich gemeint? Was wäre passiert, wenn Trevor nicht reingekommen wäre?
Ich atmete tief aus, und mir wurde ganz warm in der Magengegend. Was würde jetzt passieren? Würde er beenden, was er angefangen hatte?
The Vengeful One von Disturbed schallte durch das Haus. Wahrscheinlich kam die Musik von dem Indoor-Basketballplatz, von dem ich wusste, dass Will, Damon, Kai und Michael dort spielten. Es war schon dunkel, und bald würden sie sich für die Nacht fertig machen.
Ich hörte, wie mein Handy vibrierte, das auf der Küchentheke lag. Als ich einen Blick auf das Display warf, sah ich, dass es meine Mom war.
»Hey«, antwortete ich und packte einen Teller mit Essen in Frischhaltefolie ein. Mrs Crist bestand darauf, dass ich meiner Mutter etwas davon brachte, wenn ich hier aß.
»Hey, Süße«, trällerte sie und versuchte, energiegeladen zu klingen. Aber ich wusste, dass sie das nicht war, auch wenn sie es mir vorgaukeln wollte. Zwischen den Beruhigungsmitteln, die sie ruhig hielten, und der Tatsache, dass sie fast nie das Haus verließ, wusste ich, dass die Schuld, die auf ihr lastete, langsam größer wurde als die Depression.
»Ich bin bald zu Hause«, sagte ich zu ihr, nickte Mrs Haynes, der Köchin der Crists, dankend zu, während ich das Essen wieder zurück auf die Arbeitsplatte stellte und die Küche verließ. »Hast du Lust auf einen Film heute Abend? Wir könnten noch mal Thor anschauen. Ich weiß, dass du seinen Hammer magst.«
»Rika!«
Ich prustete los, ging ins Esszimmer, wo der Tisch bereits für das Abendessen gedeckt war. »Dann such dir einen neuen Film aus«, schlug ich vor. »Wir haben hier noch nicht gegessen, aber sobald wir fertig sind, ziehe ich mich um und komme nach Hause. Ich bringe dir einen Teller mit.«
Obwohl ich wusste, dass sie kaum etwas davon essen würde. Ihr Appetit existierte praktisch nicht mehr.
Trevor hatte mich vorhin zu Hause abgesetzt, aber nachdem ich nach meiner Mutter gesehen hatte, war ich zum Abendessen die Straße runter zu den Crists gegangen. Meine Mutter war hier natürlich auch immer willkommen, aber es war immer nur ich, die kam. Niemand wollte, dass ich alleine aß, also erlaubte mir meine Mom aus Schuldgefühlen heraus, dass ich hier in Gesellschaft das Essen einnahm. Die Crists konnten mir geben, was sie mir nicht geben konnte.
Oder was sie sich weigerte mir zu geben.
Mit der Zeit war auch mein Bedürfnis hierherzukommen größer geworden. Nicht nur zum Abendessen oder um mit Trevor Videospiele zu spielen, während wir herangewachsen waren.
Der Grund war der entfernte Klang eines Basketballs auf dem Fußboden irgendwo im Haus oder die Art, wie mein Körper vibrierte, wenn er einen Raum betrat. Ich war einfach gerne hier, wenn er auch hier war, trotz Trevors wachsender Überfürsorglichkeit.
Ich hörte, wie meine Mutter seufzte, als ich zu einem Spiegel ging, der an der Wand hing.
»Mir geht’s gut«, versicherte sie mir. »Du musst mir heute nichts zum Essen bringen. Geh mit deinen Freunden aus. Bitte.«
Ich öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber plötzlich erstarb der Klang von Musik im Haus, und ich riss den Kopf herum in Richtung Esszimmer, wo ich Stimmen und Gelächter näher kommen hörte. Dann warf ich einen Blick zurück in den Spiegel und zog den Kragen meiner Schuluniform hoch, damit man meine Narbe nicht sehen konnte.
»Ich will nicht ausgehen«, sagte ich, ging zum Tisch und setzte mich.
»Ich will, dass du ausgehst.«
Ich beugte mich über den Tisch, nahm mir ein Brötchen und legte es auf meinen Teller, bevor die Jungs mir alles wegschnappten. »Mom …«, versuchte ich zu widersprechen.
Aber sie schnitt mir das Wort im Mund ab. »Nein«, sagte sie und klang untypisch streng. »Es ist Freitagabend. Geh und hab ein bisschen Spaß. Mir geht’s gut.«
»Aber …« Ich hielt inne und schüttelte den Kopf. War das ihre Art der Wiedergutmachung? Sie wusste sehr gut, dass ich ausging, vielleicht nur nicht so oft, wie sie es gerne hätte.
»Na schön«, sagte ich gedehnt. »Ich werde Noah anrufen und sehen …«
Aber dann hielt ich mitten im Satz inne, als ein Donnern den Gang entlangrollte. Mein Herz schlug schneller, und ich drehte meinen Kopf in Richtung des Lärms. Stimmen, Gelächter und Gejohle drangen herein, und ich spürte den Boden unter meinen Füßen vibrieren.
Ich umfasste das Telefon in meiner Hand fester und sprach leise weiter. »Okay«, antwortete ich. »Ich werde sehen, was Noah heute Abend vorhat, aber wenn ich eine Kaution brauche, um aus dem Gefängnis zu kommen, oder schwanger zurückkehre, dann ist das deine Schuld.«
»Ich vertraue dir«, antwortete sie und klang belustigt. »Und ich liebe dich.«
»Ich hab dich auch lieb.« Ich beendete das Telefonat und legte das Handy auf den Tisch.
Trevor kam als Erster ins Esszimmer. Wahrscheinlich war er im Medienraum gewesen und hatte darauf gewartet, dass ich mich zu ihm gesellte, wie ich es oft tat. Er dachte, er hätte das Recht dazu, wütend zu sein, aber was auch immer er dachte, das zwischen uns war … Wir waren nur Freunde. Er hatte nicht das Recht dazu gehabt, mich da heute rauszuholen, und ich war es leid, dass er vor allen anderen immer so tat, als würde ich ihm gehören.
Wie üblich zog er den Stuhl neben mir heraus und setzte sich. Sofort begann er damit, sich Essen auf seinen Teller zu schaufeln.
Mrs Crist betrat als Nächste den Raum. Sie trug einen Tennisrock und ein weißes Polohemd und war wahrscheinlich gerade erst aus dem Club heimgekommen. Sie lächelte mich an und berührte mich an der Schulter, als sie zu ihrem Platz ging. »Wie geht’s Christiane?«
»Gut«, sagte ich lächelnd, während ich mir eine Serviette auf den Schoß legte. »Wir arbeiten uns durch alle Chris-Hemsworth-Filme durch.«
Sie lachte und begann, sich ebenfalls etwas auf den Teller zu legen, als laute Stimmen den Raum erfüllten.
»Es ist schon dunkel draußen«, hörte ich Will sagen, der außer Atem klang.
Ich blickte auf und sah, wie Michael und all seine Freunde das Esszimmer betraten. Mein Herz machte einen Sprung, und ich verspannte mich. Das große Esszimmer kam mir plötzlich zehnmal kleiner vor mit ihren riesigen Körpern im Raum. Sie waren verschwitzt und atmeten schnell, da sie gerade erst von dem Indoor-Basketballplatz gekommen waren. Mr und Mrs Christ hatten ihn zu Michaels vierzehntem Geburtstag bauen lassen, als seiner Mutter klar geworden war, dass es ihm ernst war mit dem Basketball, und sein Vater nachgegeben hatte.
Er liebte dieses Spiel – sehr zum Ärger von Mrs Crist.
»Sei nicht so ungeduldig, verdammt.« Damon schlug Will auf den Hinterkopf, als er hinter ihm den Raum betrat. »Ich will heute Nacht genießen.«
Sie kamen an den Tisch und thronten über uns, während sie sich ihre Teller beluden – Michael ließ den Basketball auf den Boden fallen, wo er langsam in die Nähe des Kamins rollte –, als wären sie Wölfe, denen gar nicht bewusst war, dass wir anderen warteten, was von dem Essen übrig bleiben würde.
»Rika, nimm dir deine Milch«, flüsterte Mrs Crist mir hastig zu, und ich sah sie grinsend an. Sie ließ die Köchin immer Schokoladenmilch für mich kaufen, aber es endete immer damit, dass sie verschwand, bevor ich überhaupt ein Glas davon abbekommen hatte.
Ich griff über den Tisch, öffnete die Verpackung und schenkte mir ein Glas ein, bevor ich sie wieder zurückstellte.
»Wo ist Dad?«, fragte Trevor.
»Leider immer noch in der Stadt«, antwortete seine Mutter.
»Ja, klar.«
Ich blickte auf, als ich die geflüsterten Worte hörte, und sah, wie Michael sich über mich beugte und nach der Schokoladenmilch vor mir griff.
Es war kein Geheimnis, dass ihr Vater mehrere Frauen hatte. Na ja, eigentlich war es schon ein Geheimnis. Eines, das jeder kannte, aber über das niemand redete. Einschließlich Michael. Seine Mutter war die einzige Person, von der ich mir sicher war, dass er ihr nie wehtun würde, deshalb hatte auch nur ich seine schnippische Bemerkung gehört.
»Ja, Mann!« Will lud sich einen riesigen Berg Süßkartoffelpüree von Mrs Haynes auf den Teller.
»Gib mir zwei.« Damon hielt Kai seinen Teller hin, der zwei gefüllte Eier drauflegte.
Sie hatten sich nicht an den Tisch gesetzt, was bedeutete, dass sie mit ihrem Essen wahrscheinlich im Medienraum verschwinden würden, um dort in Ruhe zu essen. Sie mussten mit Sicherheit ihre Pläne für die heutige Nacht bereden.
Aber sie kamen nicht weit.
»Michael? Ihr setzt euch jetzt alle hin«, befahl Mrs Crist und deutete mit dem Finger auf jeden Einzelnen.
Die Jungs hielten inne und grinsten sich an, als sie sich umdrehten und sich, wie befohlen, an den Tisch setzten.
Michael saß auf dem Platz seines Vaters am Kopf des Tisches, seine Freunde nahmen rechts von ihm Platz, und links von ihm kam erst Trevor, dann ich.
Alle begannen zu essen.
»Ich vertraue darauf, dass ich mir wegen heute Nacht keine Sorgen machen muss«, warnte Mrs Crist, nahm ihre Gabel und sah die Jungs an.
Michael zuckte mit den Schultern, öffnete meine Schokomilch und trank direkt aus der Tüte, ohne ihr zu antworten.
»Wir haben keine andere Wahl, als es ruhig angehen zu lassen«, mischte sich Kai jetzt ein und klang belustigt. »Michael würde seinen Platz in der Mannschaft verlieren, wenn wir in die Nachrichten kämen.«
»Wieder«, fügte Will hinzu, und Stolz lag in seinen grünen Augen, als er sich eine Gabel Kartoffeln in den Mund steckte.
Während andere Teenager die Devil’s Night damit verbrachten, Häuser in Toilettenpapier einzuwickeln, Nägel unter Autoreifen zu legen und Kürbisse auf die Straßen zu werfen, waren die Apokalyptischen Reiter dafür bekannt, mit ihren Pranks etwas zu weit zu gehen.
Feuer, Einbrüche, Vandalismus und die Zerstörung von Eigentum wurden ihnen zugeschrieben, auch wenn es nie Beweise dafür gab, weil ihre Gesichter von Masken verdeckt waren.
Aber wir wussten immer, wer es war. Und obwohl es wahrscheinlich auch die Cops wussten – wenn man mit dem richtigen Namen, Beziehungen und Geld auf die Welt gekommen war, dann nutzte man das auch. Damon Torrance war der Sohn eines Medienmoguls. Kai Mori war der Sohn eines einflussreichen Salonlöwen und Bankiers. William Grayson III. war der Enkel von Senator Grayson. Und Michael Crist war der Sohn eines Immobilienhais.
Die Jungs mochten zwar die Strenge und die Erwartungen ihrer Eltern meiden, aber sie genossen trotzdem gerne ihren Schutz.
»Ist es gut, wieder zurück zu sein?«, fragte Mrs Crist und nahm sich etwas von dem Salat. »Ich weiß, es muss hart sein, durch das College getrennt zu sein.«
»Es ist hart«, sagte Will mit traurigem Tonfall. »Aber wenn mein Herz eine Umarmung braucht, dann rufe ich einfach einen der Jungs an.«
Ich verzog die Mundwinkel und versuchte, mir das Grinsen zu verkneifen, während Damon auf der anderen Seite des Tisches losprustete.
»Tatsächlich«, begann Kai und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, »überlege ich, nach Westgate zu wechseln. Braeburn langweilt mich, und Westgate hat eine viel bessere Schwimmmannschaft, also …«
»Wunderbar«, mischte sich Trevor ein. »Dann könnt du und Michael ja eure Bro-mance weiterführen.«
»Ach«, sagte Will sarkastisch und warf Trevor einen Blick über den Tisch hinweg zu. »Fühlst du dich ausgeschlossen? Komm her, mein Hübscher. Ich werde dir etwas Aufmerksamkeit schenken.« Dann lehnte er sich in seinem Stuhl zurück, klatschte sich auf den Oberschenkel und forderte Trevor damit heraus, sich daraufzusetzen.
Ich schnaubte auf und senkte schnell den Kopf, als ich einen Blick auf mir spürte. Wahrscheinlich Trevors vorwurfsvollen.
Ich nahm meine Gabel, um zu essen, und ignorierte ihn. Trevor tolerierte Michaels Freunde genauso wenig wie seinen Bruder selbst.
Als ich wieder von meinem Teller aufsah, fiel mein Blick auf Mrs Haynes, die in der Türschwelle zur Küche stand und Mrs Crist das Haustelefon entgegenhielt.
»Entschuldigt mich einen Moment.« Mrs Crist stand auf, schob ihren Stuhl zurück, ging um den Tisch herum und verschwand durch die Tür.
Sobald sie weg war, sprang Trevor von seinem Stuhl auf und funkelte seinen Bruder böse an. »Lass die Finger von ihr«, befahl er ihm.
Ich schloss die Augen und ließ den Kopf hängen. Meine Wangen wurden vor Scham ganz rot, und ich konnte alle Blicke auf mir spüren.
Scheiße, Trevor!
Einen Augenblick lang sagte niemand etwas, aber das Schweigen und die Regungslosigkeit am Tisch, während ich auf meinen Teller starrte, sagten mir, dass alle auf Michael warteten.
»Von wem?«, hörte ich ihn schließlich fragen.
Ich musste schlucken, als ich leises Lachen am Tisch hörte.
»Von Rika«, knurrte Trevor. »Sie gehört mir.«
Michael lachte auf, und aus dem Augenwinkel sah ich, wie er seinen Stuhl zurückschob und aufstand. Er warf seine Serviette auf den Teller und nahm sich die Milch. »Wer?«, fragte er erneut.
Will warf den Kopf in den Nacken und lachte diesmal lauter, wobei sein ganzer Körper durchgeschüttelt wurde. Ich sah auf und fing Damons Blick auf, der breit und selbstgefällig grinste.
Ich wäre am liebsten im Erdboden versunken. Das hatte gesessen. Michael hatte heute offensichtlich einen ziemlichen Spaß mit mir. Ich war einfach nur eine kurzzeitige Ablenkung für ihn, und jetzt war ich wieder nur etwas, das man umgehen musste, wenn man sich im Haus begegnete.
Trevors Wut war greifbar, und ich starrte vor mich hin, als sie alle aufstanden und Michael lachend und johlend aus dem Esszimmer hinaus folgten.
Ich war mir nicht sicher, auf wen ich wütender war: auf Trevor oder auf sie. Bei Trevor wusste ich wenigstens, was er wollte. Er spielte nicht mit mir.
Jetzt setzte er sich wieder und atmete tief ein und aus, wobei sich seine Brust schnell hob und senkte.
Ich schob meinen Teller beiseite, der Appetit war mir völlig vergangen. »Trevor …«, fing ich an und fühlte mich schuldig, aber ich wusste nicht, was ich sonst mit ihm tun sollte. »Ich gehöre nicht dir. Ich gehöre niemandem.«
»Du würdest sofort mit ihm ins Bett springen, wenn er dich auch nur eines Blickes würdigen würde.«
Ich funkelte ihn böse an und presste die Zähne aufeinander. Ich war es so leid, herumgeschubst zu werden. Also schob ich meinen Stuhl zurück, sprang auf und stürmte aus dem Esszimmer. Meine Augen brannten vor Wut, als ich durch das Foyer rannte und sah, dass die Tür, die zur Garage führte, offen stand. Ich beobachtete, wie Michael Kai eine schwarze Reisetasche zuwarf, die dieser in dem Mercedes verstaute.
Er warf mir einen kurzen Blick zu, wandte sich dann aber sofort wieder ab und belud weiter sein Auto, ganz so, als wäre ich gar nicht hier.
Ich rannte die Treppe rauf und lief den Gang entlang in mein Zimmer. Dort schlug ich die Tür hinter mir zu, holte tief Luft und fuhr mir mit zittrigen Fingern durch die Haare, während ich versuchte, nicht zu weinen.
Ich musste hier raus.
Das Haus der Crists wurde langsam zu einem Käfig. Während ich mir ständig den einen Bruder vom Hals halten musste, kämpfte ich bei dem anderen gegen eine Mauer aus Gleichgültigkeit an. Ich hatte die Nase voll, wollte einfach mal wieder Spaß haben.
Noah. Er würde heute Abend mit Sicherheit in die Lagerhallen gehen. Ich würde ihn anrufen und fragen, wann er losging. Also zog ich mir meine Sandalen und meine Schuluniform aus, öffnete eine Schublade und holte ein paar Klamotten heraus, die ich hier aufbewahrte. Ich öffnete meinen BH und ließ ihn auf den Boden fallen.
Meine Haut brannte, und ich zog mir schnell ein Tanktop und eine Jeans an, während ich am liebsten laut geschrien hätte.
Arschlöcher. Alle zusammen.
Dann schlüpfte ich in ein Paar Sneakers, nahm meine schwarze Kapuzenjacke aus dem Schrank und lief wieder die Treppe hinunter. Dabei hörte ich, wie die Dusche im Badezimmer lief. Die Jungs machten sich wahrscheinlich gerade bereit zu gehen.
Ich schnappte mir mein Handy und meine Schlüssel von der Kommode im Gang und verließ das Haus durch die Vordertür. Schnell zog ich mir meine Kapuzenjacke an und steckte die Hände in die Taschen.
Es war gerade mal Ende Oktober, der dreißigste, um genau zu sein, aber die Luft war schon eisig kalt. Fast alle Bäume hatten ihre Blätter verloren, die jetzt braun, orange, gelb und rot auf dem Rasen lagen. Mrs Crist beauftragte den Gärtner nie damit, sie wegzuräumen, weil sie wusste, dass es das letzte bisschen Farbe war, das wir genießen konnten, bevor es in ein paar Wochen zu schneien beginnen würde.
Die Kälte traf mich mit voller Wucht, und ich wurde langsamer, als ich die Einfahrt entlangging.
Die Äste der Bäume über mir zogen sich wie Adern über den Himmel und bildeten ein nacktes, totes Dach über der Einfahrt, was mir direkt ein Tim-Burton-Film-Feeling gab. Es hätte mich nicht gewundert, wenn auch noch gruselige Nebelschwaden über den Boden auf mich zugekommen wären.
Halloween-Kürbisse beleuchteten die Einfahrt mit ihren Kerzen, und der Geruch von brennendem Holz wehte zu mir rüber. Heute Nacht würden einige Lagerfeuer entzündet werden, weil alle die Pranks entweder miterleben oder selbst daran teilhaben wollten.
Es gab auch ein paar Partys, und ich hoffte, dass Noah heute Abend auch auf etwas Spaß aus war. Ich brauchte unbedingt eine Ablenkung.
Als ich das große Tor erreichte, steckte ich meinen Schlüssel in die Tür daneben, durch die jeder rein- und rauskommen konnte, sodass sich das Tor öffnete, ohne dass ich den Butler Edward belästigen musste. Ich benutzte die Tür oft, da mein Haus nahe genug lag, um zu Fuß hin- und herzugehen. Auch Michael ging oft durch diese Tür, da er gerne joggte.
Ich zog die kleine Tür hinter mir zu, die sich sofort automatisch verschloss, und ging nach links am Straßenrand in Richtung meines Hauses.
Meine Haare kamen unter der Kapuze hervor und hingen mir auf beiden Seiten über die Brust, als ich über den schwarzen Asphalt lief. Es war schon dunkel draußen, aber die Straßen waren nicht vollkommen unbeleuchtet. Die Lichter des Crist-Anwesens auf der anderen Seite der Steinmauer spendeten etwas Trost vor der Angst, hier draußen alleine zu sein. Genauso wie die Lichter des Hauses meiner Familie, das immer näher kam. Vor allem, wenn ich nichts als Wald zu meiner Rechten und die Straße auf meiner linken Seite hatte.
Wenn man Angst hatte, schärften sich die Sinne. Schnell sahen Glühwürmchen in der Nacht aus wie ein Augenpaar, und der Wind hörte sich wie unheimliches Flüstern an. Ich ging schneller und spürte, wie Kälte durch meine Jeans kroch.
Lichter fielen in meinem Augenwinkel auf die dunkle Straße, und ich drehte mich um. Langsam hielt ein Auto hinter mir. Ich runzelte die Stirn, und das Herz schlug mir schneller in der Brust, als ich rückwärts weiterging.
Was taten sie da? Sie standen auf der falschen Straßenseite.
Ich biss mir auf die Unterlippe und hielt mir die Hand über die Augen, um im hellen Licht der Scheinwerfer etwas erkennen zu können. Ich ging weiter rückwärts, bereit loszurennen, falls es nötig wäre. Aber dann sah ich, wie sich die Fahrertür öffnete und schwarze Stiefel auf den Asphalt traten.
Ich blieb stehen.
Michael trat ins Scheinwerferlicht. Er hatte dieselbe Jeans und denselben schwarzen Hoodie von heute an. Was hatte er vor?
»Steig ins Auto«, befahl er.
Bei seinem Befehl drehte sich mein Magen um. In sein Auto steigen?
Ich blickte zu den Autofenstern – die drei dunklen Umrisse von Kai, Will und Damon zeichneten sich deutlich im Wageninnern ab. Ich straffte die Schultern, hatte genug von Michaels Stimmungsschwankungen heute. Endlich sprach er mal mehr als zwei Worte mit mir, dann drehte er sich um und tat beim Abendessen so, als wüsste er nicht einmal meinen Namen?
»Mach dir keine Mühe«, sagte ich also zu ihm und versuchte gar nicht erst, meinen Hohn zu verbergen. »Ich komme alleine nach Hause.«
Dann drehte ich mich um und ging weiter.
»Wir bringen dich nicht nach Hause«, sagte er mit dunkler Stimme.
Ich blieb stehen und drehte den Kopf zur Seite. Das Herz pochte nun noch wilder. Sein hellbraunes Haar, das noch feucht vom Duschen war, glänzte im Licht, und ich konnte die Aufforderung in seinem Blick erkennen.
Er drehte sich um, ging zu der Tür hinter dem Fahrersitz und öffnete sie.
Nach kurzem Zögern wandte ich mich ihm ganz zu und sah ihm in die Augen.
»Steig ein«, wiederholte er, doch jetzt mit weicher und verführerischer Stimme.
Ich vergrub meine Finger in den Oberschenkeln, um mich davon abzuhalten, nervös mit ihnen herumzuspielen. Die Anwesenheit von vier Männern, die alle über einen Meter achtzig groß und bestimmt neunzig Kilo schwer waren, erfüllte das rabenschwarze Innere von Michaels SUV.
Er saß vor mir und fuhr, während Kai neben ihm auf dem Beifahrersitz saß. Will saß rechts von mir, und ich konnte seine Blicke auf mir spüren.
Aber es war Damon hinter mir, der mir die Nackenhaare zu Berge stehen ließ. Ich versuchte, seine Spannung zu ignorieren, aber ich konnte nicht widerstehen. Ich drehte mein Kinn über die Schulter und warf einen Blick auf den Sitz hinter mir.
Sofort hätte ich mich am liebsten versteckt.
Seine toten Augen hafteten auf mir, während Rauch zwischen seinen Lippen hervorqualmte und ihn umgab. Es jagte mir eine Heidenangst ein, wie ruhig er war. Er hatte beide Arme um die Kopflehne hinter sich gelegt, neigte sein Kinn und sah mich einfach nur an.
Schnell drehte ich mich wieder um. Neben mir kaute Will einen Kaugummi und grinste mich an, als wüsste er ganz genau, dass ich kurz davor war, mir in die Hose zu machen.
Wussten die drei, warum Michael mich mitgenommen hatte?
Let the Sparks Fly von Thousand Foot Krutch dröhnte aus den Lautsprechern, und ich zwang mich dazu, mich zu beruhigen, indem ich langsam und tief einatmete.
Wir fuhren durch die Stadt, vorbei an Restaurants und örtlichen Kneipen, vor denen sich Teenager versammelten, weiter hinaus aufs Land. Nach zwanzig Minuten mit nichts außer lauter Musik drehte Michael die Lautstärke runter und lenkte seinen SUV auf eine dunkle Schotterstraße, die in Kurven und durch Bäume hindurch bergauf führte.
Wohin fuhren wir bloß?
Wir waren nicht mehr in Thunder Bay, aber auch nicht weit außerhalb der Stadt. Ich war noch nie hier oben gewesen oder habe mich in den kleineren Gemeinden außerhalb unserer Stadt aufgehalten.
Will griff zwischen seine Beine und holte Masken aus einer schwarzen Reisetasche.
Ich sah ihm zu, wie er Damon seine schwarze Maske zuwarf, dann Kai auf die Schulter tippte und ihm seine silberne gab und Michaels rote auf die Mittelkonsole zwischen ihm und Kai legte.
Will grinste mich an wie der Teufel höchstpersönlich, bevor er sich seine schreckliche weiße Maske anzog.
Mein Gott, was taten wir hier?
Ich betete, dass ich ihnen nicht dabei zusehen musste, wie sie einen armen Kerl zusammenschlugen, der sie aus Versehen blöd angeredet hatte, oder wie sie ein Schmuckgeschäft ausraubten. Nicht, dass ich je gehört hätte, dass sie solche Dinge schon einmal getan hätten, aber ich hatte wirklich keine Ahnung, was auf mich zukommen würde.
Was ich definitiv wusste, war, dass wir kein Auto in Toilettenpapier einwickeln oder ein Straßenschild besprühen würden. Aber vielleicht gab es auch gar kein »wir«. Vielleicht wollten sie gar nicht, dass ich überhaupt etwas mit ihnen machte. Wer wusste schon, warum ich hier war? Vielleicht war ich die Fluchtfahrerin. Die Auskundschafterin.
Vielleicht auch der Lockvogel.
»Hey, Michael?«, sagte Will mit gedämpfter Stimme. »Sie hat keine Maske.«
Ich ließ meinen Blick zum Rückspiegel wandern und sah, wie Michael mir grinsend in die Augen schaute. »Oh-oh.«
Neben mir lachte Kai auf.
Ich verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte, nicht nervös auszusehen.
Wir hielten in einer anscheinend verlassenen Straße an. Ich blickte aus dem Fenster und sah die kleinen, alten Häuser – heruntergekommen, zerstört und dunkel – mit ihren kaputten Fenstern und den einstürzenden Dächern.
»Wo sind wir hier?«, fragte ich, als Michael den Motor abstellte.
Damon folgte Will aus dem Auto, und ehe ich wusste, wie mir geschah, war ich alleine. Michael zog sich wie die anderen drei ebenfalls seine Maske über, und dann gingen sie in den Vorgarten eines Hauses.
Wohnten hier Leute? Der winzige Ort schien verlassen zu sein, also: W warum trugen sie Masken?
Ich zögerte einen Moment, bevor ich aufseufzte und die Tür öffnete. Ich hatte meine Kapuze nicht abgenommen und zog sie mir jetzt noch tiefer ins Gesicht – nur für den Fall.
Die leichte Brise wehte durch mein Haar, als ich um das Auto herumging und ebenfalls auf das Haus zuhielt. Dort trug Will gerade die Reisetasche hinein, während Damon und Kai ihm folgten.
Das Haus hatte keine Tür.
Ich steckte meine Hände in die Bauchtasche meines Hoodies und blieb neben Michael stehen, der einfach nur auf das verfallene Gebäude starrte. Seine Kapuze bedeckte sein Haar, und das wenige Licht, das der Mond spendete, ließ das rote Profil seiner Maske gerade so erkennen. Im Haus blitzten Lichtkegel auf. Wahrscheinlich hatten die Jungs Taschenlampen.
Meine Finger legten sich um die kleine Schachtel in meiner Tasche, die Streichhölzer klapperten darin. Ich hatte schon vergessen, dass ich sie in der Tasche gelassen hatte, als ich die Jacke zum letzten Mal getragen hatte.
Michael drehte sich zu mir um, und seine Augen sahen aus wie schwarze Löcher, die ich kaum erkennen konnte. Das Herz schlug mir bis zum Hals, und ich hatte das Gefühl, mein Innerstes würde nach außen gekehrt.
Diese verdammte Maske.
Er griff in meine Sweatshirt-Tasche, und ich zog automatisch meine Hände heraus. Was hatte er vor?
Er nahm die Streichholzschachtel und hielt sie in seiner Hand. Er musste sie auch in meiner Tasche klappern gehört haben. »Warum hast du die?«, fragte er.
Ich zuckte mit den Schultern und nahm mir die Streichhölzer zurück. »Mein Dad hat Streichhölzer aus Restaurants und Hotels gesammelt, wenn er auf Geschäftsreisen war«, erklärte ich, öffnete die Schachtel und hielt sie mir vor die Nase. »Ich fand den Geruch immer so toll. Es ist wie …«
Ohne nachzudenken, schloss ich die Augen, atmete durch die Nase ein, und der Geruch von Schwefel und Phosphor zauberte mir sofort ein Lächeln ins Gesicht.
»Wie was?«
Ich schloss die Schachtel wieder, blickte zu ihm auf, fühlte mich aus irgendeinem Grund leichter. »Wie der Weihnachtsmorgen und Wunderkerzen zusammen. Ich habe seine Sammlung immer bei mir, seit er …«
Seit er gestorben ist.
Ich hatte alle Streichhölzer in einer alten Zigarrenschachtel aufgehoben, aber nachdem er gestorben war, hatte ich damit begonnen, immer eine Schachtel mit mir rumzutragen.
Mit einem Mal wurde mir klar, dass ich das noch nie jemandem erzählt hatte. Schnell steckte ich die Streichholzschachtel wieder in meine Tasche und schaute ihm in die Augen. »Warum hast du mich heute Abend mitgenommen?«
Er blickte nach vorne und starrte wieder auf das Haus. »Weil ich das, was ich heute in den Katakomben gesagt habe, so gemeint habe.«
»So hat es beim Abendessen aber nicht geklungen«, bemerkte ich. »Ich kenne dich schon mein ganzes Leben, und du tust so, als würdest du nicht mal meinen Namen kennen. Was ist mit dir und Trevor los, und warum bekomme ich langsam das Gefühl, dass es …«
Er starrte weiter geradeaus, bewegte sich keinen einzigen Zentimeter. »Dass es was …?«
Ich senkte meinen Blick und dachte nach. »Dass es etwas mit mir zu tun hat.«
Michael hatte mich heute endlich einmal bemerkt. Er hatte mir Dinge erzählt, die ich mir nie erträumt hätte, und er hatte allem, was ich fühlte, Worte gegeben.
Aber beim Abendessen mit Trevor hatte er sich wieder verschlossen. Wie der alte Michael. Für ihn war ich gar nicht im Zimmer. Hatte ich etwas damit zu tun, dass er und Trevor sich nicht verstanden?
Aber dann schüttelte ich den Kopf. Nein. Das wäre lächerlich. So wichtig war ich Michael nicht. Seine und Trevors Probleme mussten einen anderen Grund haben.
Er blieb still und antwortete nicht, und meine Wangen erröteten. Ich hätte das nicht sagen sollen. Mein Gott, ich war so dumm und naiv.
Ich wartete nicht darauf, dass er mir antwortete oder mich weiter ignorierte, sondern ging durch den kleinen Vorgarten zur Veranda. Michael folgte mir. Unter unserem Gewicht jaulten die Holzdielen auf wie ein sterbendes Tier. Ich eilte ins Haus. Die anderen drei leuchteten mit ihren Taschenlampen in den Räumen herum. Ein modriger, beißender Geruch stieg mir in die Nase, und ich zuckte zusammen, als ich mich in dem alten Haus umsah.
Dieser Ort war unbewohnbar. Alte Möbel, mit Flecken übersät und zerrissen, standen überall herum, während Stapel aus Holz, die aussahen, als wären es einmal Stühle und andere Möbel gewesen, in den Ecken lagen. Wahrscheinlich sollten sie als Feuerholz verwendet werden. Alle Fenster, die ich sehen konnte, waren zerbrochen, und als ich nach unten blickte, sah ich Müll und Pfützen neben kleinen Glasröhrchen, Spritzen und Nadeln auf dem Boden.
Ich verzog meine Mundwinkel. Schon jetzt hasste ich diesen Ort aufs Tiefste.
Warum sollte Michael hierherkommen wollen? Mir war ja klar, dass das Dunkle und Gefährliche eine gewisse Anziehungskraft ausübte, aber alte, vergammelte Matratzen auf dem Boden, die von Gott weiß was versaut waren, und dreckige Nadeln darauf?
Dieser Ort war absolut eklig, und ich wollte auf keinen Fall länger hier sein.
Angestrengt kniff ich die Augen zusammen und konnte vor mir eine offene Tür sehen. Als der Lichtkegel von einer der Taschenlampen der Jungs durch den Raum tanzte, erkannte ich durch die Tür hindurch gesprühte Farbe an einer weißen Wand. Es sah aus wie der Eingang zu einem Keller.
Ich werde definitiv nicht da runtergehen.
Aber dann wurde ich durch einen Stoß an der Schulter nach vorne geschoben, als sich jemand an mir vorbeidrückte.
»Du solltest nicht hier sein«, warnte mich Will, ging an mir vorbei und warf mir einen Blick über die Schulter zu. »Dieses Haus ist nicht sicher. Vor ein paar Monaten wurde hier ein Mädchen angegriffen.«
»Vergewaltigt«, sagte Damon und trat genau vor mich, damit er mich ansehen konnte.
Ich machte sofort einen Schritt zurück.
»Sie wurde unter Drogen gesetzt und nach unten gebracht.« Er deutete mit dem Kopf hinter sich in Richtung Keller, seine Augen funkelten.
Mein Atem ging schneller, und ich musste den Kloß in meinem Hals runterschlucken. Ein Mädchen wurde hier angegriffen? Ich runzelte die Stirn, und Angst beschleunigte meine Atmung.
»Ja«, hörte ich Kais Stimme hinter mir. »Sie wurde gefesselt, nackt ausgezogen … Ich weiß gar nicht mehr, wie viele Kerle es waren. Einer nach dem anderen hat sie vergewaltigt.«
Ich drehte mich um und wollte in die andere Richtung zurückgehen, als Kai auf mich zutrat. Aber dann stieß ich mit dem Rücken gegen einen anderen Körper und musste stehenbleiben. Dieses Mal war es Will, und er sah mich aus seinen grünen Augen herausfordernd an.
Was zum Teufel taten sie hier?
Ich drehte mich um und sah, dass Damon ebenfalls auf mich zukam. Seine Augen waren leere Höhlen unter der Maske.
Kai blickte auf und fragte Will mit fröhlicher Stimme: »Ich glaube, sie haben sie gar nicht alle gefasst, oder?«
»Nein«, sagte Will belustigt. »Ich glaube, ein paar von ihnen sind immer noch auf freiem Fuß.«
»Vier, um genau zu sein.«
Ich hörte die Bedrohung in Michaels Stimme, riss den Kopf herum und machte große Augen, als er ebenfalls auf mich zukam und den Käfig um mich herum komplett machte.
Scheiße. Mir stockte der Atem, und mein Herz hämmerte wie wild in meiner Brust, als ich die schmutzige Matratze auf dem Boden sah.
Mir wurde schlecht.
Aber plötzlich brachen sie alle in schallendes Gelächter aus und zogen sich von mir zurück.
Ich riss die Augen auf.
»Es ist nur eine Drogenhöhle, Rika«, versicherte Michael mir. »Kein Vergewaltigungstatort. Entspann dich.«
Sie hatten mich verarscht? Ich verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte sie böse an.
Arschlöcher.
Mein Magen war wie verkrampft, und ich holte ein paarmal tief Luft, um mich wieder zu beruhigen.
Dann beobachtete ich, wie sie die Wände, die Böden und den Müll mit Kerosin bespritzten, und obwohl man kein Genie sein musste, um zu erraten, was sie da taten, behielt ich meine Bedenken für mich. Ich war mir nicht sicher, ob ich Spaß hatte, aber ich wollte nicht mit ihnen diskutieren oder versuchen, sie aufzuhalten, weil ich Angst hatte, dass ich dann nicht mehr dabei sein dürfte.
Fürs Erste jedenfalls.
»Zündet es an!«, rief Michael. »Zeit, den Müll hier aufzuräumen.«
Sie stellten sich alle neben mich, wir blickten ins Innere des Hauses, und ich beobachtete, wie sie ihre Streichhölzer entzündeten. Die kleinen Funken erhellten ihre Masken.
Michaels Blick flackerte im Licht, und mein Herz machte einen Sprung.
Ich griff in meine Tasche, holte die Streichholzschachtel heraus und zündete ein Streichholz an. Die Flamme setzte sofort die Spitze in Brand.
Ich grinste in mich hinein, schaute auf den ganzen Müll am Boden und dachte an all die schrecklichen Dinge, die in diesem Haus wahrscheinlich passiert waren. Wenn man von der Menge des Drogenabfalls ausging, der hier herumlag, hatte es hier wahrscheinlich auch Gewalttaten gegeben. Wahrscheinlich waren hier Menschen missbraucht worden.
Vielleicht sogar Kinder.
Ich wandte meinen Kopf nach rechts und sah, dass Michael mich beobachtete. Ein Blick nach links verriet mir, dass Kai und Damon mich ebenfalls anstarrten. Will hielt ein Handy nach oben und schien zu filmen, was hier passierte.
Ich schaute wieder geradeaus, wusste, dass sie auf mich warteten. Dann warf ich das Streichholz von mir, und eine ein Meter hohe Flamme stieg an der Wand empor. Ich stieß den angehaltenen Atem aus und spürte die Hitze an meinem Körper.
Alle Jungs warfen ihre Streichhölzer ebenfalls weg, und das kleine Haus verwandelte sich in ein Inferno aus Gelb und Rot.
Hitze durchflutete meine Adern, und ich lächelte.
»Woo-hoo«, johlte Will auf und filmte, wie das Wohnzimmer in Flammen aufging.
Langsam drehten wir uns alle um und verließen das Haus. Damon trug die Reisetasche, die Will hereingebracht hatte, weil dieser damit beschäftigt war, das ganze Spektakel zu filmen.
Sollte er das wirklich tun? Man wollte doch eigentlich keine Beweise haben, wenn man das Gesetz brach.
»Mach den Anruf.«
Ich blickte auf und sah, wie Michael Kai ein Handy zuwarf, als wir alle die Stufen hinuntergingen.
Kai fing das Handy und ging davon, während ich mich hastig umsah und meinen Kopf gebeugt hielt, um sicherzugehen, dass es keine Zeugen gab. Die Nachbarschaft schien immer noch wie ausgestorben.
Ich beobachtete Kai dabei, wie er seine Maske anhob und in das Handy sprach.
»Weißt du schon, was du machen wirst?«, fragte Michael Will.
Dieser schaltete die Kamera seines Handys aus und steckte es in seine Tasche. »Noch nicht«, antwortete er, als Damon an ihm vorbeiging. Dann stellte er die Reisetasche in den Kofferraum von Michaels Auto.
»Also gut, dann machen wir mit Kai und Damon weiter«, sagte Michael zu ihm, »und bis dahin weißt du es.«
Es wissen?
Da wurde mir klar, was hier vor sich ging. Kai, Damon, dann Will. Das bedeutete, dass Michael schon fertig war.
Ich drehte mich um und starrte auf das Haus, wo man jetzt das Feuer bereits durch die Fenster im ersten Stock sehen konnte.
»Ihr alle überlegt euch also einen Prank für die Devil’s Night, und das war deiner?« Jetzt verstand ich, wovon sie redeten. »Warum?«
Er schaute mich durch seine Maske hindurch an. Warum nahm er diese blöde Maske nicht einfach ab? Die anderen hatten ihre schließlich abgesetzt, jetzt, wo die Sache erledigt war.
»Ich mag keine Drogen oder Drogenhöhlen«, gab er zu. »Drogen sind Krücken für Menschen, die zu ignorant sind, um sich selbst zu zerstören.«
Ich runzelte die Stirn. »Was meinst du damit? Warum sollte sich jemand überhaupt selbst zerstören wollen?«
Er hielt meinem Blick stand, und ich dachte, dass er meine Frage beantworten würde, aber dann ging er um mich herum zum Auto.
Ich schüttelte den Kopf. Enttäuschung durchflutete mich, weil ich anscheinend nicht verstand, was er versuchte mir zu sagen.
»Lasst uns gehen!«, rief er, und alle gingen zum Auto zurück. Ich warf einen letzten Blick zum Haus, das gerade im Nachthimmel in Flammen aufging, lächelte und hoffte, dass Kai die Feuerwehr gerufen hatte.
Kai stieg auf den Fahrersitz, und ich öffnete die Tür hinter ihm, um mich ebenfalls ins Auto zu setzen, aber da wurde ich zurückgezogen und die Tür wurde mir vor der Nase zugeschlagen.
Ich schnappte nach Luft, und das Nächste, was ich wusste, war, dass ich gegen das Auto gedrückt wurde.
»Warum hat er dich mitgenommen?« Damon funkelte mich böse an.
Verwirrt versuchte ich, seinen Blick zu deuten. »Was?«, stieß ich hervor.
»Und warum hat er dich heute in die Katakomben gebracht?«
Was war sein Problem?
»Warum fragst du ihn nicht selbst?«, entgegnete ich. »Vielleicht ist ihm langweilig.«
Er kniff die Augen zusammen und sah mich an. »Über was habt ihr zwei heute geredet?«
Was sollte das verdammt noch mal?
»Fragst du jeden so aus, mit dem sich Michael unterhält?«, wollte ich wissen.
Er kam mit seinem Gesicht ganz nah an meins heran und zischte: »Ich habe noch nie gesehen, dass er einem Mädchen eine persönliche Führung auf einer Fuck-Party gegeben hat. Oder eines zur Devil’s Night mitgebracht hat. Das ist ganz allein unsere Sache. Also warum bist du hier?«
Ich presste meine Zähne zusammen und sagte nichts. Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen, geschweige denn denken sollte. Ich hatte eigentlich den Eindruck, dass Damon, Will und Kai in die Sache eingeweiht waren, als Michael mich vorhin mitgenommen hatte.
Waren Will und Kai genauso wütend?
»Bilde dir nicht ein, dass du etwas Besonderes bist«, zischte er. »Viele Frauen werfen sich ihm an den Hals, aber keine kann ihn halten.«
Ich hielt seinem Blick stand, verschloss mich seinem Blick, damit er nicht in mich reinschauen konnte.
»Rika«, rief Michael. »Komm her.«
Damon schaute mich noch einen Augenblick an, dann trat er zurück und ließ mich gehen.
Ich sog scharf die Luft ein, und erst jetzt wurde mir klar, dass mein Herz wie ein Presslufthammer hämmerte. Ich ging hinten um das Auto herum, wo ich auf der Beifahrerseite auf Michael traf.
Er öffnete die Tür, stieg ein und warf seine Maske zu Will, bevor er mich anschaute.
Er fuhr gar nicht?
»Komm her.« Er streckte mir seine Hand entgegen.
Ich trat einen Schritt näher und schnappte nach Luft, als er mich ins Auto zog und meine Beine über seinen Schoß legte.
Was? Schnell hielt ich mich an seinem Nacken fest, als mein Hintern auf seinen Oberschenkeln landete.
»Was tust du da?«, fragte ich schockiert.
»Wir brauchen den Platz hinten«, sagte er und zog die Tür zu.
»Warum?«
Er seufzte genervt auf. »Dein verdammter Mund ist einfach niemals still, oder?«
Ich hörte, wie Kai schnaubte, während er den Zündschlüssel im Schloss drehte.
Warum hatten sie Plätze getauscht? Ich hätte genauso gut auf Kais Schoß sitzen können.
Nicht, dass ich mich beschwerte.
Ich ließ mich von Michael an sich ziehen und lehnte meinen Rücken gegen seine Brust. Dann blinzelte ich mehrmals und nahm das in mir auf, was auch immer mir gerade unter die Haut ging.
Seine eine Hand lag auf meinem Oberschenkel, während er in der anderen sein Handy hielt und schnell mit dem Daumen tippte.
»Los geht’s«, sagte er zu Kai. »Beeil dich.«
Als Kai losfuhr, konnte ich mir ein Grinsen nicht verkneifen. Ich wusste nicht, was als Nächstes kommen würde, aber plötzlich hatte ich sehr viel Spaß.



KAPITEL 9
Erika
Gegenwart
Anthropologie der Jugendkultur. Ich ging zu meiner ersten Vorlesung dieses Kurses und wusste schon jetzt, dass ich nur versagen konnte. Entweder würde ich mich zu sehr damit identifizieren oder nicht genug.
Ja, ich hatte in meinem bisherigen Leben schon viel Jugendkultur erlebt. Die Apokalyptischen Reiter auf der Highschool und die Hierarchie, die sie betrieben. Die Mob-Mentalität der schikanierenden Geschehnisse im Basketballteam und von dem, was in den Katakomben vor sich gegangen war.
Die Art, wie die Jungs genauso sehr wie die Mädchen intrigierten und dass wir alle nur Spiegelbilder unserer Eltern waren. Die wenigen Anführer und die vielen Anhänger und dass man nur stark sein konnte, wenn man nicht alleine war.
Und dann war da die Devil’s Night. Die Art, wie unsere Stadt wegsah und die Jugend in dieser einen Nacht einfach gewähren ließ, wenn sie ihre völlig bescheuerten Pranks durchzogen.
Die Jugendkultur in Thunder Bay war eine Schlangengrube. Man musste sich vorsichtig bewegen und durfte keine plötzlichen Bewegungen machen, wenn man nicht angegriffen werden wollte. Außer natürlich, man gehörte zu den Apokalyptischen Reitern.
Aber das bedeutete nicht, dass ich irgendetwas über Jugendkultur wusste. Die Einwohner meiner Heimatstadt waren überwiegend wohlhabend und gut vernetzt. Das war nicht der Durchschnitt. Wie bedrohlich konnte man schon sein ohne Geld, Beziehungen und Daddy? War das Spiel ausgeglichener ohne diese Vorzüge?
Das war es, was ich herausfinden wollte. Wozu war ich in der Lage, wenn ich weder den Namen meiner Familie und ihr Geld noch meine Beziehungen und ihren Schutz hatte?
Das war der Grund, warum ich Brown und Trevor und die Kultur, in der ich aufgewachsen bin, hinter mir lassen musste. Um herauszufinden, ob ich eine Anhängerin oder eine Anführerin war. Und ich bezweifelte, dass ich aufhören würde, bevor ich nicht Letzteres bewiesen hatte.
Ich ging die mit Teppich belegten Stufen des Auditoriums runter und sah mich nach freien Plätzen um. Was schwer war.
Der Vorlesungssaal war für mindestens hundert Studenten ausgelegt, die auf Sitzen, die stark an einen Kinosaal erinnerten, Platz genommen hatten. Und er war rappelvoll. Als ich mich für diesen Kurs eingeschrieben hatte, hatte man mir gesagt, dass er nur alle zwei Jahre angeboten wurde, also ergriffen wohl viele Leute die Gelegenheit, wenn sie sich bot.
Mein Blick fiel auf ein paar verteilt liegende, freie Plätze, und dann blieb ich stehen, als ich eine Brünette mit seidigem Haar in einem dünnen, beigefarbenen Cardigan sah. Ich ging noch ein paar Stufen hinunter, schaute mir ihr Profil an und blieb dann stehen, als ich sie erkannte.
Ich zögerte und zog meine Tasche fester an mich. Ich wollte nicht unbedingt neben ihr sitzen.
Aber als ich mich umschaute, sah ich, wie sich alle Plätze langsam füllten. In ihrer Reihe gab es ein paar leere Plätze, also musste ich mich auch nicht direkt neben sie setzen.
Ich ging die Reihe entlang vorbei an den Beinen der anderen Studenten und ließ mich auf einen Sitz fallen, wobei noch ein Platz frei war zwischen mir und dem Kerl rechts von mir und auch zwischen mir und der Brünetten zu meiner Linken.
Sie schaute zu mir und lächelte mich an.
Ich erwiderte ihr Lächeln. »Hey, du warst gestern bei Michael, richtig?«, sagte ich. »Am Fahrstuhl. Wir hatten keine Gelegenheit, uns vorzustellen.«
Ich streckte ihr meine Hand entgegen.
Kurz sah sie mich verwirrt an. Aber dann entspannte sie sich, nickte und schüttelte meine Hand. »Ja, das stimmt. Die Freundin des kleineren Bruders.«
Ich lachte auf, verbesserte sie aber nicht. Sie musste ja nicht meine ganze Lebensgeschichte erfahren. »Rika«, sagte ich. »Eigentlich Erika, aber alle nennen mich Rika.«
»Rika?«, wiederholte sie. »Hey, ich bin Alex Palmer.«
Ich nickte, ließ ihre Hand los und drehte mich wieder nach vorne.
Professor Cain kam herein. Er hatte ergrauendes Haar, trug einen braunen Anzug und Brille und begann sofort damit, seine Tasche auszupacken. Er holte Blätter heraus und legte sie auf seinen Projektor. Leise ließ ich meine Tasche auf den Boden fallen, holte mein iPad heraus und öffnete es, damit ich mir Notizen machen konnte.
Ich versuchte, meinen Blick nach vorne zu richten, konnte aber nicht anders, als Alex aus dem Augenwinkel zu betrachten. Sie war wirklich hübsch. Ihre grünen Augen waren exotisch und stechend, und sie trug eine enge Jeans und ein Tanktop unter ihrem offenen Cardigan. Ihr Körper war makellos und sexy, und ihre gebräunte Haut glänzte.
Ich strich mir das Haar hinter ein Ohr und blickte auf meine eigenen Klamotten herab. Schwarze Leggins mit kniehohen braunen Lederstiefeln und ein zu großes weißes Oberteil mit einem burgunderfarbenen Schal, den ich mir locker um den Hals gelegt hatte.
Ich stieß die Luft aus. Es war egal. Selbst wenn ich mich sexyer angezogen hätte, würde ich trotzdem nicht aussehen wie sie.
»Weg da«, befahl eine tiefe Stimme.
Ich riss meinen Kopf hoch, und meine Brust zog sich sofort zusammen, als ich Damon Torrance über mir thronen sah.
Was zum Teufel …?
Er funkelte böse auf Alex hinab. Sein schwarzes Haar war zurückgegelt, und sein T-Shirt war genauso dunkel wie seine Haare und seine Augen. Alex packte ihre Sachen zusammen und ging ein paar Plätze weiter runter.
Mir blieb der Mund offen stehen, und ich runzelte die Stirn. »Was tust du da?«
Aber er ignorierte mich und berührte meine Beine, als er an mir vorbeiging und sich auf Alex’ Platz zu meiner Linken setzte.
»Hey, Rika«, hörte ich eine weitere Stimme, und als ich mich nach rechts drehte, sah ich, wie Will Grayson sich auf den leeren Platz rechts neben mir setzte. »Wie geht’s dir?«
Beide machten es sich auf ihren Stühlen bequem, und ich fühlte mich, als hätte ich Wände auf beiden Seiten. Ich hatte seit drei Jahren nicht mehr mit ihnen geredet und starrte jetzt einfach nur geradeaus, weil ich nicht wusste, was hier vor sich ging.
Déjà vu. Sie waren hier. Sie wussten, dass ich hier war. Die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf, und es war, als wäre keine Zeit vergangen. Als wären wir wieder da, wo wir vor drei Jahren gewesen waren. Ich ballte die Hände zu Fäusten.
Vorne stellte sich der Professor vor die Kursteilnehmer. »Hallo, alle zusammen«, begrüßte er uns und spielte mit seiner Krawatte. »Willkommen im Kurs Anthropologie der Jugendkultur. Ich bin Professor Cain und …«
Ich wandte den Blick ab und konnte mich nicht mehr auf seine Stimme konzentrieren, als ich spürte, wie Damon seinen Arm über meine Stuhllehne legte.
Cain redete weiter, aber die Angst lag mir wie ein Ziegelstein im Magen. »Was macht ihr hier?«, fragte ich sie mit gesenkter Stimme. »Warum seid ihr hier?«
»Wir studieren«, trällerte Will.
»Ihr studiert hier?«, fragte ich und starrte ihn ungläubig an, bevor ich mich Damon zuwandte.
Seine Augen waren kalt und heiß gleichermaßen und hafteten auf mir, als wären der Professor und die anderen Studenten gar nicht hier.
»Na ja, wir haben etwas Zeit verloren«, sagte Will mit leiser Stimme. »Ich muss sagen, es hat mir schon das Herz gebrochen, dass wir die ganze Zeit, in der wir weg waren, keinen Brief von dir bekommen haben. In unserer letzten Nacht in Freiheit hatten wir doch alle viel Spaß, oder?«
Nein. Nein, wir hatten keinen Spaß. Ich atmete durch die Nase, klappte schnell mein iPad wieder zu und griff nach meiner Tasche, um zu gehen.
Aber Will packte mich am Handgelenk und zog mich zurück. »Bleib hier«, sagte er mit fröhlicher Stimme, aber ich konnte hören, dass es ein Befehl war. »Wir könnten eine Freundin in diesem Kurs gebrauchen.«
Unwirsch zog ich mein Handgelenk weg. Dort, wo er mich gepackt hatte, brannte meine Haut. Ich schob die Tischplatte vor mir zur Seite, nahm meine Sachen und stand auf.
Aber da packte mich Damon am Oberteil, und mein Herz machte einen Sprung, als er mich zurück auf den Stuhl zog. »Wenn du noch mal aufstehst«, flüsterte er, »bringe ich deine Mutter um.«
Ich riss die Augen auf, und mein Atem ging flacher, als mir Panik die Kehle zuschnürte. Was?
Ein Kerl in der Reihe vor uns drehte sich um, weil er es wahrscheinlich gehört hatte, und runzelte besorgt die Stirn.
»Was schaust du so blöd, verdammt?«, knurrte Damon.
Der Student schaute verängstigt drein und drehte sich schnell wieder um.
O mein Gott. Ich ließ meine Sachen fallen. Was sollte ich nur tun? Machte er Witze? Warum sollte er so etwas sagen?
Aber dann hielt ich inne, und mir fiel ein, dass meine Mom nicht zu Hause war. Sie war weg. Ich hatte letztes Wochenende ein paarmal versucht, sie zu erreichen, aber vor ein paar Tagen hatte ich dann endlich eine Nachricht von ihr bekommen, in der stand, dass sie mit Mrs Crist den ganzen nächsten Monat auf ihrer Jacht verbringen würde. Sie war gerade auf dem Weg nach Europa, und unsere Haushälterin hatte die Chance ergriffen, ihre Familie außerhalb der Stadt zu besuchen. Das Haus war also vollkommen leer.
Ich atmete erleichtert auf und entspannte mich. Er konnte ihr nichts tun, selbst, wenn er wollte. Jedenfalls nicht im Moment. Er spielte nur mit mir.
Dann legte er wieder seinen Arm um meinen Hals und zog mich zurück auf meinen Stuhl. Ich versteifte mich, als er mich zu sich heranzog.
»Du warst nie Teil unserer Gruppe.« Sein wütendes Flüstern streifte mein Ohr. »Du warst nur eine Pussy, die wir poliert haben.«
Dann glitt seine andere Hand zur Innenseite meines Oberschenkels und drückte zu.
Ich wimmerte schockiert auf, packte seine Hand und schlug sie von mir. Er griff wieder nach mir, aber ich knirschte mit den Zähnen und schob seine Hand zur Seite.
»Was ist da hinten verdammt noch mal los?«, rief Professor Cain laut.
Ich hielt inne, beugte mich nach vorne und spürte alle Augen auf uns. Aber ich weigerte mich zu antworten.
»Sorry, Sir.« Ich sah, wie Damon sein schwarzes T-Shirt glatt strich und in seinem Sitz hin und her rutschte. »Ich habe es ihr heute Morgen so richtig schön besorgt, und jetzt kann sie ihre Hände einfach nicht von mir lassen.«
Im Vorlesungssaal brach Gelächter aus, und ich hörte, wie Will neben mir selbstgefällig kicherte.
Mein Gesicht wurde rot, aber das war nichts gegen die Wut, die sich in mir aufbaute. Was zum Teufel wollten sie? Das machte doch keinen Sinn. Das hier war meins. Diese Uni, dieser Kurs, diese neue Chance, glücklich zu sein …
Das würde ich mir auf keinen Fall von ihnen nehmen lassen.
Der Professor warf uns einen verärgerten Blick zu und wandte sich dann wieder seinem Vortrag über Technologie und deren Einfluss auf die Jugend zu.
Will und Damon lehnten sich in ihren Stühlen zurück und blieben ruhig.
Aber ich konnte mich nicht mehr konzentrieren. Ich musste es nur durch diese Vorlesung schaffen. Ich musste nur hier raus und in mein Apartment kommen, und … und was? Bei wem würde ich mich beschweren? Bei Michael?
Michael. Er wohnte im Delcour nur ein Stockwerk über mir. Die Jungs würden wahrscheinlich ständig dort sein.
Scheiße.
Nach den Jahren im Gefängnis hätte ich angenommen, dass sie nach so viel Freiheitsverlust einfach verschwunden wären.
Aber sie waren hier. Das machte ihnen wohl mehr Spaß.
Ich ließ den Blick sinken und sah im Augenwinkel die Tattoos auf Wills linkem Arm. Die hatte er noch nicht gehabt, als ich ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Ich schielte zu Damon rüber, doch seine Arme waren untätowiert, wie früher.
Keine Ahnung, warum ich mich fragte, ob sich die Jungs verändert hatten oder nicht, aber eins war sicher: Sie waren immer noch dieselben.
Minuten verstrichen, und schließlich legte Damon seinen Arm wieder auf meine Stuhllehne. Ich blieb wie erstarrt sitzen, schaute nach vorne und versuchte, dem Vortrag zu folgen, der jetzt eher einer Wutrede glich.
»Das Problem mit Ihrer Generation«, predigte der Professor und steckte seine Hände in die Hosentaschen, »ist ein überhebliches Anspruchsdenken. Sie denken, man schulde Ihnen alles, und Sie wollen es jetzt haben. Warum sollte man sich damit quälen, Serien im Fernsehen zu schauen und ewig auf die nächste Folge zu warten, wenn man doch auf Netflix alle fünfzig Folgen in drei Tagen sehen kann, richtig?«
»Genau!«, rief ein Kerl auf der anderen Seite des Saals. »Smarter arbeiten, nicht härter.«
Alle lachten.
Überhebliches Anspruchsdenken? Wie bitte?
»Ich habe von diesen Lippen geträumt«, flüsterte Damon mir ins Ohr und riss mich aus meinen Gedanken. »Du weißt doch mittlerweile bestimmt, wie man einem Kerl einen bläst, oder, Rika?«
Ich zuckte zurück, und mein Magen verkrampfte sich. Aber er zog mich wieder an sich.
Er will dich nur ärgern. Ignoriere es.
»Aber hart arbeiten formt den Charakter«, fuhr der Professor fort und widersprach dem Studenten. »Man wird nicht mit Respekt und Ehrfurcht geboren. Man lernt Geduld und Wertschätzung durch Arbeit.«
Ich zwang mich zuzuhören, aber dann schnappte ich nach Luft, als Damon mich an den Haaren packte und mich festhielt. »Denn wenn ich meinen in deinen Hals stecke«, flüsterte er gegen meine Wange, »dann hoffe ich doch sehr, dass du weißt, wie du ihn nehmen und verwöhnen musst.«
Ich zog meinen Kopf von ihm weg und knurrte leise. Krankes Arschloch.
»Nichts, was wirklich wertvoll ist, kommt ohne Mühen«, stärkte ein Mädchen die Meinung des Professors.
»Genau«, stimmte er ihr zu und deutete aufgeregt mit seinem Zeigefinger in die Luft.
Mein Gott. Ich rieb mir mit den Händen über das Gesicht und kam nicht mehr mit. Ich wollte etwas sagen, aber mir fiel nicht mehr ein, was.
Verdammt, wovon redete Professor Cain?
Ich seufzte und schüttelte den Kopf.
»Ja?«, hörte ich den Professor sagen.
Als niemand etwas sagte und Will und Damon ganz still geworden waren, hob ich langsam den Blick und sah, dass Cain mich direkt anschaute.
»Ich?«, fragte ich. Ich hatte doch gar nichts gesagt.
»Sie scheinen frustriert zu sein. Würden Sie gerne etwas zu dieser Diskussion beitragen, anstatt den ganzen Kurs mit ihren Freunden abzulenken?«
Mir rutschte das Herz in die Hose. Will lachte leise neben mir, aber Damon blieb auf meiner anderen Seite ganz ruhig.
Ich konnte mir schon vorstellen, was sich alle dachten.
Ich ließ meinen Blick von links nach rechts schweifen und versuchte, mich daran zu erinnern, worüber Professor Cain geredet hatte. Dann fiel mir der erste Punkt ein, der mir in den Sinn gekommen war, bevor Damon mir ins Ohr geflüstert hatte.
»Sie …« Ich holte tief Luft und blickte dem Professor in die Augen. »Sie haben über eine undankbare Generation geredet, deren Leben sich um die Technologie dreht, die Ihre Generation uns gegeben hat. Ich glaube nur nicht …« Ich hielt kurz inne. »Ich denke nicht, dass das eine nützliche Perspektive ist.«
»Erklären Sie das genauer.«
Ich setzte mich aufrecht in meinem Stuhl hin und entzog mich Damons Berührung. »Na ja, das ist so, als würde man sein Kind zu einem Autohändler mitnehmen, um ein Auto zu kaufen, und dann wird man wütend, wenn es sich ein Auto aussucht«, erklärte ich. »Ich finde nicht, dass man sich über die Menschen aufregen sollte, die die Annehmlichkeiten nutzen, die ihnen zur Verfügung gestellt wurden.«
Er hatte meiner Generation überhebliches Anspruchsdenken vorgeworfen, aber es ging viel tiefer.
»Aber sie schätzen diese Annehmlichkeiten in ihrem Leben nicht«, argumentierte Professor Cain.
»Weil es für sie keine Annehmlichkeiten sind«, entgegnete ich jetzt bestimmter. »Es ist ihre Normalität, weil ihr Bezugsrahmen ein anderer ist als der, mit dem Sie aufgewachsen sind. Und wir werden einmal sagen, dass Dinge, die wir nicht hatten, Annehmlichkeiten für unsere Kinder sind. Aber auch für sie werden es keine Annehmlichkeiten sein. Es wird ihre Normalität sein.«
Damon und Will saßen reglos neben mir.
»Und außerdem«, fuhr ich fort, »ist diese Diskussion nicht nützlich, weil sie nichts ändern wird. Sie sind wütend, weil Ihre Generation meiner Vorteile in der Technologie verschafft hat, und geben uns dann die Schuld für die veränderte Realität? Wo bleibt da die Verantwortung?«
Will lachte leise neben mir auf, während der Rest des Kurses – einschließlich Damon – still dasaß und darauf wartete, was als Nächstes passieren würde.
Professor Cain blickte mich mit zusammengekniffenen Augen an, als sich die Stille wie ein Gummiband um den Raum legte und ihn immer kleiner und kleiner werden ließ.
Ich hatte das Gefühl, als starrte mich jeder an. Aber als ich darauf wartete, dass ich rot werden würde, passierte nichts. Stattdessen kribbelte meine Haut durch das Adrenalin, und ich musste mir ein Grinsen verkneifen, als ich den Professor ansah. Das hier fühlte sich gut an, richtig gut.
Vielleicht waren es der Mist mit Damon und Will oder die Begegnungen mit Michael, aber ich fühlte mich, als hätte ich mich die ganze Zeit an einem Seil festgehalten, bis ich ans Ende gerutscht war und mich nur noch einzelne Fäden vom Fallen abgehalten hatten. Doch jetzt hatte ich einfach beschlossen loszulassen.
Ich wendete meinen Blick nicht ab. Ich wurde nicht rot. Ich entschuldigte mich nicht.
Ich behauptete mich.
Ich verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte mich zurück.
»Sie hat Sie etwas gefragt«, sagte Damon, und Professor Cain entgleisten die Gesichtszüge.
Ich blinzelte überrascht. Was tat er da?
Aber Cain antwortete nicht, streckte sein Kreuz durch und ging wieder hinter sein Pult. »Lassen Sie uns alle bis zum nächsten Mal darüber nachdenken«, rief er und zwang sich zu einem Lächeln, als er der Diskussion aus dem Weg ging. »Und vergessen Sie nicht, den Arbeitsauftrag zu lesen, den ich auf meiner Website gepostet habe. Er muss bis Mittwoch fertig sein.«
Die Studenten erhoben sich, und ich zögerte keine Sekunde. Ich nahm mein iPad und wollte schon fliehen, als Damon sich direkt vor mich stellte.
»Niemand außer uns macht dir das Leben schwer«, warnte er mich mit einem finsteren Lächeln.
Nach all der Zeit im Gefängnis, nach allem, was sie verloren hatten – das war ihr Ziel, wenn sie rauskamen? Ich?
Ich hängte mir die Tasche über meine Schulter und funkelte ihn böse an. »Dein Sinn für Humor ist scheiße«, zischte ich wütend hervor. »Es ist noch etwas früh für Devil’s-Night-Pranks. Wenn du noch einmal meine Mutter bedrohst, selbst wenn es nur als Scherz gedacht ist, rufe ich die Polizei.«
Ich wollte mich umdrehen und gehen, aber er legte seinen Arm um meinen Nacken und zog mich gegen seine Brust. Ich schnappte nach Luft, sah mich um, doch die anderen Studenten verließen den Saal, als bemerkten sie nicht, was hier vor sich ging.
»Wer sagt denn, dass ich Scherze mache?«, flüsterte er mir an die Wange.
Ich spürte, wie sich ein Körper an meinen Rücken presste, und wusste, dass Will mich eingekesselt hatte.
Herausfordernd blickte ich Damon an. »Was willst du? Hm?«
Er benetzte sich die Lippen, und ich spürte Wills Atem in meinem Nacken.
»Was immer es ist«, sagte er gedehnt. »Ich denke, ich werde es bekommen.«
Aber ich schüttelte den Kopf und tat gelangweilt. »Jedes Kind kann einer Spinne die Beine ausreißen«, sagte ich. »Was hast du noch drauf?«
Er kniff die Augen zusammen. »Wir werden viel Spaß mit dir haben, Rika.«
Dann ließ er mich los, und sofort schob ich ihn von mir, drehte mich um und eilte an Will vorbei. Ich lief die Treppen hoch, vorbei an den anderen Studenten, um hier rauszukommen, und preschte durch die Türen hinaus auf den Gang.
Was zum Teufel war hier los?
Will, Kai und Damon waren alle aus dem Gefängnis draußen und hier in Meridian City. Und zumindest Will und Damon stellten mir nach. Warum?
Hatten sie vor drei Jahren nicht schon genug Unheil angerichtet? Hatten sie damals ihre Lektion nicht gelernt? Sie hatten bekommen, was sie verdienten, und ich konnte nicht sagen, dass es mir leidtat. Sie hatten es versaut und mich wütend gemacht. Jegliches Mitleid, das ich in den letzten Jahren für sie gehabt haben mochte, war also minimal.
Ich wünschte nur, sie würden aufhören, bevor sie richtig begannen. Vermutlich glaubten sie, ich wäre eine leichte Beute, und verwechselten meine Ruhe mit Schwäche. Aber ich war nicht mehr länger ihr Spielzeug.
Sie mussten nach vorne blicken.
Ich hatte heute keine weiteren Kurse mehr, also verließ ich den Campus und ging die belebte Straße runter in Richtung meiner Wohnung. Als ich das Delcour betrat, sah ich Alex, das Mädchen aus dem Kurs und von besagtem Abend, die auf den Aufzug wartete.
»Hey«, begrüßte sie mich, als sie sich zu mir umdrehte und ihre Sonnenbrille auf den Kopf schob. »Alles okay bei dir?«
Offensichtlich war ihr das vorhin nicht entgangen.
Ich lächelte matt und schloss kurz die Augen. »Ich glaube schon. Ich bin mit ihnen zur Schule gegangen und wollte sie damals so gerne näher kennenlernen. Jetzt wünschte ich einfach nur, ich wäre für sie wieder unsichtbar.«
Ich sah, wie die blauen Lichter des Fahrstuhls anzeigten, dass er nach unten kam.
»Also, ich kenne Damon und Will nicht besonders gut«, sagte sie, »aber ich kann dir versprechen, dass du nie unsichtbar für sie warst.«
Ich warf ihr einen fragenden Blick zu und sah, wie sie mich von oben bis unten begutachtete.
Sie kannte die beiden?
Na ja, das machte wahrscheinlich Sinn. Wenn sie sich mit Michael traf, dann hatte sie wohl auch seine Freunde kennengelernt.
Was mich daran erinnerte …
»Nimmst du nicht den Fahrstuhl zu seinem Penthouse?«, fragte ich sie und deutete mit dem Daumen über meine Schulter zu Michaels privatem Eingang.
»Wessen Penthouse?«, fragte sie.
»Michaels.«
Der Fahrstuhl machte bing, und die Türen öffneten sich. Sie trat ein, und ich folgte ihr abwesend.
»Nein«, antwortete sie. »Ich wohne in der fünfzehnten Etage.«
Ich sah, wie sie auf die Fünfzehn drückte, und die Türen schlossen sich langsam.
Sie wohnte auch hier.
»Oh«, sagte ich. »Das macht es natürlich leichter, sich mit ihm zu treffen.«
»Ich treffe mich mit vielen Männern.«
Ich zog die Augenbrauen nach oben. Ooookay. Was immer das bedeuten sollte.
Ich drückte auf die Zwanzig und zog mir die Tasche fester über die Schulter, als der Fahrstuhl bei seinem ersten Halt ankam.
»Auch mit Frauen«, fügte sie neckisch hinzu. Ich versteifte mich, spürte ihren Blick in meinem Nacken. »Magst du Frauen?«, fragte sie nüchtern.
Ich machte große Augen und hätte fast laut aufgelacht. »Ähm«, presste ich hervor. »Also, darüber habe ich noch nie nachgedacht.«
Verdammt. Eins musste ich ihr lassen, sie wusste, wie sie meine Gedanken von den Jungs ablenken konnte.
Sie wandte ihren Kopf ab und schaute grinsend zur Fahrstuhltür. »Lass mich wissen, wenn sich das ändert.«
Die Türen öffneten sich, und als sie den Fahrstuhl verließ, rief sie mir noch über die Schulter hinweg zu: »Ich hoffe, wir sehen uns wieder, Rika.«
Dann verschwand sie im Gang, und die Aufzugtüren schlossen sich hinter ihr.
Ich schüttelte den Kopf. Was war das denn bitte?
Als sich die Türen erneut öffneten, trat ich hinaus und ging direkt in meine Wohnung. Als ich drinnen war, schloss ich die Tür ab und holte mein Handy aus der Tasche, bevor ich sie auf das Sofa warf.
Keine Anrufe in Abwesenheit.
Normalerweise sprach ich jeden Tag mit meiner Mutter, und selbst wenn sie keinen Empfang hatte, gab es auf der Jacht doch sicherlich ein Satellitentelefon. Warum rief sie mich nicht zurück? Damons Drohung hatte mich beunruhigt, und jetzt wollte ich wissen, ob es ihr gut ging.
Pithom, die Motorjacht der Crists, lag normalerweise in Thunder Bay vor Anker. Sie hatten dort während meiner Kindheit schon viele Partys veranstaltet, aber das Boot konnte durchaus auch für lange Fahrten auf dem Meer benutzt werden. Während der Herbst- und Wintermonate fuhren Mr und Mrs Crist oft damit nach Südeuropa, anstatt zu fliegen. Ich nahm an, dass Mrs Crist dieses Jahr etwas früher als ihr Ehemann gefahren war und meine Mutter mitgenommen hatte.
Ich wählte ihre Nummer, aber sofort ging die Mailbox ran. »Okay, Mom«, sagte ich genervt. »Du hast dich jetzt seit Tagen nicht gemeldet. Ich habe dir Nachrichten hinterlassen, und langsam mache ich mir Sorgen. Wenn du auf einer Reise bist, warum hast du mich dann nicht angerufen?«
Ich wollte nicht schreien, aber langsam war ich mit den Nerven am Ende. Ich legte auf und nahm das Handy vom Ohr. Meine Mutter war flatterhaft und in keinster Weise eigenständig, aber sie war immer für mich erreichbar gewesen. Wir waren immer in Kontakt.
Ich ging zum Kühlschrank und wählte die Nummer von Mr Crists Büro. Dabei klemmte ich das Handy zwischen Schulter und Kinn, holte mir eine Gatorade aus dem Kühlschrank und öffnete sie.
»Evan Crists Büro«, meldete sich eine Frau.
»Hi, Stella.« Ich nahm schnell einen Schluck und verschloss die Flasche wieder. »Hier ist Erika Fane. Ist Mr Crist da?«
»Nein, tut mir leid, Rika«, entgegnete sie. »Er hat schon Schluss gemacht. Soll ich dir seine Handynummer geben?«
Ich seufzte und stellte die Flasche ab. Stella hatte schon mein ganzes Leben für die Crists gearbeitet und war Mr Crists persönliche Sekretärin. Ich war es gewohnt, mit ihr zu telefonieren, da ihr Mr Crist beauftragt hatte, sich auch um den Großteil der Finanzen meiner Familie zu kümmern. Zumindest bis zu meinem Collegeabschluss.
»Nein, ich habe seine Nummer«, sagte ich zu ihr. »Aber ich wollte ihn nicht in seiner Freizeit stören. Könnten Sie ihm bitte das nächste Mal, wenn Sie mit ihm sprechen, sagen, dass er mich zurückrufen soll? Es ist kein Notfall, aber es ist wichtig.«
»Natürlich, Liebes«, antwortete sie.
»Danke.«
Ich legte auf, nahm mir die Gatorade, ging zum Fenster und blickte in den Innenhof und auf die Stadt dahinter.
Die Sonne ging gerade unter, und dünne Strahlen spitzten durch die Wolkenkratzer, als ich in der Ferne den klaren Himmel und die lila Farbtöne betrachtete. Plötzlich gingen die Lampen im Innenhof an, als hätten sie das Verschwinden der Sonne gespürt, und ich warf einen Blick hoch zu den Fenstern von Michaels Penthouse.
Es war dunkel. Ich hatte ihn schon seit ein paar Tagen nicht mehr gesehen – nicht mehr seit unserem Treffen bei Hunter-Bailey –, und ich fragte mich, ob er beim Training war. Oder vielleicht war er auch gar nicht in der Stadt? Die Basketball-Saison fing erst wieder in ein paar Monaten an, aber es war nicht unüblich, dass sie Vorrundenspiele hatten, bevor die reguläre Saison begann. Zwischen November und März wäre er wahrscheinlich sehr beschäftigt und oft weg von zu Hause.
Ich machte Musik an – Silence von Delirium –, nahm meinen Schal ab, kickte meine Stiefel von den Füßen und machte es mir barfuß und mit meinem Laptop bewaffnet gemütlich, um mit den Aufgaben zu beginnen, die ich heute aufgekriegt hatte.
Zusätzlich zu dem Anthropologie-Kurs hatte ich mich auch für Statistik und Kognitive Psychologie eingeschrieben. Ich hatte immer noch keine Ahnung, was ich einmal beruflich machen wollte, aber da ich zwischen Brown und Trinity schon so viele Kurse in Psychologie und Soziologie belegt hatte, war ich mir ziemlich sicher, dass ich bald mein Hauptfach wählen würde.
Das Einzige, was ich mit Sicherheit wusste, war die Tatsache, dass ich gerne etwas über Menschen lernte. Wie ihre Gehirne funktionierten, wie viel davon chemisch und wie viel sozial war. Und ich wollte verstehen, warum wir die Dinge taten, die wir taten. Warum wir die Entscheidungen trafen, die wir trafen.
Nachdem ich mit Lesen fertig war und mehr als die Hälfte der Zeilen unterstrichen hatte, machte ich mich an die Statistik-Aufgaben. Danach bereitete ich mir einen Caesar Salad zu und aß ihn auf, während ich ein paar Kapitel für meinen Geschichtskurs am nächsten Tag las.
Als ich fertig war, war die Sonne komplett untergegangen, und ich hatte meine Schultasche für morgen gepackt und mein iPad zum Laden angeschlossen. Ich ging zum Fenster und wählte wieder die Nummer meiner Mutter, während mein Blick auf die glitzernde Stadt unter mir fiel.
Wieder ging sofort die Mailbox ran. Seufzend beendete ich den Anruf und wählte stattdessen die Nummer von Mrs Crist.
Aber auch sie ging nicht ans Telefon. Ich hinterließ ihr eine Nachricht, in der ich sie bat, mich zurückzurufen, und warf das Handy niedergeschlagen auf einen Sessel. Warum konnte ich meine Mom nicht erreichen? Als ich letztes Jahr auf dem Brown-College gewesen war, hatte sie mich fast jeden Tag angerufen.
Als ich erneut nach draußen sah, fiel mir auf, dass Michaels Apartment jetzt hell erleuchtet war. Er war zu Hause.
Ich verzog die Mundwinkel und überlegte. Ich konnte Mrs Crist nicht erreichen, und ihr Ehemann war sehr beschäftigt. Ich hasste es, ihn zu belästigen oder überhaupt etwas mit ihm zu tun zu haben, wenn es nicht unbedingt sein musste. Aber Michael war nicht ganz so frustrierend, und wahrscheinlich hatte er die Nummer des Satellitentelefons von der Pithom.
Ich drehte mich um, ging barfuß aus der Wohnung und nahm den Fahrstuhl in die Lobby.
Ich rief ihn nicht an. Er würde mich nur abwimmeln. Ich hätte mehr Glück, wenn ich ihn persönlich fragte.
Als ich aus dem Fahrstuhl trat, sah ich Richard, den Portier, draußen stehen und blickte mich schnell in der Lobby nach einem Rezeptionisten um. Es war schon spät, und die Rezeption war nicht durchgehend besetzt, aber ich war mir sicher, dass ich eine Keycard für Michaels Aufzug brauchen würde.
Ich lief in Richtung Eingangstür und war bereit, Richard um den kleinen Finger zu wickeln, damit er mir Zugang verschaffen würde, aber in dem Moment ertönte der Klang des Fahrstuhls, und als ich mich umdrehte, sah ich zwei große Männer aus Michaels Fahrstuhl kommen. Sie waren riesig – mindestens zehn Zentimeter größer als Michael, und er war schon groß. Sie lachten, während sie beide auf ihren Handys herumtippten und durch die Lobby gingen. Einer von ihnen lächelte mich im Vorbeigehen an.
Das mussten Basketballspieler sein. Wahrscheinlich Mannschaftskollegen von Michael.
Ich warf einen Blick zu dem Fahrstuhl und sah, dass er immer noch offen war. Ohne zu zögern, lief ich darauf zu, verschwand in der Kabine und drückte auf den Knopf, damit sich die Türen schlossen. Ich sah mich nicht um, um zu überprüfen, ob Richard mich gesehen hatte, weil ich nicht so aussehen wollte, als hätte ich etwas Falsches getan.
Die Türen schlossen sich, und der Fahrstuhl fuhr sofort nach oben. Ich verschränkte die Arme im Nacken und lächelte.
Die Fahrt nach oben fühlte sich wie eine Ewigkeit an, und mein Herz schlug wie wild, aber als der Fahrstuhl endlich stehen blieb, ging es mir doch zu schnell. Ich war angekommen.
Die Türen öffneten sich, ich blickte nach draußen und sprach mir Mut zu.
Es war schummrig, wie in einer Höhle.
Mir gegenüber befand sich eine graue Wand, und trotz meines klopfenden Herzens trat ich hinaus auf den schwarzen Holzboden und wandte mich langsam nach links, weil es der einzige Weg war, den ich nehmen konnte.
Es riecht nach ihm. Nach Gewürzen, Holz und Leder – und noch nach etwas anderem, das ich nicht ausmachen konnte. Etwas, das einfach nur er war.
Langsam ging ich den schmalen Gang entlang und hörte Inside Yourself von Godsmack durch das Penthouse schallen. Ich betrat ein großes Wohnzimmer und nahm die Schönheit und die Dunkelheit um mich herum auf.
Es war nur gedämpftes Licht an, und hinter schwarzen Boards an den Wänden leuchteten blaue Neonlichter. Das Wohnzimmer machte eine Kurve. Er hatte eine ganze Fensterwand genau wie ich, nur dass seine doppelt so lang wie meine ganze Wohnung war. Die tausend Lichter der Stadt breiteten sich vor mir aus, und da wir so hoch waren, konnte ich noch viele mehr in der Ferne sehen. Das Lichtermeer schien unendlich zu sein.
Alles in seinem Apartment war schwarz und grau, und alles glänzte.
Ich ging durch das Wohnzimmer und streifte mit den Fingerspitzen über einen langen, schwarzen Glastisch, der an einer Wand stand. Etwas tief in mir begann zu kribbeln.
Dann hielt ich inne, als ich das Klopfen eines Basketballs hörte. Das Geräusch brachte mein Blut zum Kochen und so viele Erinnerungen zurück. Michael war immer am Dribbeln gewesen, als wir aufgewachsen waren. Man konnte das Echo immer durch das ganze Haus hören.
Ich folgte dem Geräusch, das mich an ein Geländer an der Seite des Wohnzimmers führte.
Natürlich.
Unter mir befand sich ein privater Indoor-Basketballplatz, und obwohl er nicht so groß wie ein normaler Platz oder der in seinem Haus war, war ich mir sicher, dass er seinen Zweck erfüllte. Es gab zwei Körbe, einen makellosen, glänzenden Hallenboden und jede Menge Basketbälle in Halterungen.
Es war topmodern, wie alles in seinem Apartment. Ich wusste nicht, warum es mich überraschte, dass Michael einen eigenen Basketballplatz in seiner Wohnung hatte. Wenn er nicht Basketball spielte, dann trug er wenigstens immer einen mit sich herum. Nur beim Basketballspielen konnte er richtig lächeln.
Mein Blick fiel auf ihn, als er lief und dribbelte und den Ball dann mitten im Korb platzierte. Er trug eine lange, schwarze Netzhose und kein Oberteil. Schweiß glänzte auf seiner breiten, gebräunten Brust und auf den harten Bauchmuskeln, und ich konnte meinen Blick nicht abwenden, als er sich umdrehte, einen anderen Ball nahm und mit seinen Übungen weitermachte.
Die Muskeln in seinem Rücken zogen sich zusammen, und seine definierten Arme spannten sich an, als er den Ball erneut durch die Luft warf.
Plötzlich ertönte hinter mir ein Bing, und ich riss meinen Blick von ihm los und schaute nervös über meine Schulter zurück, als mir einfiel, dass ich gar nicht hier sein dürfte.
Scheiße.
Ich spannte meine Beine an und war bereit zu laufen … aber es war zu spät. Kai, Will und Damon kamen herein und blieben sofort stehen, als sie mich sahen. Ihre Blicke landeten auf mir, und mir rutschte das Herz in die Hose.
»Alles okay, Rika?«, fragte Kai, und so freundlich seine Augen vor drei Jahren noch gewesen waren, so kalt und hart waren sie jetzt.
Ich musste schlucken. »Klar.«
Aber seine Mundwinkel zuckten verdächtig. »Du siehst aber nicht so aus.«
Er kam auf mich zu, und ich sah, wie Damon und Will sich auf die Couch setzten und ihre Arme auf die Lehne legten. Damon blies eine Rauchwolke aus, und ich drückte mich an das Geländer, fühlte mich plötzlich umzingelt.
Es war lange her, dass ich sie alle zusammen gesehen hatte. Und ich wollte hier weg.
Aus irgendeinem Grund hatte ich angenommen, dass sie sich mit der Zeit auseinandergelebt hätten. Aber hier waren sie – vereint, als wäre nichts geschehen. Sie hatten alle schwarze Anzüge an und sahen so aus, als würden sie heute Abend weggehen wollen. Ich strich mir die Haare hinter ein Ohr und versuchte, meine Stimme wiederzufinden.
»Ich bin nur überrascht, das ist alles«, sagte ich zu ihm und stellte mich aufrecht an das Geländer. »Es ist lange her.«
Er nickte langsam. »Ja, diese Nacht ist wirklich lange her.«
Ich blinzelte und versuchte, meinen Blick abzuwenden, aber ich konnte meine Nervosität nicht verstecken. Er wusste bereits, dass ich mich unwohl fühlte.
»Ich wollte nur mit Michael sprechen«, sagte ich schnell.
Er beugte sich vor, legte seine Hände auf beiden Seiten von mir auf das Geländer und rief über meinen Kopf hinweg: »Michael! Du hast Besuch.«
Seine tiefe Stimme jagte mir einen Schauer über den Rücken. Ich musste mich nicht umdrehen, um zu wissen, dass Michael mich gesehen hatte. Ich hörte, wie der Basketball immer schneller auf den Boden prallte, bis er schließlich liegen blieb und kein Geräusch mehr machte.
Kai sah wieder mich an, und sein Gesicht war nur ein paar Zentimeter von meinem entfernt.
»Ich wusste gar nicht, dass ihr alle in Meridian City seid«, sagte ich und versuchte, locker zu klingen.
»Na ja, wie du dir vielleicht vorstellen kannst«, sagte er, drückte sich vom Geländer ab und setzte sich zu seinen Freunden auf die Couch, »wollten wir keine Aufmerksamkeit erregen. Wir brauchten etwas Privatsphäre, um uns wieder zurechtzufinden.«
Das klang logisch. Der ganze Ort hatte ihre Verhaftung beklagt, und obwohl bewiesen worden war, was sie getan hatten, hatte sie keiner wirklich dafür gehasst. Es hatte nicht lange gedauert, und die Leute hatten ihre Taten vergessen, und alle hatten sie schmerzlich vermisst. Fast alle.
»Komm schon, setz dich«, sagte Will. »Wir tun dir nichts.«
Damon legte den Kopf in den Nacken und blies wieder eine Rauchwolke aus, als er leise und böse lachte und sich wahrscheinlich gerade an seine Drohungen mir gegenüber heute im Vorlesungssaal erinnerte.
»Ist schon gut«, versicherte ich ihm und verschränkte die Arme vor der Brust.
»Bist du sicher?« Ein belustigter Ausdruck legte sich auf Wills Gesicht. »Du weichst nämlich vor uns zurück.«
Ich hielt inne, als mir klar wurde, dass ich tatsächlich vor ihnen zurückwich. Ich war immer weiter das Geländer entlang Richtung Wand gegangen.
Scheiße.
Michael kam die Stufen von seinem Basketballplatz herauf und wischte sich das Gesicht und die Brust mit einem Handtuch ab. Sein Haar war feucht vom Schweiß, und seine Bauchmuskeln spannten sich bei jeder Bewegung an. Ich verschränkte die Arme noch fester vor meiner Brust.
»Was willst du?«, zischte er mich an.
Anscheinend war seine Laune noch nicht besser als bei unserer Begegnung bei Hunter-Bailey.
Ich holte tief Luft. »Ich habe lange nichts mehr von meiner Mutter gehört, und ich wollte dich fragen, ob du mir die Nummer vom Satellitentelefon auf der Pithom geben kannst.«
Michaels Brust hob und senkte sich immer noch vom Training, und er legte das Handtuch über einen Stuhl, als er in die Küche ging. »Sie sind mitten auf dem Ozean, Rika. Gönn ihr eine Pause.«
Er nahm sich eine Wasserflasche aus dem Kühlschrank, öffnete sie und trank sie in einem Schluck leer.
»Ich hätte dich nicht belästigt, wenn ich mir keine Sorgen machen würde.« Ich warf Damon einen bösen Blick zu, weil er mir diesen Gedanken überhaupt erst eingepflanzt hatte. »Wenn ich sie nicht erreichen kann, ist das eine Sache. Aber sie hat mich auch noch nicht angerufen, und das ist seltsam.«
Michael stellte die leere Wasserflasche auf die Kücheninsel und legte seine Hände auf die Arbeitsplatte vor sich. Dann hob er den Kopf und schaute mich mit zusammengekniffenen Augen an, als würde er über etwas nachdenken. »Komm mit uns auf eine Party«, befahl er.
Ich hörte ein heiseres Lachen hinter mir und schaute ihn verwirrt an. Spielte er etwa mit mir?
»Nein«, antwortete ich. »Ich hätte gerne die Nummer von dem Satellitentelefon.«
Ich hörte, wie sich hinter mir etwas bewegte, und jetzt kamen auch die drei anderen Jungs zur Kücheninsel und positionierten sich um mich herum.
Michael stand mir gegenüber, und Kai und Will hatten sich links und rechts von mir auf ihre Unterarme gestützt. Ich blickte zur Seite und sah Damon mit verschränkten Armen an der Wand zwischen Wohnzimmer und Küche lehnen und mich beobachten.
Sie spielen nur mit dir. Das tun sie immer. Sie schubsen herum, sie schüchtern ein, aber sie haben ihre Lektion gelernt. Sie würden die Grenze nicht überschreiten.
»Komm mit auf die Party«, mischte sich Kai jetzt ein. »Dann kriegst du die Nummer.«
Ich schüttelte den Kopf und lachte bitter auf. »Komm mit auf die Party, dann kriegst du die Nummer?«, wiederholte ich. »Wir sind hier nicht in Thunder Bay, und ich lasse mich nicht mehr so leicht herumschubsen wie damals, okay?« Dann drehte ich mich zu Michael um. »Scheiß drauf. Ich werde die Nummer von deinem Vater bekommen.«
Ich drehte mich um und ging nach links den Gang entlang zum Fahrstuhl. Die Türen öffneten sich, sobald ich auf den Knopf drückte, und ich trat ein und versuchte, mein klopfendes Herz zu beruhigen.
Sie schüchterten mich immer noch ein.
Und sie erregten mich. Sie forderten mich heraus. Und sie engten mich ein.
Ich wollte ja auf eine Party gehen, aber nicht mit ihnen.
Die Türen begannen sich zu schließen, da schoss eine Hand in den Fahrstuhl. Ich machte einen Satz zurück und sah, wie die Türen sich wieder öffneten. Ich schnappte nach Luft und riss die Augen auf, als Michael mich mit einer Hand am Kragen meines Oberteils packte und herauszog.
»Michael!«, rief ich.
Ich stolperte gegen ihn, und ehe ich wusste, wie mir geschah, packte er meine Handgelenke und legte sie mir auf den Rücken, um mich rückwärts den Gang entlang Richtung Küche zu drängen.
»Lass mich gehen!«, verlangte ich, und meine Lippen berührten sein Kinn.
»Ich weiß nicht, Jungs«, sagte er über meinen Kopf hinweg. »Sie scheint immer noch genauso leicht herumzuschubsen zu sein. Was meint ihr?«
Gelächter begrüßte mich, als er mich wieder ins Wohnzimmer zwang.
Jeder Muskel meines Körpers stand in Flammen, und ich blieb mit den Zehen unter seinen Schuhen stecken. Ich versuchte, mich umzudrehen und seinem Griff zu entkommen. »Was zum Teufel tust du da?«
Ich drückte gegen seine Brust, drehte mich nach links und entriss mich mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte, seiner Umklammerung. Ich stolperte, verlor das Gleichgewicht und fiel rückwärts auf den Boden. Schmerz fuhr mir durch den Hintern und die Beine hinab, als der Sturz mir die Luft aus der Lunge presste.
Scheiße!
Ich griff mit den Händen hinter mich, drückte meinen Oberkörper vom Boden ab und winkelte die Knie an. Er kam auf mich zu, während ich zu ihm aufschaute.
Dann blieb er über mir stehen. Sofort bewegte ich Hände und Füße, um von ihm wegzukrabbeln.
Aber dann spürte ich etwas in meinem Rücken und hielt inne. Ich drehte den Kopf und sah ein Bein in einer schwarzen Hose. Ich wusste nicht, ob es Damon, Will oder Kai war, aber das war auch egal. Ich war umzingelt.
O nein. Langsam blickte ich auf. Michaels Mundwinkel verzogen sich zu einem teuflischen Grinsen. Mir stockte der Atem, als er sich auf den Boden zwischen meine Beine kniete und seine Hände links und rechts von mir abstützte.
Ich streckte den Kopf nach hinten, versuchte, mich so aufrecht wie möglich zu halten, während sein Körper meinem immer näher kam.
»Ich dachte, du wärst eine von uns«, flüsterte er, und sein Atem kitzelte über meine Lippen. »Ich dachte, du könntest spielen.«
Ich bewegte mich nicht, sondern fixierte ihn mit den Augen.
Du bist jetzt eine von uns. Will hatte das vor so langer Zeit in dieser Nacht zu mir gesagt.
Michaels bernsteinfarbene Augen suchten meine, und dann näherte sich sein Mund meinem. Schnell atmend starrte er mich an, als würde er einen Bissen nehmen wollen.
Ich hätte am liebsten geweint. Was zum Teufel ging hier vor sich?
Diese Nacht vor drei Jahren war fast die glücklichste meines Lebens gewesen, bis sie zur schlimmsten geworden war. Seitdem hatte Michael nicht nur so getan, als existierte ich nicht, sondern manchmal auch so, als wünschte er, dass ich nicht existierte.
Jetzt waren die Jungs wieder frei, und sie waren wieder vereint. Was hatte ich damit zu tun? Was wollte er von mir?
»Ich weiß nicht, was du für ein Spielchen treibst«, sagte ich kaum hörbar.
Er blickte mir tief in die Augen und kniff seine zusammen, als würde er mich eingehend mustern. »Alles, was du wissen musst«, sagte er schließlich, »ist, dass du nicht aussteigen kannst.«
Dann legte er sich auf mich, bedeckte meine Lippen mit seinen und kreiste mit seiner Hüfte an meiner.
Ich schrie auf, was aber in seinem Mund unterging. O mein Gott.
Alle Nervenenden unter meiner Haut fühlten sich an, als stünden sie unter Strom. Er rieb seinen harten Penis zwischen meinen Hüften, und ich konnte spüren, wie groß er war. Sosehr ich auch wollte, ich konnte meinen Körper nicht davon abhalten, darauf zu reagieren. Ich schloss die Augen und spürte, wie meine Klit pochte, als er sich weiter an mir rieb. Er presste seine Lippen fest auf meine und knabberte und saugte daran.
Zwischen seinen Küssen rang ich immer wieder nach Luft und genoss das Gefühl seiner Zunge auf meiner. Stöhnend straffte ich meine Arme hinter mir und drückte mich vom Boden ab, um seinen Kuss zu erwidern. Ich nahm seine Unterlippe zwischen meine Zähne, wollte mehr.
Michael packte mich an den Haaren und zog meinen Kopf zurück, bevor er meinen Hals mit Küssen bedeckte.
Langsam öffnete ich die Augen und erstarrte. Kai blickte selbstgefällig grinsend auf mich herab.
Panik stieg in mir auf. Wie konnte ich vergessen, dass sie da waren?
Aber bevor ich Michael wegdrücken konnte, zog er seinen Mund von meinem Hals zurück und beugte sich so über mich, dass ich vor Kai und den anderen abgeschottet wurde.
»Wir gehen auf eine Pool-Party«, sagte er. Seine Stimme, die gerade noch heiser vor Lust gewesen war, war jetzt kalt. »Wir holen dich in zehn Minuten ab, also zieh dir einen Badeanzug an.«
Mein Hals war ganz trocken, und ich konnte nicht schlucken.
»Wenn du nicht fertig bist, machen wir dich fertig. Auch wenn es alle vier von uns dazu braucht«, drohte er. »Und dann, wenn die Nacht vorüber ist, bekommst du vielleicht die Telefonnummer.«
Er kletterte von mir, stand auf, und ich spürte, wie sich Hände um meine Arme legten und mich hochzogen.
Dann zuckte ich zusammen, als ich spürte, wie sich eine Hand um meinen Hals legte und ich gegen ein harte Brust zurückgezogen wurde. Ich hörte ein Flüstern im Ohr. »Du bist eine kleine, geile Schlampe«, zischte Damon. »Du hättest es fast hier vor uns allen mit ihm getrieben.«
Ich knirschte mit den Zähnen und funkelte ihn an.
»Aber der kleine Kampf, den du uns vorgespielt hast, war niedlich«, sagte er mit vor Sarkasmus triefender Stimme. »Was hast du sonst noch drauf?«
Ich holte tief Luft, mein Magen verkrampfte sich, und meine Nerven waren angespannt.
Was hast du sonst noch drauf? Er warf mir dieselben Worte an den Kopf, die ich heute zu ihm gesagt hatte? Mistkerl …
Ich straffte die Schultern und ging schnurstracks zum Aufzug, ohne mich umzusehen.
Ihr Spiel hatte sich geändert. Ich wusste nicht, warum, und ich wusste nicht, was ich als Nächstes tun sollte. Aber ich musste schneller überlegen.
Viel schneller.



KAPITEL 10
Erika
Drei Jahre zuvor
»Wie fühlt sie sich da oben, Bro?«, rief Damon von hinten. »Sie kann auch nach hinten kommen und bei mir sitzen, wenn sie will.«
Ich hörte Will lachen und spürte, wie Michaels Griff um meine Hüfte fester wurde, während ich auf seinem Schoß saß.
Aber er antwortete nicht. Das würde Michael auch nicht tun. Soweit ich das gesehen hatte, ließ er sich nie auf Damons kindische Herausforderungen ein.
Kai fuhr weiter und warf mir einen schnellen Blick zu. »Ich weiß nicht. Sie scheint sich ziemlich wohlzufühlen, wo sie ist«, sagte er zu Damon.
Ich schaute einfach nur durch die Windschutzscheibe. Am liebsten hätte ich die Augen verdreht. Es gefiel mir nicht, dass sie Witze über mich machten. Ich hatte schließlich nicht darum gebeten, hier zu sitzen. Aber ich konnte auch nicht sagen, dass ich es eilig hatte, wieder auf meinen eigenen Sitz zu kommen. Schmetterlinge flatterten in meinem Bauch, Hitze stieg mir ins Gesicht, und ich hatte nicht das Bedürfnis, jemals wieder woanders zu sein. Mein Herz schlug so schnell, dass es wehtat.
Jeder Zentimeter meiner Haut sehnte sich danach, seine zu spüren, und ich hätte mich am liebsten umgedreht, meine Beine um ihn geschlungen und gespürt, wie er sich zwischen meinen Beinen anfühlte.
Ich hielt mich am Griff über dem Seitenfenster fest und lehnte mich an seine Brust, die sich hinter mir hob und senkte.
Er tippte weiter mit der linken Hand auf seinem Handy herum und tat so, als wäre ich nicht da, aber die Spannung in dem Arm, den er um meine Hüfte gelegt hatte, sagte etwas ganz anderes.
Ich spürte, wie Kai mir einen undeutbaren Blick zuwarf.
»Hast du schon beschlossen, was du tun wirst?«
Ich drehte mich zu Michael um. »Ich? Was meint ihr damit?«
Er beendete seine Nachricht auf dem Handy, schaute mich an, und sein warmer Atem fiel auf mein Gesicht. »Du musst dir auch einen Prank überlegen.«
Will blickte von hinten über Michaels Schulter. »Denk an den Film The Crow«, sagte er. »Wir könnten ein paar Läden ausrauben, die Stadt niederbrennen, ein junges Pärchen ermorden …«
Ich runzelte die Stirn, fand das überhaupt nicht lustig.
»Sie ist ein Feigling«, mischte sich Damon von hinten ein. »Ich bin nicht den ganzen Weg zurück in die Stadt gekommen, um Autos mit Eiern zu bewerfen.«
Will grinste mich an. »Das ist so 2010. Ich bin mir sicher, sie denkt sich etwas Besseres aus.«
»Das ist nicht allzu schwer«, zog ich sie auf. »Ihr habt die Messlatte nicht gerade hoch gelegt.« Dann schaute ich mich amüsiert um. »Ist das alles, was die Apokalyptischen Reiter in der Devil’s Night tun? Ich muss schon sagen, ihr werdet den Geschichten über euch nicht gerecht.«
»Ooohhh, das hat sie jetzt nicht gesagt!«, heulte Will auf und grinste.
Michael verzog seine Mundwinkel ebenfalls zu einem sexy Grinsen. »So so, es scheint, als wäre Erika Fane nicht beeindruckt, Gentlemen.«
Damon sagte nichts, aber ich sah, wie er hinter uns eine Zigarette anzündete. Kai grinste, während er sich weiter auf die Straße konzentrierte.
»Hat dir das Feuer nicht gefallen?«, wollte Michael wissen und funkelte mich schelmisch an.
»Es war cool.« Ich zuckte mit den Schultern. »Aber das hätte jeder machen können. Was war der Sinn darin?«
Ich tat unbeeindruckt und genoss es, mitreden zu können, auch wenn es nur Sticheleien waren. Natürlich versuchte ich nicht, sie zu verletzen.
Michael schaute mich aus zusammengekniffenen Augen an. »Was war der Sinn darin?«, fragte er, aber ich wusste, dass er nur laut dachte. »Hey!«, rief Michael. »Sie will wissen, was der Sinn war.«
Ich hörte Gelächter und drehte mich zu Kai um, der seine Hand fest um das Lenkrad gelegt hatte, während wir die Straße entlangrasten. Er schaute zu mir und wackelte mit den Augenbrauen, aber dann drehte er das Lenkrad nach rechts, und ich schrie auf, als es uns alle aus unseren Sitzen hob. Ich streckte die Arme aus und umklammerte die Kopfstütze vor mir mit beiden Händen, als das Auto von einer Seite zur anderen schlitterte und wir auf eine kleine, enge Schotterstraße abbogen.
Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, wusste aber nicht, was.
Was zum Teufel war hier los?
Ehe ich wusste, wie mir geschah, hielt er das Auto an, stellte den Motor ab und machte die Scheinwerfer aus. Plötzlich war es totenstill im Auto.
»Was soll das?«, rief ich. »Was machst du da?«
»Was machen wir da«, korrigierte mich Michael.
Kai drehte sich zu mir um und legte einen Finger auf seine Lippen.
Ich wagte kaum zu atmen.
Wir blieben ein paar Sekunden lang einfach nur sitzen, und obwohl ich vollkommen verwirrt war, wollte ich sie nicht mit noch mehr Fragen löchern. Was machten wir hier im Dunkeln auf einer versteckten Schotterstraße? Und warum saß ich auf Michaels Schoß?
Dann hörte ich es.
Sirenen.
Alle im Auto drehten ihre Köpfe, um aus dem Rückfenster zu schauen, und innerhalb von Sekunden konnten wir nur noch die roten, blauen und weißen Lichter auf dem Highway sehen. Zwei Feuerwehrautos und fünf Polizeiwagen.
Will begann zu lachen, und seine tiefe, belustigte Stimme klang, als wäre es der Weihnachtsmorgen.
Die Fahrzeuge fuhren auf dem Highway vorbei, und dann wurde es im Wald wieder dunkel und leise.
Ich drehte mich zu Kai um. »Du hast sie angerufen, oder? Deshalb hast du telefoniert?«
Er grinste und nickte. »Natürlich denken sie, es gibt fünf Brände anstatt einem.«
Fünf? Warum sollte er sie anrufen und dann lügen?
Michael musste meinen verwirrten Gesichtsausdruck gesehen haben. »Wir brauchen dort so viel Polizei wie möglich.«
»Warum?«
Aber er verdrehte nur die Augen und wandte sich an Kai. »Zeig es ihr.«
Kai startete den Motor, und ich hielt mich wieder fest, als er mit hoher Geschwindigkeit aus der engen Straße rausfuhr. Ich hüpfte auf Michaels Schoß umher, bis er seinen Arm wieder um meine Hüfte legte und mich festhielt.
Kai trat aufs Gaspedal und heizte die dunkle Straße entlang, während Nonpoints Bullet With a Name aus den Lautsprechern drang.
Er schaltete bis in den letzten Gang hoch, und schon sahen wir vier riesige Scheinwerfer vor uns. Ich rutschte näher an die Windschutzscheibe heran und sah, dass es Trucks waren.
Zwei Kipplaster.
Wills aufgeregte Rufe erklangen hinter uns, während Michael und Kai ihre Fenster runterkurbelten. Ich warf einen nervösen Blick zu Michael und konnte nicht deuten, was ich in seinen Augen sah. Hitze. Aufregung. Vorfreude.
Sein Blick fiel auf meine Lippen, und sein Griff um meine Hüfte wurde fester. »Halt dich fest«, sagte er leise.
Ich riss meinen Blick wieder von ihm los und hielt mich fest, als ich sah, wie Kai das Auto in die Mitte der Straße lenkte.
Was tat er da?
Mein Atem ging schneller, und ich riss die Augen auf, als die zwei Laster an den Straßenrand auswichen und nur noch zur Hälfte auf der Straße fuhren. Ihre Scheinwerfer wurden immer heller, und ich schnappte nach Luft, als sie immer schneller auf uns zukamen.
Ein tiefes Keuchen entwich meiner Kehle, als ich spürte, wie Michaels Finger über meinen Bauch streichelten. Vor und zurück, langsam und zart.
O Gott.
Ich konnte nicht anders. Ich streckte meinen Rücken durch und presste meinen Hintern gegen ihn. Dabei schaute ich nach vorne zu den Trucks, die auf uns zukamen. Ich hörte ihn leise stöhnen, dann fiel sein Handy auf meinen Knöchel, als es ihm aus der Hand rutschte. Er nahm seine Hand von meinem Bauch und legte sie mir um den Hals, um mich an sich zu ziehen, während er mit der anderen Hand meine Hüfte packte.
»Hör auf damit«, flüsterte er mir ins Ohr und klang außer Atem. »Du machst mich wahnsinnig.«
Seine Hand legte sich fester um meinen Hals, und ich biss mir auf die Unterlippe, als ich meinen Puls im Hals spürte und in den Ohren rauschen hörte.
Fuck. Ich musste mich trotz seiner Warnung an ihm reiben.
Die Laster fingen an zu hupen und blinken, und ich keuchte auf, als mir die Angst unter die Haut kroch und mein Magen sich zusammenzog.
»Mein Gott«, flüsterte Michael mir ins Ohr und schob seine Hand unter mein Sweatshirt, um wieder meinen Bauch zu berühren. »Du kommst gleich, oder?«
Ich spürte seinen Atem an meinem Ohr und schloss die Augen, Lichter tanzten hinter meinen Lidern. Dann stockte mir der Atem, als die Trucks hupend an uns vorbeirasten und der Wind mir durch die geöffneten Fenster durch die Haare blies.
Kai stoppte das Auto mitten auf der Straße, ich holte tief Luft und beobachtete verwirrt, wie die beiden Laster stehen blieben und sich quer auf die Straße stellten.
Die Scheinwerfer wurden ausgeschaltet, dann sprang aus jedem Führerhaus jeweils ein Kerl, und beide kamen zu Fuß auf uns zu.
Die Laster blockierten die Straße und ließen keinen Platz, um durchzukommen.
Unsere Hintertüren wurden aufgerissen, und zwei junge Männer stiegen lachend und atemlos in Michaels Auto ein.
»Holy Shit, war das krass«, sagte der braunhaarige lachend und setzte sich neben Damon.
Will schlug ihm auf die Schulter, dann setzte sich ein Blonder auf meinen alten Sitz. Er strich sich das Haar aus der Stirn, tippte Kai auf die Schulter und gab ihm zwei Schlüssel. »Ich habe den Alarm abgestellt. Dein Onkel sollte also vor morgen nicht bemerken, dass die Laster fehlen«, sagte er leise.
Ich erkannte die beiden. Simon Ulrich und Brace Salinger, beides Basketballspieler von meiner Schule.
Das hatte Michael also damit gemeint, dass wir den Platz brauchten, als er mich auf seinen Schoß gezogen hatte. Wir holten noch mehr Leute ab.
Ich runzelte die Stirn, als ich daran dachte, was Brace gesagt hatte. Die Trucks gehörten Kais Familie. Seinem Onkel gehörte eine Baufirma. Sie hatten die Laster genommen und einfach mitten auf die Straße gestellt. Das war Kais Prank heute Nacht.
Aber …
Ich blickte zu Michael auf und sah, dass er herausfordernd die Augenbrauen hochzog.
»Ihr blockiert die Straße«, stellte ich fest, als es mir endlich klar wurde. »Damit die Feuerwehr und die Polizei nicht zurückfahren können.«
Seine Mundwinkel zuckten. »Bist du jetzt beeindruckt?«
Nachdem wir Brace und Simon bei einem Lokal im Ort abgesetzt hatten, setzte ich mich auf meinen ursprünglichen Platz zurück, weil es keinen logischen Grund mehr gab, auf Michaels Schoß zu bleiben. Obwohl ich nichts lieber getan hätte. Aber leider hatte ich mehr Angst davor, dass er mir befehlen würde runterzugehen. Das wäre mir noch peinlicher.
Michael setzte sich wieder auf den Fahrersitz, und wir fuhren durch sein und mein Viertel. Dann parkte er in einer dunklen, ruhigen Straße vor einem Eisentor, ungefähr eineinhalb Kilometer von meinem Haus entfernt. Wir standen vor einem Haus, umgeben von einer großen Steinmauer – das Haus des Bürgermeisters.
Thunder Bay war eine kleine Stadt mit vielleicht zwanzigtausend Einwohnern – die Studenten, die aus den umliegenden Gemeinden kamen, um auf die Thunder Bay Prep zu gehen, nicht mitgezählt. Unser Bürgermeister hatte seinen Posten schon lange inne, und so selten sich etwas in unserem Ort veränderte, machte das auch Sinn.
Damon hatte das Auto schon vor einer halben Stunde verlassen, und als wir alle mit laufendem Motor und aufgedrehter Heizung im Auto saßen, riss ich mich wirklich zusammen, um keine Fragen zu stellen. Zum Beispiel, worauf wir warteten. Was tat er dort? Und wenn es etwas Schlimmes war, sollten wir dann einfach wie die Entenküken hier warten, obwohl wir wussten, dass die Polizei bereits auf dem Weg sein könnte?
Natürlich waren ein paar Polizisten mit dem Feuer beschäftigt, mit dem wir sie auf der anderen Seite der Stadt abgelenkt hatten, aber es gab immer noch ein paar in der Gegend.
»Da kommt er.«
Kai schaute aus Michaels Fenster, und ich folgte seinem Blick. Damon sprang von einem Baum auf der anderen Seite der Steinmauer und landete mit seinen Füßen auf dem Boden. Er zog sich die Kapuze ins Gesicht und lief zum Auto, wo er Wills Tür öffnete und lachte, als er über die Beine seines Freundes krabbelte und sich auf den Rücksitz fallen ließ.
Sein kaltes Sweatshirt berührte meine Wange, aber statt des Zigarettenrauchs, den ich sonst an ihm roch, roch ich jetzt Parfüm.
»Wie war sie?«, fragte Will Damon über seine Schulter hinweg.
»Hat besser geschmeckt als ein Lolli.«
Ich verzog meinen Mund. Im Ernst? Wir hatten hier die ganze Zeit gewartet, damit er eine Frau flachlegen konnte?
Über die Jahre hinweg hatte ich feststellen können, dass die Jungs Frauen definitiv liebten, was sie nicht zu verbergen versuchten.
In Anbetracht der Tatsache, wer sie waren und welche Macht sie hatten, war es nie schwer für sie gewesen, ein Mädchen zu finden, dass sich auf Sex einließ, und obwohl ich es hasste, ihre Bemerkungen, Diskussionen und die vulgäre Art, wie sie über ihre Eroberungen redeten, mit anzuhören, beneidete ich sie auch ein bisschen um ihre Freiheit, das tun zu können, was sie wollten, ohne dass sie jemand dafür verurteilte.
Würden sie auf mich warten, wenn ich jemanden flachlegen wollte? Würden sie mir auf die Schulter klopfen und mich fragen, wie es war?
Nein, das würden sie nicht.
Sie – oder zumindest Will und Damon – würden erwarten, dass ich Jungfrau war und meine Beine nur für sie spreizen würde, ohne danach zu jammern und zu weinen, wenn sie mich nie wieder anriefen.
Und leider war Michael sehr wie Damon.
Keine festen Freundinnen, keine Verpflichtungen und mit Sicherheit nie irgendwelche Erwartungen. Der einzige Unterschied zwischen den beiden war, dass Michael nicht über seine Affären redete. Damon sorgte dafür, dass jeder davon wusste.
»Ihr hättet mit hochkommen sollen«, sagte Damon. »Stehst du auf Pussys, Rika?«
Wütend schnallte ich mich wieder an und schaute ihm nicht in die Augen, als ich antwortete: »Lieber würde ich eine Pussy nehmen als deinen Schwanz.«
Will prustete laut los, und ich hörte, wie Kai leise auf dem Beifahrersitz lachte. Michael zeigte keine Regung. Aber als ich auf meiner rechten Wange eine eisige Kälte spürte, wusste ich, dass Damon mich anstarrte.
»Wer war es denn?«, fragte ich und ignorierte seine Wut.
»Die Frau des Bürgermeisters«, antwortete Will. »Eine nette Trophäe.«
Mein Gott. Eine ältere, verheiratete Frau? Damon kannte wirklich keine Grenzen.
»Tatsächlich war sie gar nicht zu Hause«, sagte Damon.
Will und ich drehten uns verwirrt zu ihm um. »Mit wem hast du es dann getrieben?«, fragte Will.
Damon grinste, hob zwei Finger an seine Nase und roch daran. »Ich liebe Jungfrauen. Sie schmecken so süß.«
Kai drehte sich um und schaute ihn böse an. »Das hast du nicht getan«, knurrte er und wusste anscheinend etwas, das ich nicht wusste.
»Fick dich«, zischte Damon.
Ich runzelte die Stirn und sah die Jungs an. »Über wen redet ihr?«
Damon hielt dasselbe Handy hoch, mit dem Will das Feuer gefilmt hatte, und warf es Will dann zu. »Ich habe es auf Video«, sagte er. »Wollt ihr es sehen?«
Ich straffte meine Schultern und drehte mich um. Verdammter Mistkerl.
»Du bist wirklich total bescheuert«, knurrte Kai und drehte sich ebenfalls um.
Ich starrte seinen Hinterkopf an und fragte mich, warum er so wütend war. Damon hatte mich mit seinen blöden Bemerkungen sauer gemacht, aber warum war Kai sauer auf ihn? Was könnte schlimmer sein als die Frau des Bürgermeisters?
Dann machte ich große Augen, als mir schließlich klar wurde, über wen wir hier redeten. Die einzige andere Person, die abgesehen von den Bediensteten ebenfalls in dem Haus wohnte.
Winter Ashby, die Tochter des Bürgermeisters.
Scheiße. Das war sein Prank? Es mit der Tochter des Bürgermeisters zu treiben?
Kein Wunder, dass Kai wütend war.
Aber bevor ich bestätigen konnte, über wen hier gesprochen wurde, holte Damon seine Zigaretten raus und rief: »Lasst uns etwas essen gehen. Ich habe extremen Hunger.«
Und Michael, der die ganze Zeit nichts gesagt hatte, zögerte nur einen Moment, bevor er den Gang des SUV einlegte und rückwärts auf die Straße fuhr.
Während Jekyll and Hyde von Five Finger Death Punch im Radio lief, fuhr Michael uns in die Stadt zurück und parkte direkt vor dem Sticks, einer beliebten Bar mit Billardtischen, in die fast jeder Jugendliche der Stadt unter einundzwanzig ging. Sie schenkten Alkohol aus, aber wenn man noch keine einundzwanzig – oder kein Basketballstar – war, dann wurde man nicht bedient.
Aber das machte nichts. Die Musik war gut, die Atmosphäre düster, und der Laden war groß genug für jede Menge Leute. Wenn man Freitag- oder Samstagabend ein bisschen Spaß haben wollte, dann musste man hierhergehen. Aber jedes Mal, wenn ich meine Freunde ins Sticks begleitete, tauchte Trevor auf und bemutterte mich, also kam ich nur selten hierher.
Wir stiegen aus dem Auto aus, und ich fuhr mir mit den Fingern durch die Haare, als ich um den SUV herumging und mich zu den anderen auf den Gehweg stellte. Damon warf seine Zigarette auf die Straße, und ich rieb mir fröstelnd über die Arme.
»Verdammter Anderson«, sagte Kai leise. »Ich kann ihn nicht ausstehen.«
Ich folgte seinem Blick durch die Fenster hindurch und sah sofort wieder weg, als mir klar wurde, über wen er redete.
Miles Anderson. Ich starrte auf den Boden und ließ meine Haare über meine Narbe auf dem Hals fallen. Ich konnte ihn auch nicht ausstehen. Ich verkrampfte mich so sehr, bis meine Muskeln zum Zerreißen gespannt waren.
»Dieses Arschloch labert nur Scheiße, seit wir unseren Abschluss gemacht haben«, fügte Damon hinzu.
Ich wusste, dass keiner von ihnen den neuen Captain des Basketballteams von Thunder Bay besonders mochte. Miles hatte Michaels Rolle nach dessen Abschluss übernommen und genoss es, nicht länger in seinem Schatten zu stehen. Er hasste die Macht, das Charisma und die Reichweite der Apokalyptischen Reiter, und nachdem sie aufs College gegangen waren, hatte er keine Zeit verschwendet und das für sich beansprucht, was einmal ihnen gehört hatte.
Das einzige Problem war nur, dass er als Captain nichts taugte. Das Team hatte ein schreckliches Jahr hinter sich, und je mehr er versagte, desto mehr musste er allen beweisen, was für ein toller Kerl er war.
Ich zitterte und verdrängte die Gedanken an das, was letzten Frühling passiert war, aus meinem Kopf. Er war wahrscheinlich der einzige Mensch, der noch schlimmer als Damon war.
Ich blickte zu Michael und versuchte, meine Besorgnis zu verbergen. »Wir gehen da nicht rein, oder?«
»Warum nicht?«
Ich zuckte mit den Schultern und schaute zur Seite, als wäre es keine große Sache. »Ich will einfach nicht.«
»Also, ich habe Hunger«, mischte Will sich ein. »Und da drinnen gibt’s jede Menge Frischfleisch, also lasst uns reingehen.«
Ich starrte auf den Gehweg und blinzelte mehrmals – teils wegen seiner vulgären Bemerkung und teils, weil ich nicht nachgeben und auch nicht erklären wollte, warum ich nicht reingehen würde.
Ich musste Miles schon in der Schule ertragen, aber das würde ich nicht auch noch in meiner Freizeit tun.
Ich spürte, wie Michael sich mir näherte. »Was ist los mit dir?«
Sein kalter Tonfall klang ungeduldig. Warum auch nicht? Er sorgte sich ja auch sonst nicht um mich.
Ich blickte trotzig zu ihm auf und schüttelte den Kopf. »Ich will einfach nicht reingehen. Ich warte hier draußen auf euch.«
Damon schüttelte seinen Kopf und sah Michael an. »Ich hab’s dir ja gesagt«, beschwerte er sich. »Verdammt kompliziert.«
Ich seufzte genervt auf und blieb wie versteinert auf der Stelle stehen.
Es war mir egal, was Damon über mich sagte. Ich machte mir mehr Gedanken darum, dass ich den verdammten Miles Anderson nicht mehr anschauen und wissen musste, dass er ohne den kleinsten Kratzer damit davongekommen war.
Jetzt hatte er immer diese Macht über mich.
Plötzlich packte Michael mich am Oberarm und zog mich hinter den SUV. Ich schnappte nach Luft. Er ließ mich los, und ich drängte mich rückwärts an das Auto, als er auf mich zuging. »Was«, knurrte er, »ist dein Problem?«
In meinem Hals formte sich ein Kloß, und ich biss mir auf die Unterlippe, weil ich nicht wollte, dass der Rest der Jungs es erfuhr. Aber das war bloß ein Wunschgedanke.
Sie folgten uns um das Auto herum, stellten sich neben Michael, starrten mich an und warteten.
Na toll.
Ich seufzte, straffte die Schultern und presste es einfach hervor. »Miles Anderson hat mir letzten Frühling auf einer Party etwas ins Getränk gemischt.«
Ich starrte auf den Boden, während sie alle nur dastanden und nichts sagten.
Letzten März war ich mit Noah und Claudia auf einer St-Patrick’s-Day-Party im Haus eines Abschlussschülers gewesen. Wir hatten getanzt, hatten Spaß, und ich hatte einen Drink in der Hand. Dann wusste ich nur noch, dass ich von Noah in einem Badezimmer aufgeweckt worden war, als er mir seinen Finger in den Hals gesteckt hatte.
Vielleicht hielten die Jungs es ja für keine große Sache. Wen interessierte schon ein dummes Mädchen, dem etwas in den Drink gemischt worden war?
Michael kam noch näher. »Was hast du da gerade gesagt?«
Ich blickte zu ihm auf, und beim Anblick seiner zimtfarbenen Augen, die mich ansahen, als würde er mich am liebsten in Stücke reißen, kochte mein Blut. Aber ich blieb standhaft. »Astrid Colby, seine Freundin, hat es eigentlich getan«, erklärte ich. »Sie hat mir den Drink gegeben. Aber er war darin verwickelt.«
Ja, jetzt war wahrscheinlich jeglicher Respekt, den Michael vielleicht für mich gehabt haben mochte, verschwunden. Ich war schwach, dumm und die reinste Zeitverschwendung.
»Was ist passiert?«, wollte er wissen.
Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter und sagte mit zittriger Stimme: »Ich war ziemlich schnell weg und kann mich an kaum etwas erinnern. Ich weiß nur, was Noah mir erzählt hat. Er hat die Tür zu einem Schlafzimmer in dem Haus, in dem die Party war, aufgebrochen. Sie hatten mich aufs Bett gelegt, und meine …« Ich hielt inne, weil mir bei dem Gedanken daran ganz schlecht wurde und meine Augen brannten. »Und meine Bluse war offen.«
Michael zögerte einen Moment, dann drängte er mich weiter: »Und?«
»Sie sind nicht weiter gekommen«, versicherte ich ihm, weil mir klar war, was er wissen wollte.
Nein, ich war nicht vergewaltigt worden.
»Noah hatte bemerkt, dass sie mich die Treppe raufgeführt haben und ich kaum laufen konnte«, erklärte ich ihnen. »Zum Glück ist er gekommen, bevor noch mehr passiert ist.«
»Warum hast du es keinem gesagt?«, entgegnete Michael anschuldigend.
Meine Brust begann zu zittern, und ich musste die aufsteigenden Tränen wegblinzeln. Aber es hatte keinen Sinn. Sie kamen trotzdem, und ich konnte keinen von ihnen anschauen, als sie mir über die Wange liefen.
»Was zum Teufel ist los mit dir?«, schrie er mir ins Gesicht, und ich zuckte zusammen. »Warum hast du es keinem erzählt?«
»Das habe ich!«, weinte ich und schaute ihn durch meine verschwommenen Augen hinweg an. »Ich habe es allen erzählt! Meine Mutter hat in der Schule angerufen, und …« Ich hielt inne und ballte meine Hände zu Fäusten.
»Sprich weiter«, sagte er in warnendem Tonfall, als ich den Satz nicht beendete.
Ich holte tief Luft und zwang mich dazu, auch den Rest auszusprechen. »Und dein Vater ist bei drei Immobilienunternehmen Partner der Andersons, also …«
»Verdammt noch mal!« Michael drehte sich fluchend um.
Kai schüttelte den Kopf, und seine dunklen Augen funkelten böse. »Unglaublich«, presste er zwischen den Zähnen hervor.
Ich musste es nicht weiter erklären.
Ja, ich hatte versucht, mich zu wehren. Ich hatte es meiner Mutter, den Crists, in der Schule und sogar Trevor gesagt … Aber am Ende waren die Geschäftsbeziehungen zwischen Michaels Vater und Miles’ Eltern wertvoller als meine Ehre, trotz der Proteste meiner Mom.
Miles wurde gesagt, er solle sich von mir fernhalten, und ich durfte nicht ins Krankenhaus gehen, um als Beweismittel einen Drogentest zu machen. Der Vorfall wurde nie bei der Polizei gemeldet und hatte unsere Elternhäuser auch nie verlassen. Ich musste ihn jeden Tag in der Schule anschauen, während ich wusste, was er mir angetan hatte, und fragte mich, ob er und seine Freundin zur Rechenschaft gezogen worden wären, wenn sie mich vergewaltigt hätten.
Ich senkte den Kopf und versuchte, mein leises Schluchzen zu unterdrücken. Mein Gott, ich wollte ihn am liebsten umbringen.
»Hör auf zu weinen«, befahl Damon und funkelte mich an.
Dann sah er zu Michael und fragte stirnrunzelnd: »Was tun wir jetzt?«
Was tun wir jetzt? Was konnten wir machen? Auch wenn die Apokalyptischen Reiter in dieser Stadt eine gewisse Macht hatten, sie hatten keine über ihre Eltern. Evan Crist hatte meine Mutter überzeugt, den Vorfall nicht an die Öffentlichkeit zu bringen, und was geschehen war, war geschehen. Astrid und Miles würden nicht verhört werden, und selbst wenn, gäbe es jetzt sowieso keine Beweise mehr.
Außer …
Außer das war es gar nicht, was Damon meinte.
Michael holte tief Luft und trat von einem Fuß auf den anderen, bevor er mich anschaute. Dann sah ich, wie er sein Kinn hob und sein Blick entschlossen wurde. »Frag sie.«
Ich erstarrte. Was?
Er legte den Kopf schief und schaute mich herausfordernd an, während die anderen warteten.
Was zum Teufel …? Was sollte ich denn tun?
Dann wurde mir klar, was Damon gerade gefragt hatte. Was tun wir jetzt? Es war meine Entscheidung. Sie hatten sich heute alle gegenseitig den Rücken freigehalten, und jetzt würden sie mir den Rücken freihalten. Aber sie würden meinen Mist nicht für mich erledigen.
Nein, das würde Michael niemals tun. Er hatte mich nie mit Samthandschuhen angefasst, und jetzt würde er von mir erwarten, dass ich die Sache selbst in die Hand nahm. Und wenn ich das nicht tat, dann könnten sie mich genauso gut nach Hause bringen.
Ich biss mir auf die Unterlippe und schaute wieder durch die Fenster des Sticks. Miles hatte sich die Oberschenkel seiner Freundin um die Hüfte gelegt, während er auf einem Barhocker saß, und küsste sie, während er mit ihrer Brust spielte. Sie kicherte, und er zog sich mit einem selbstgefälligen Grinsen zurück. Dann ging er vollkommen sorglos zur Bar, und auf dem Weg dorthin klopften ihm ein paar seiner Mannschaftskollegen auf die Schulter.
Ich warf Astrid erneut einen Blick zu und sah, wie sie mit ihren Freunden lachte und ihr langes, rotes Haar in den Nacken warf.
Sie dachten, sie hätten gewonnen. Sie hatten keine Angst vor mir.
Ich presste die Zähne so fest zusammen, dass es wehtat. Ich wusste nicht, was ich tat, aber scheiß drauf. Ich rieb mir die Augenwinkel mit den Knöcheln, wischte die restlichen Tränen weg und vergewisserte mich, dass mein Mascara nicht verlaufen war.
Dann griff ich nach dem Saum meines Sweatshirts, zog es mir über den Kopf und warf es Kai zu. Ich zog den Saum meines engen, grauen Tanktops etwas nach oben, damit man einen Zentimeter meines Bauchs sehen konnte, wuschelte mir durch die Haare und versuchte, sie voluminöser und sexy aussehen zu lassen.
»Wenn ihr seht, wie ich mit ihm auf die Toilette gehe«, sagte ich zu ihnen und überprüfte den Rest meiner Klamotten, »dann gebt mir eine Minute, bevor ihr uns folgt.«
Als ich aufblickte, um mich zu vergewissern, dass sie mich verstanden hatten, erstarrte ich. »Was?«, fragte ich leise.
Vier Augenpaare starrten mich mit intensivem Blick von oben bis unten an, als hätten sie noch nie zuvor ein Mädchen gesehen.
Kai versuchte wegzuschauen, aber er schielte immer wieder aus dem Augenwinkel zu mir – fast so, als wäre er wütend. Damon sah mich an, als wäre ich nackt. Will zog die Augenbrauen nach oben und warf Michael einen vielsagenden Blick zu, bevor er leise pfiff.
Dann schaute ich zu Michael und sah, wie sein Kiefer zuckte und er die Hände zu Fäusten ballte. Keine Ahnung, was er dachte, aber er sah wütend aus. Wie immer.
Ich rollte mit den Augen. Irgendwie fühlte es sich gut an. Ich hatte noch nicht einmal an meine Narbe gedacht, seit ich heute Abend mit ihnen unterwegs war. Ich fühlte mich nie sexy, aber es gefiel mir, dass es nicht viel brauchte, um ihre Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Kein Minirock, kaum Make-up und keine Spielchen. Ich hatte einfach nur mein Sweatshirt ausgezogen, und plötzlich war ich kein kleines Mädchen mehr.
Mit dem tiefen Ausschnitt ließ das Tanktop allerdings auch nicht viel Spielraum für Fantasie. Und wenn man die Temperatur hier draußen bedachte, dann wollte ich gar nicht erst wissen, was sie durch den Stoff alles sehen konnten.
Ich zwang mich zu einem selbstbewussten Lächeln, nahm Will seinen Flachmann aus der Hand und drehte mich auf dem Absatz um.
»Hey!«, hörte ich ihn mir noch hinterherrufen.
Aber ich war schon in der Bar, bevor er weiter protestieren konnte, und die Türen schlossen sich hinter mir.
Die Wärme des Raumes mit den Billardtischen, der nach Holz und Hamburgern roch, umgab mich, sobald ich reinging, und trotz der wärmeren Luft brachte der Temperaturunterschied meine empfindliche Haut zum Zittern. Ich spürte, wie meine Nippel härter wurden, und meine Hände zitterten.
Vielleicht war ich nur nervös.
Ich schaute mich um und versuchte, so zu tun, als hätte ich keine Ahnung, dass die Person, nach der ich suchte, an der Bar stand. Ich versuchte, ganz locker zu wirken. Ein paar Leute blickten von ihren Billardtischen und aus kleinen Grüppchen auf, um zu sehen, wer gerade reingekommen war. Einige lächelten, ein paar nickten mir zu, bevor sie sich wieder ihren Unterhaltungen zuwendeten.
Corrupt von Depeche Mode dröhnte aus den Boxen, und ich strich mir die Haare auf eine Seite. Dann nahm ich einen kleinen Schluck aus dem Flachmann und versuchte, nicht zusammenzuzucken, als es in meiner Kehle brannte. Im Augenwinkel sah ich, dass sich Miles zu mir umdrehte.
Mit dem Flachmann in der einen Hand und der anderen Hand in der hinteren Tasche meiner Jeans ging ich den Gang zwischen der Bar und den Billardtischen entlang und zwang mich, zu lächeln und mit den Hüften zu schwingen. Ich versuchte, sexy auszusehen, obwohl mir das Herz bis in die Hose rutschte und mir im Nacken kalter Schweiß ausbrach.
Ich drehte mich um und tat so, als würde ich mich für etwas interessieren, das an einem der Billardtische passierte, und nicht darauf achten, wohin ich ging.
Dann stieß ich gegen seinen Arm, riss meinen Kopf in seine Richtung und spürte den Wodka aus Wills Flachmann auf meinem Arm und sah Spritzer davon auf Miles’ T-Shirt.
»O mein Gott!« Ich schnappte nach Luft und machte eine Show daraus, ihn abzuwischen. »Es tut mir so leid, ich …«
»Ist schon okay«, schnitt er mir das Wort im Mund ab und fuhr sich mit der Hand über sein T-Shirt, bevor er sich sein blondes Haar glatt strich. »Was trinkst du denn da, meine Hübsche?«
Er packte die Gelegenheit beim Schopf, hielt mich mit einer Hand an der Hüfte fest und nahm mir mit der anderen den Flachmann weg. Er zog die Augenbrauen hoch und war wahrscheinlich überrascht, dass wirklich Alkohol in dem Flachmann war.
Der Vorteil daran, immer das ruhige Mädchen zu sein, war, dass einen nicht viele Menschen wirklich kannten. Wenn man je beschloss, in Situationen wie dieser einen anderen Gang einzulegen, dann hatte man das Überraschungsmoment auf seiner Seite.
Ich runzelte die Stirn und versuchte, besorgt und verletzlich auszusehen. »Bitte, sag es keinem«, flehte ich ihn an. »Trevor und ich haben uns gestritten, und ich habe etwas zur Entspannung gebraucht.«
Nicht, dass er irgendjemandem erzählen würde, dass ich trank. Alle tranken, aber ich wollte, dass er mich als leichte Beute betrachtete. Ihm und Astrid war klar, dass ich ganz genau wusste, was am St Patrick’s Day passiert war, auch wenn ich mich nicht mehr erinnern konnte. Aber ich hoffte, dass er denken würde, ich wäre zu betrunken, als dass es mir im Moment etwas ausmachen würde.
Seine Mundwinkel zuckten, und er gab mir den Flachmann zurück. »Worüber habt ihr denn gestritten?«
Ich ließ den Kopf in den Nacken fallen, als wäre ich betrunken, und stöhnte auf. »Er denkt, dass ich ihm gehöre, was mir nicht gefällt«, sagte ich und sah ihn mit einem verführerischen Wimpernaufschlag an.
Seine Augen funkelten, und ich spürte, wie seine Hände mich besitzergreifend an der Hüfte festhielten. »Wartest du auf einen anderen?«, flüsterte er und kam meinem Mund näher.
Ich benetzte meine Lippen und hängte ihm locker einen Arm über die Schulter, während ich mich an ihn drückte. »Vielleicht«, säuselte ich und zwang mich dazu, in seinen Armen zu taumeln.
»Das kann man dir nicht wirklich verübeln, Rika«, sagte er leise und zog mich an sich. »Sieh dich doch an.«
Ich lächelte und versuchte die Galle, die in mir hochstieg, zu unterdrücken.
Ich taumelte stöhnend zurück und tat so, als sei mir schwindelig. »Der ganze Raum dreht sich«, jammerte ich. »Ich glaube, ich muss mir etwas Wasser ins Gesicht spritzen. Wo sind die Toiletten?«
Er nahm meine Hand, beugte sich zu mir und flüsterte: »Komm mit.«
Ich drehte mich gar nicht erst um, um zu sehen, ob seine Freundin und seine Freunde uns gesehen hatten. Ich wusste, dass das der Fall war, und hoffentlich würde uns Astrid jeden Moment folgen.
Ich ließ mich von ihm führen, als wir an der Bar vorbei und um die Ecke gingen, wo sich die Toiletten befanden. Er zog mich in die Männertoilette, wo ich sofort zu den Waschbecken ging und den Wasserhahn aufdrehte. Zum Glück war kein anderer Mensch in den Toiletten.
Ich stützte mich mit einer Hand am Waschbecken ab, während ich mir mit der anderen die Brust und den Nacken befeuchtete. Ich gab mir viel Mühe dabei, meinen Rücken durchzustrecken und mein langes Haar zur Seite zu schieben.
Kommt schon, Jungs. Kommt rein.
»O ja, das ist besser«, stöhnte ich und fuhr damit fort, meine nasse Hand von meinem Nacken über meine Brust gleiten zu lassen.
Miles verschwendete keine Zeit. Er stellte sich hinter mich, packte mich an den Hüften und drückte sich gegen meinen Hintern.
»Mein Gott, ich wette, du bist ein Ass im Bett«, keuchte er und drückte mit einer Hand meine Schulter, während er mit der anderen um mich herumgriff, um meine Brust zu berühren.
Mir blieb die Luft weg, und mein Mund wurde ganz trocken.
Michael.
Aber ich machte trotzdem weiter und zwang mich zu lachen, als ich seine Hand wegschob. »Was tust du da?«
Er griff wieder nach meinen Brüsten und stöhnte mir ins Ohr: »Du weißt, was du willst.« Dann griff er nach unten und nestelte an den Knöpfen meiner Jeans herum.
Mein Puls dröhnte mir in den Ohren, und ich warf einen Blick zur Tür.
Du bist kein Opfer, und ich bin nicht dein Retter. Meine Augen brannten, und plötzlich kroch mir eiskalte Angst unter die Haut.
Wo waren sie? Was sollte das?
Ich knirschte mit den Zähnen und holte tief Luft. Dann atmete ich langsam und kontrolliert aus, um mich zu beruhigen. »Du denkst, das ist es, was ich will?«, fragte ich und versuchte, nicht so nervös zu klingen.
Mein Handy war im Auto, und meine Schlüssel waren in meiner Sweatshirt-Tasche. Ich war hier drinnen nackt. Ich hatte keine Waffe. Meine einzige Hoffnung war, dass ich es aus der Toilette rausschaffte.
Ich drehte mich um und stützte beide Hände auf das Waschbecken. Dann erstarrte meine Hand, als sie etwas Kleines und Scharfes berührte.
Ich hielt es fest, als Miles sich bückte, meinen Hals küsste und mich am Hintern packte. »Ich weiß genau, worum du bettelst«, sagte er.
Ich packte das Metall mit der Hand und erkannte, dass es die Pumpe für den Seifenspender des Waschbeckens war. Es hatte eine lange Metallspitze, die dünn und scharf war. Ich streckte den Arm langsam aus und drehte das Metallstück, bis es schließlich lose war. Dann hielt ich es hinter meinem Rücken versteckt.
»Geh weg von mir«, befahl ich. Ich hatte definitiv keine Lust mehr auf dieses Spiel.
Aber da packte er meine Haare, und ich schrie auf, als er meinen Kopf zurückriss. »Hör auf, mit mir zu spielen.«
Er schob seine andere Hand unter mein Tanktop und drückte meine Brust, während er seinen Mund auf meinen Hals legte. »Du kannst schreien, wenn du willst. Aber zieh diese verdammte Hose aus.«
Ich zuckte zusammen und wollte schon den Arm heben, um ihn mit der Spitze des Seifenspenders im Gesicht zu treffen, als die Tür aufgerissen wurde und ich erleichtert meinen Kopf in die Richtung drehte.
Aber die Erleichterung war nur von kurzer Dauer.
Astrid.
Verzweiflung schlug über mir zusammen, und meine Augenlider flatterten, als ich die Waffe schnell wieder hinter meinem Rücken versteckte. Sie ging durch die Tür, schloss sie hinter sich und sah aus, als wolle sie Ärger.
»Du denkst also, du kannst es mit meinem Freund treiben, du kleine Schlampe?« Sie schaute mir halb amüsiert, halb herausfordernd in die Augen.
Ich lockerte und straffte meine Finger um die provisorische Waffe, während mir ganz heiß wurde.
Mein Gott, hatte ich Angst. Michael.
Sie kam zu uns, legte Miles einen Arm um den Hals und leckte mit ihrer Zunge über seine Lippen. Er gab ihr einen Kuss, wobei er mich noch fester packte, aber ich duckte mich, drückte mich von ihm weg und wollte zur Tür eilen.
Doch er erwischte mich und riss mich zurück gegen das Waschbecken. Meine Haut brannte, und ich fing an, schnell und abgehakt zu atmen. Nein.
Ich wollte hier raus. Ich wollte nach Hause. Ich wollte meine Mom.
Astrid lehnte sich zurück und fragte Miles: »Willst du sie?«
Er nahm seine Unterlippe zwischen die Zähne und zog mich an sich, als wäre ich sein Abendessen. »Ja, verdammt«, knurrte er, und ich gab einen leisen Schrei von mir, als ich seinen harten Penis an mir spürte.
»Leg sie über das Waschbecken und besorg es ihr von hinten«, befahl Astrid ihm. »Und nimm sie hart ran. Ich mag sie nicht.«
Er drehte mich um, und ich schnappte nach Luft, als der Raum sich zu drehen begann und er meinen Kopf nach unten drückte.
Astrid hüpfte auf das Waschbecken neben mir und flüsterte mir ins Ohr: »Ich schaue ihm gerne dabei zu, wie er es anderen Schlampen besorgt.«
Ich kriegte keine Luft mehr. Ich versuchte einzuatmen, aber meine Brust bebte nur noch mehr.
Miles fasste um mich herum, um meine Jeans zu öffnen, und ich schrie auf, während purer Zorn durch meine Adern schoss.
Dann holte ich aus. Ich drückte mich nach hinten und zog beide Arme zurück, wobei ich mit einem Astrids Gesicht traf und sie in den Spiegel rechts von mir stieß. Die linke Seite ihres Gesichts krachte in das Glas, das sofort in tausend kleine Splitter zerbarst. Ich wirbelte herum und traf Miles mit der Spitze des Seifenspenders seitlich im Gesicht, wobei ich seine Wange aufritzte.
»Fuck!«, rief er, riss seine Hand an sein Gesicht und taumelte zurück.
»Du Miststück!«, schrie Astrid. »Du hast mein Gesicht zerschnitten!«
Ich stellte mich aufrecht hin, hielt meine Waffe vor mich und ging rückwärts auf die Wand zu, während mir Schweiß über den ganzen Körper lief. »Gut, ihr kranken Arschlöcher!«, schrie ich mit vor Wut brennendem Gesicht.
»Komm her!«, rief Miles, und ich schrie auf, als er meinen Arm packte und ihn mir fast auskugelte, als er mich auf den Boden warf.
»Nein!«, schrie ich.
Er legte sich auf mich, und ich strampelte mit den Armen und Beinen, aber er packte meine Hände und hielt mich fest.
»Holy Shit, Kleine«, hörte ich eine Stimme über mir und wimmerte, als Miles innehielt und aufblickte.
Ich holte schnell und tief Luft, und das Herz hämmerte in meiner Brust, als ich seinem Blick zur Tür folgte, die gerade geöffnet worden war.
Will starrte durch seine weiße Maske auf uns hinab und wurde von Michael, Kai und Damon flankiert. »Sieht so aus, als hättest du es ihnen schon ohne unsere Hilfe ziemlich gezeigt«, stellte er fest und schaute zu Astrid, die am Waschbecken stand und der Blut über die Wange lief.
Langsam betraten sie den Raum und schlossen die Tür hinter sich. Ich schaute Michael in die Augen, die sich verengten, als sein Blick auf meine geöffnete Jeans fiel.
»Was macht ihr hier?«, zischte Miles und stand auf. »Haut ab. Das ist eine private Angelegenheit.«
Sie zögerten keine Sekunde.
Michael hob seine Faust und ließ sie in Miles Gesicht krachen. Das nahm ihm den Wind aus den Segeln, und er taumelte zur Seite. Sofort eilten Damon und Will herbei, packten ihn an beiden Armen und drückten ihn gegen die Wand.
Kai packte mich und half mir auf die Füße. Astrid versuchte, zur Tür zu laufen, aber ich packte sie an den Haaren, stieß sie gegen die Wand neben ihren Freund, während ich gegen Tränen der Erleichterung ankämpfte.
»Fasst mich nie wieder an!«, schrie ich sie an und spuckte Miles ins Gesicht. »Nie wieder!«
Er zuckte zusammen, und Blut lief ihm über die Wange von dem Schnitt, den ich ihm verpasst hatte.
Mein ganzer Körper zitterte, als ich mit rasendem Herzen und schmerzender Brust zurücktaumelte. Ich senkte den Blick und sah Miles’ Blut auf meinem Oberteil.
»Geh zum Auto«, befahl Michael, während Miles vor ihm gegen die Wand gedrückt wurde. »Wir kommen gleich.«
Ich schniefte. Noch immer hatte ich die Spitze des Seifenspenders in der Hand, als ich mir mein Sweatshirt aus Kais Hand schnappte und es mir wieder überzog, um das Blut zu verbergen.
»Was werdet ihr tun?«
Michael drehte sich von mir zu Miles um. »Wir sorgen dafür, dass sie es verstanden haben«, antwortete er.



KAPITEL 11
Erika
Gegenwart
Wir gingen in ein großes, weißes Haus am Stadtrand, wobei ich hinter den vieren herlief. Offensichtlich machten sie sich keine Sorgen, dass ich davonlaufen würde. Warum auch, schließlich war ich in das Auto eingestiegen.
Nach unserer Konfrontation hatte ich in meiner Wohnung erst einmal ungefähr zwei Minuten lang vor Wut geschäumt, während mir Millionen Ängste durch den Körper gerauscht waren. Sie spielten gerne Spielchen, und heute Nacht war ich aus irgendeinem Grund die Maus, die sie am Schwanz hatten. Warum?
Als die Minuten in meiner Wohnung vergingen, konnte ich mich nicht beruhigen. Sie würden mich holen, und wer wusste schon, wann sie aufhören würden? Ich wollte sie nie wiedersehen. Nie wieder.
Aber es war offensichtlich, dass sie etwas vorhatten. Sie schubsten Leute gerne herum. Das hatten sie schon immer. Und sie würden auch bei mir nicht damit aufhören, bis ich endlich meine Frau stehen und aufhören würde, vor ihnen zurückzuweichen.
Was hast du sonst noch drauf?
Was hatte ich noch drauf? Mein Vater hatte mir beigebracht, mutig zu sein. Meine Zehen in jeden Ozean zu tauchen und alles Mögliche auszuprobieren. Lernen, erforschen, die Welt erkunden …
Und von meiner Mom hatte ich gelernt, selbstständig zu sein. Natürlich hatte sie mir das nicht absichtlich beigebracht, aber ich musste sie nur anschauen, um zu wissen, wie ich nicht werden wollte.
Und von Michael – genau wie von Damon, Will und Kai – hatte ich gelernt, Feuer zu spucken. Ich hatte gelernt zu gehen, als wäre der Weg nur für mich gemacht, und mich der Welt so zu zeigen, dass jeder wusste, dass ich kam.
Hatte ich mich an irgendetwas davon gehalten? Natürlich nicht. Ich war eine Maus, und deshalb hatte ich mir meinen Bikini angezogen und war in das verdammte Auto eingestiegen.
Ich wollte anders sein. Dieses Mal würde ich nicht aus dem Spiel aussteigen.
Die Fahrt war ruhig gewesen, und ich hatte die ganze Zeit damit verbracht, aus dem Fenster zu schauen, froh darüber, dass sie die Musik laut aufgedreht und somit jegliche Möglichkeit auf Unterhaltung im Keim erstickt hatten.
Nachdem der Parkservice das Auto an sich genommen hatte, führten sie mich in das Haus, und ich folgte ihnen in meinen schwarzen Leder-Flipflops. Bei dem Anblick so vieler Menschen entspannte ich mich plötzlich etwas. Hier würde ich mich nicht unsicher fühlen.
Die Architektur der Villa war modern – mit vielen Fenstern, genauso viel Glas sowie überall scharfen Kanten und weißen Farben. Es gab mehrere Etagen mit Balkonen, von denen jeder in verschiedenen Längen und Breiten aus dem Haus hervorstand.
Als wir das Haus betraten, war mir sofort klar, dass wir auf einer Party der Storms waren. Michaels Basketballteam. Überall standen Sportutensilien herum, und einige der Gäste – einschließlich derer, mit denen ich gerade gekommen war – waren größer als alle anderen.
Kurz bekam ich einen Schock, als ich die vielen Männer in Anzügen ohne Krawatten sah, aber dann beruhigte ich mich wieder, als mir auffiel, dass die Frauen genau wie ich Badeklamotten anhatten.
»Jake.« Michael schüttelte einem Typen die Hand, der noch ein paar Zentimeter größer war als er, und drehte sich dann zu mir um. »Erika, das ist Jake Owen, ein Mannschaftskollege. Das hier ist sein Haus.«
Ich lächelte ihn an und schüttelte ihm ebenfalls die Hand.
»Schön, dich kennenzulernen«, sagte er mit freundlichem Blick. »Du bist ja eine richtige Schönheit.« Dann schaute er wieder zu Michael. »Bist du sicher, dass du willst, dass der Rest der Mannschaft sie sieht, bevor du ihr einen Ring an den Finger steckst?«
Michael verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf über den Witz seines Freundes.
»Ich war mit seinem Bruder zusammen«, erklärte ich. »Wir sind zusammen aufgewachsen.«
»Wirklich?« Er straffte die Schultern und sah mich mit wachsendem Interesse an. »Ich würde nur zu gerne ein paar Basketballgeschichten aus seiner Jugend hören. Wie du sicher weißt, erzählt Michael nicht viel von sich.«
Ich grinste, wusste genau, wovon er redete. Aber dann sah ich etwas im Augenwinkel und schaute mich um. Alex. Will zog sie mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht die Treppe hinauf.
Alex war hier? Warum ging sie mit Will nach oben?
Dann sah ich, wie Kai und Damon mit ihren Drinks in der Hand auf die Veranda gingen.
Ich drehte mich wieder zu Jake um, blinzelte und konzentrierte mich wieder auf ihn. »Ich …«, stotterte ich. »Es tut mir leid, aber da gibt’s nicht viel zu erzählen. Ich habe mir seine Spiele in der Schule nicht angeschaut. Sorry.«
Michael kniff kaum merklich die Augen zusammen.
Ja, ich war bei jedem seiner Basketballspiele in der Highschool gewesen. Aber ich konnte kein einziges Spiel benennen oder welche Mannschaften sie geschlagen hatten. Meine Aufmerksamkeit war auf etwas anderes gerichtet gewesen.
Zaghaft lächelnd zog ich mich zurück, entschuldigte mich und ließ sie alleine. Ich war mir sicher, dass Michael nicht wollte, dass ich den ganzen Abend an seinem Arm hing. Und ich brauchte etwas Luft.
Und vielleicht etwas zu trinken.
Die nächste halbe Stunde verbrachte ich damit, im Erdgeschoss herumzulaufen und so zu tun, als würde ich mich für die Kunstwerke und die Skulpturen interessieren, bevor ich schließlich an die Bar ging und mir einen Drink holte.
Zum Glück hatten die vier mich in Ruhe gelassen, und ich hatte sie nicht mehr gesehen, seit wir angekommen waren. Ich nahm meinen Drink – Rum-Cola – mit nach draußen und spürte, wie der Alkohol langsam mein Blut erwärmte. In einem riesigen Pool tummelten sich jede Menge Leute. Niemand schwamm, aber es war genug Platz, um abzuhängen und um die letzte warme Sommerluft zu genießen.
Am Ende des Pools waren künstliche Felsen und ein Wasserfall am Becken angebracht, und als ich genauer hinsah, erkannte ich, dass sich hinter dem Wasserfall eine Art geheime Höhle zu befinden schien.
Ich schaute mich um, doch Michael, Kai, Will und Damon waren immer noch nicht in meiner Nähe. Also zog ich mir schnell mein T-Shirt und meine Shorts aus, legte meine Klamotten und Sandalen auf einen Liegestuhl, nahm meinen Drink und stieg in den Pool.
Das Wasser ging mir bis zur Hüfte, und ich legte mir die Haare über die linke Schulter, während ich am Beckenrand an meinem Drink nippte. Ich schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken, und – endlich – wich langsam die Spannung aus meinem Körper.
»Hey«, riss mich eine Stimme aus meinen Gedanken.
Als ich die Augen aufschlug, stand Alex neben mir am Beckenrand, mit einer Flasche Patron und ein paar Schnapsgläsern in der Hand. Sie trug einen roten Bikini und ein paar lange, dünne Goldketten und große Ohrringe.
»Du siehst etwas glücklicher aus als beim letzten Mal, als ich dich gesehen habe«, stellte sie fest.
Ich nickte und hielt ihr mein Glas entgegen. »Das hilft.«
»Ts«, schnaubte sie, legte ihre Sachen ab und sprang in den Pool. »Das ist kein Drink.«
Dann schenkte sie zwei Gläser Tequila ein, nahm eins für sich selbst und reichte mir das andere. Ich kämpfte gegen den Drang an, die Nase zu rümpfen. Harten Alkohol, der nicht mit etwas Angenehmeren gemischt war, konnte ich nicht ausstehen. Aber ich wollte mich schließlich mal entspannen, und ich hatte keine Angst, dass die vier es ausnutzen würden, wenn ich betrunken war. Michael, Kai, Will und Damon brauchten keinen Alkohol, um mich zu überwältigen, und wenn es das war, was sie wollten, dann war es egal, ob ich betrunken oder nüchtern war.
Also kippte ich den Schnaps runter. Er brannte in meiner Kehle, und ich schloss die Augen und schluckte wieder und wieder, um den Geschmack aus meinem Mund zu kriegen. Mit Zitrone wäre es deutlich angenehmer gewesen, aber vermutlich hatte sie leider keine dabei.
Mein Gott, was war ich doch für ein Loser.
Ich stieß die Luft aus, um den Geschmack loszuwerden, stellte mein Glas ab und sah, wie sie uns neu einschenkte.
»Ich muss das fragen«, begann ich und versuchte immer noch, den Geschmack in meinem Mund zu verdrängen. »Was hast du damit gemeint, als du gesagt hast, dass du dich mit vielen Männern triffst?«
Ihre Mundwinkel zuckten, und sie drehte sich um, um mir das frisch eingeschenkte Glas zu reichen.
»Und ich weiß, dass du vorhin mit Will nach oben gegangen bist und an dem einen Abend bei Michael warst«, fuhr ich fort und zog dabei fragend die Augenbrauen hoch.
Sie zuckte mit den Schultern und sah mich schuldbewusst an. »Ich werde dafür bezahlt, mich mit vielen Männern zu treffen.«
Bezahlt? Sie wurde dafür bezahlt, sich mit Männern zu treffen und mit ihnen Zeit zu verbringen?
Als mir klar wurde, was sie meinte, riss ich die Augen auf. »Ach so. Ja klar.«
Sie lächelte und wurde rot, als sie ihr Glas nahm.
Sie war eine Escortdame. Eine Prostituierte. Wow.
Ich tat es ihr gleich, trank meinen Schnaps und versuchte, das alles zu verstehen. Michael war mit ihr in dieser einen Nacht zusammen gewesen. Er hatte sie bezahlt?
»Du darfst es aber keinem erzählen.« Sie deutete mit dem Finger auf mich, und ihre Stimme war belegt vom Alkohol. »Meine Klienten sind meistens wohlhabend und ziemlich bekannt.«
Ich stellte das Glas ab, ging ein paar Schritte vom Rand weg und legte meine Hände auf die Wasseroberfläche. Sie hatte Sex mit Männern – und mit Frauen, wie sie im Fahrstuhl angedeutet hatte –, und sie wurde dafür bezahlt. Und sie wohnte im selben Gebäude wie ich.
Ich war mir nicht sicher, ob das besser war als der Gedanke, dass sie Michaels Freundin war. Ich war schon immer eifersüchtig gewesen, wenn Michael Mädchen mit nach Hause gebracht hatte, während wir aufgewachsen waren. Selbst als ich noch klein gewesen war, wollte ich ihn schon für mich haben. Aber mit der Zeit war aus Michaels Routine etwas geworden, das sich nie geändert hatte. Er nahm sich, was er wollte, genoss es, manchmal war er sogar mit einer von ihnen zusammen. Aber niemals war etwas Festes daraus geworden.
Aber zu wissen, dass sie nur Sex für ihn bedeutete, machte mich auch irgendwie sauer. Sie wohnte nur ein paar Etagen unter ihm, und er konnte sie immer anrufen, wenn er Lust darauf hatte.
»Keine Sorge, ich habe nicht mit Michael geschlafen«, sagte sie, als könnte sie meine Gedanken lesen.
Ich presste die Lippen aufeinander und zuckte mit den Schultern. »Warum sollte mich das interessieren?«
Sie schnaubte auf. »So sprachlos, wie du an dem Abend in deinem Pyjama warst, hätte man schon meinen können, dass es dich interessiert.«
Ich senkte den Blick, konzentrierte mich auf das Wasser zwischen meinen Fingern. Ich könnte sie fragen, warum sie dann mit ihm zusammen gewesen war, als ich sie in seine Wohnung habe fahren sehen, aber ich wollte nicht, dass es mich interessierte. Es fühlte sich seltsam an, dass sie im selben Gebäude wohnte. Aber Michael gehörte nicht mir, also ging es mich auch nichts an.
»Und ich habe auch nicht mit Kai geschlafen«, fügte sie hinzu und nahm noch einen Schluck.
»Dann mit Will und Damon?«, fragte ich. »Das soll keine Beleidigung sein, aber ich habe noch nie gesehen, dass sie für Sex zahlen mussten.«
»Die Männer, die Escortdamen anheuern, zahlen nicht für den Sex«, korrigierte sie mich. »Sie bezahlen uns, damit wir gehen, wenn es vorbei ist.«
Nett. Ich wandte den Blick ab, hatte Mitleid mit ihr.
»Manche Menschen haben kein Interesse daran, Beziehungen oder Verpflichtungen einzugehen, Rika«, erklärte sie mir. »Leute wie ich garantieren den Männern Spaß und erwarten danach nichts von ihnen.«
Ich nickte, glaubte ihr aber nicht ganz. Du magst ihnen Spaß bereiten, aber du bist auch das schmutzige Geheimnis, das sie verstecken wollen.
Sie musste den Zweifel in meinem Blick gesehen haben, denn sie beeilte sich, mit ihrer Erklärung fortzufahren. »Damit kann ich mein Studium und meine Wohnung bezahlen, und – nein – ich will das nicht länger machen, als ich muss, aber ich habe meine Entscheidung getroffen. Manchmal wünschte ich, dass ich es nicht tun müsste, aber ich bereue es nicht. Und manchmal«, sie lächelte mich verschmitzt an, »macht es auch Spaß.«
Ich verstand, was sie sagte, und ich wollte nicht den Eindruck erwecken, dass ich sie verurteilte. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen und handelte danach. Auf eine gewisse Art und Weise beneidete ich sie um ihr Selbstbewusstsein. Aber plötzlich wurde mir auch klar, wie glücklich ich mich schätzen konnte, dass ich als eine Fane geboren worden war – mit all den Sicherheiten, die das mit sich brachte.
In den nächsten zwanzig Minuten trank sie noch einen Tequila, während ich meinen Drink leerte, und mir fiel auf, dass sich alle langsam entspannten, als der Alkohol seine Wirkung zeigte. Jacketts wurden ausgezogen, mehr Menschen stiegen in den Pool, und Alex und ich verloren uns in der Musik und in Gelächter. Der Tequila hatte meinen Bauch und meine Brust gewärmt, und es fühlte sich gut an, zu lachen und ein bisschen die Kontrolle zu verlieren. Meine Haut kribbelte, als mein Kopf sich zu drehen begann, und wir bewegten unsere Hüften zu Pray to God und bemerkten kaum noch die Leute neben uns.
»Ich gehe mal auf die Toilette«, rief sie über die laute Musik hinweg und deutete auf die Flasche Tequila in meiner Hand. »Trink ruhig weiter. Ich bin gleich wieder da.«
Ich schüttelte lachend den Kopf, schaute ihr nach, als sie aus dem Pool stieg und im Haus verschwand.
Aber dann sah ich Michael, Will und Kai auf der anderen Seite des Pools in einem Halbkreis stehen, mit Drinks in der Hand. Sie beobachteten mich.
Mein Lächeln erstarb.
Wie lange standen sie schon da? Hatten sie Alex und mich die ganze Zeit beobachtet?
Ich zog eine Augenbraue hoch, warf ihnen einen trotzigen Blick zu und drehte mich um. Dann stellte ich die Flasche ab und ging zum Beckenrand.
Ich wollte in die Höhle hinter dem Wasserfall – teils, um ihren Blicken zu entfliehen, und teils, weil ich neugierig war. Langsam ging ich durch den Pool ganz nach rechts. Das Wasser lief die Felsen runter und spritzte auf meine Arme und meine Brust, doch komplett nass wurde ich nicht.
Dann erreichte ich den Wasserfall. Dahinter war es dunkel, doch das störte mich nicht. In meinem Bauch kribbelte es, und ich lächelte, als ich hinter den Wasserfall trat.
Ich landete in einem riesigen, höhlenartigen Pool. Das Wasser schimmerte neonblau wie in Michaels Wohnung. Rechts befand sich eine Art Bank, auf die man sich legen oder setzen konnte. Oder man konnte einfach nur dastehen und die Schönheit des Wasserfalls bewundern, ohne nass zu werden. Die Felswände und die Decke glitzerten mit kleinen, weißen Lichtern, die wie Sterne aussahen, und ich stöhnte fast auf, als sich meine Oberschenkel anspannten. Ich war angetörnt.
Ich war mir nicht sicher, ob es der Ort war oder die Drinks oder Michael. Meine Sinne waren heute total überwältigt worden.
Ich ging weiter in die Höhle hinein und genoss die Einsamkeit und die Dunkelheit. Aber dann hörte ich etwas und fuhr herum.
Damon betrat die Höhle.
Ich erstarrte.
Im Gegensatz zu mir ging er durch den Wasserfall hindurch, sodass sein ganzer Körper klitschnass wurde. Er strich sich sein nasses, schwarzes Haar nach hinten, und seine Brust, seine Schultern und seine Arme glänzten feucht. Er musste sich entweder eine Badeshorts mitgenommen oder sich eine ausgeliehen haben. Sofort machte ich einen Schritt zurück, als mir klar wurde, dass er direkt auf mich zuhielt.
»Ich wünschte, ich könnte sagen, dass ich diese Reaktion von Frauen nicht gewohnt wäre«, sagte er, als er bemerkte, dass ich vor ihm zurückwich.
Ich ballte die Hände zu Fäusten und benetzte meine trockenen Lippen. »Nein, tust du nicht«, widersprach ich. »Ich denke, du genießt diese Reaktion.«
Er schmunzelte, und ich zwang mich, nicht weiter zurückzuweichen. Er wollte mir Angst machen. Darauf zählte er.
»Ich habe keine Angst vor dir.« Ich kniff die Augen zusammen, aber trotz meiner Entschlossenheit raste mein Herz wie wild.
Die Musik drang laut von außen in die Höhle hinein. Kein Zweifel, niemand würde mich hier schreien hören.
Damon stellte sich genau vor mich, sodass nur noch wenige Zentimeter zwischen uns lagen. »Doch, das hast du.«
Dann legte er seine Arme wie einen Stahlgürtel um meine Hüfte und hob mich hoch.
Ich gab ein keuchendes Geräusch von mir, legte meine Hände auf seine Schultern und versuchte, ihn von mir zu drücken. »Damon.«
»Ich könnte dich in Stücke reißen«, drohte er, und sein Atem glitt über mein Gesicht. »Und ich würde keinen Tropfen Schweiß dafür vergießen.«
Ich presste meine Hände fester gegen ihn und wandte meinen Körper nach links und rechts. »Hör auf. Lass mich los.«
»Weißt du, woran ich im Gefängnis gedacht habe?« Er packte mein Haar am Hinterkopf, und ich schnappte nach Luft, als er meinen Kopf zurückzog und mich festhielt. Seine Lippen waren nur noch wenige Zentimeter von meinen entfernt. »An dich … und an unsere letzte Nacht zusammen«, beendete er den Satz.
Er küsste mich – sanft, aber besitzergreifend – und nahm meine Unterlippe zwischen seine Zähne. Ich zog mich zurück und vergrub meine Fingernägel in seinen Oberarmen, während mein Herz in meiner Brust hämmerte.
»Damon, verpiss dich«, zischte ich.
Aber er packte meine Haare nur noch fester und streifte mit seinen Lippen über meine. »Immer, wenn ich alleine war, habe ich meinen Schwanz gestreichelt und mir vorgestellt, dass du ihn wie ein braves Mädchen in den Mund nimmst.«
Ich legte meine Hände auf seine Brust und stemmte mich so fest ich konnte gegen ihn, um seinen Mund von meinem wegzukriegen.
Er lachte nur, als würde er es nicht bemerken. »Du hast Michael nie erzählt, was in dieser Nacht passiert ist, oder?«
»Woher willst du das wissen?«, presste ich zwischen den Zähnen hervor.
Er drückte seinen Kopf an meinen. »Weil er mich dann schon längst umgebracht hätte.«
Ich vergrub meine Fingernägel in seiner Haut. »Dann sollte ich es ihm vielleicht erzählen«, sagte ich drohend. »Und jetzt nimm deine Hände von mir, du Arschloch.«
»Genug.«
Michael.
Ich schnappte nach Luft, und Damon blickte erschrocken auf, als er den Befehl hörte.
Mein Atem ging schnell.
Es war unschwer zu erkennen, wie Damon überlegte, ob er seinen Freund herausfordern sollte oder nicht.
Ich kam einfach nicht mehr mit. Vor zwei Stunden schienen sie noch auf derselben Seite zu sein, und jetzt rief Michael ihn zur Raison.
Schließlich ließ Damon mich los und drückte mich von sich. Ich konnte die halbmondförmigen Kratzer sehen, die ich auf seiner Brust hinterlassen hatte. Er blutete, was mir eine gewisse Befriedigung verschaffte. Gut. Vielleicht würde ihn das nicht abschrecken, vielleicht würde es ihn sogar antörnen, aber jetzt wusste er, dass ich mich wehrte. Das war das Risiko wert, ihn aufzustacheln.
Er verließ die Höhle, und ich drehte mich um. Ich musste mich gar nicht dazu zwingen, mich zu entspannen – ich fühlte mich bereits stärker.
»Dir gefällt all die Aufmerksamkeit, richtig?« Michael warf mir einen eisigen Blick zu. »Wie sehr bettelst du darum, Rika? Spielt es überhaupt eine Rolle, wer sie dir gibt?«
Ich lachte in mich hinein und stieg die kleinen Stufen zu der geräumigen Steinbank hinauf. »Frag Trevor«, sagte ich herausfordernd, band meine Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen und war mir der Tatsache nur allzu bewusst, dass sein Blick meinen feuchten Körper entlangglitt. »Selbst er war dem, was ich so dringend gebraucht habe, nicht gewachsen. Kein einziges Mal. Scheiße, ich liebe Sex.«
Er senkte den Blick, und ein krankes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. Dann kam er zu mir und drängte mich an die Wand der Höhle, wobei er mich nicht aus den Augen ließ.
»Mach den Mund auf«, befahl er mir und hob sein Whiskeyglas.
Ich zögerte nur einen kurzen Moment. Ich würde nicht zulassen, dass er sah, wie ich Schwäche zeigte. Die kleine, verängstigte Rika, die keinen Schritt ohne Erlaubnis machen konnte? Sie war weg.
Ich legte meinen Kopf in den Nacken und öffnete den Mund.
Michael goss mir etwas von seinem braunen Getränk in den offenen Mund, und ich schluckte. Dabei strengte ich mich an, das schmerzende Brennen in meiner Kehle zu ignorieren.
»Erzähl mir mehr«, sagte er mit herausforderndem Blick.
Ich hielt seinem Blick stand, während ich mich an die Wand lehnte. »Ich habe ihm jeden Morgen einen geblasen«, sagte ich mit leiser, aber fester Stimme zu ihm. »Ich habe ihn so tief in meinen Mund genommen und ihn hart gemacht, damit ich ihn noch vor der Schule reiten konnte.«
»Ach ja?«, drängte Michael mit einem Funkeln in den Augen, als er sein Glas erneut hob. »Mach weiter.«
Ich legte den Kopf wieder in den Nacken und öffnete den Mund für einen weiteren Schluck.
Ich schluckte die Flüssigkeit runter und fuhr mit leiser Stimme fort. »Er hat es mir so gut besorgt«, säuselte ich. »Seine Hände waren überall auf meinem Körper, und er hat meine Brüste geknetet und mich über die Couch gelegt, während deine Mutter im Nebenraum war.« Ich sah, wie sein Blick auf meinen Mund fiel, als ich mir die Lippen benetzte. »Er musste seine Hand auf meinen Mund legen, wenn ich gekommen bin, weil es so verdammt gut war, dass ich nicht aufhören konnte zu schreien.«
»Mmm …« Er goss mir wieder einen Schluck in den Mund und stellte das Glas dann ab.
»Und sein Penis war wie für meinen Po geschaffen«, fuhr ich fort und verzog spielerisch die Mundwinkel. »Wenn er in mich eingedrungen ist, habe ich ganz ihm gehört.«
»Tatsächlich?«, fragte Michael lässig, kniff die Augen zusammen und legte einen Arm um meine Hüfte, während er mit der anderen Hand mein Gesicht hielt. »Erzähl mir mehr.« Sein Atem fiel auf meine Lippen. »Ich will alles hören, was mein Bruder nicht mit dir gemacht hat, du kleine Lügnerin.«
Meine Brust bebte, weil er mir so nahe war. Fast konnte ich seinen Mund schmecken. Ich öffnete leicht die Lippen, spürte, wie er über mich kam, bereit für sein Mahl, und ich konnte nicht anders, ich sehnte mich verdammt noch mal danach.
Michael.
»Wenn er gekommen ist«, flüsterte er, »und nachdem er gegangen ist und dich alleine gelassen hat, hast du dich nach mehr gesehnt. Nach etwas, das nur ich dir geben kann …« Er nahm meine Unterlippe zwischen seine Zähne und ließ sie wieder los. »Dann ist es mein Schwanz, an den du denkst, wenn du mit deinen Fingern in deine Pussy eindringst, richtig?«
Ich stöhnte auf, spürte, wie ich feucht wurde. Meine Klit pochte so heftig, dass ich kaum noch an mich halten konnte.
»Manchmal«, gab ich flüsternd zu und zwang mich dazu, den Blick nicht abzuwenden.
Er legte den Kopf schief. »Manchmal?«
Ich nickte.
Sein Blick wurde düster, und ich wusste, dass ich ihn mit meiner Antwort herausgefordert hatte. Mein Herz raste immer schneller und schneller, und ich wusste nicht, ob mein Spielchen ein großer Fehler war.
Ich dachte immer nur an ihn. In jeder Fantasie, bei jedem Orgasmus …
Jedes Mal, wenn ich alleine war und mich selbst berührte, dann stellte ich mir immer nur ihn vor, seine wundervollen Augen und seinen Körper, der mich auf ein Bett drückte. Oder auf eine Couch, einen Tisch oder den Boden. Es war immer nur Michael.
Aber ich hatte ihm schon so lange meine ganze Aufmerksamkeit geschenkt, jetzt war es an der Zeit, dass er ein bisschen warten musste. Er wollte spielen? Ich konnte spielen.
»Warum hast du Jake angelogen?«, fragte er und wechselte plötzlich das Thema. »Du hast dir auf der Highschool die Spiele angeschaut. Du warst bei jedem Spiel.«
Ich verspannte mich. »Das hast du bemerkt?«
Ich konnte nicht glauben, dass er wusste, dass ich bei jedem Spiel gewesen war. Selbst, als er auf der Highschool und ich noch in der Junior High gewesen war, war ich mit Mrs Crist bei jedem Spiel, bis er schließlich aufs College gegangen war.
»Warum hast du gelogen?«
Ich öffnete den Mund und suchte nach den richtigen Worten. »Das habe ich nicht«, presste ich schließlich hervor. »Ich habe gesagt, dass ich mir kein Spiel angeschaut habe, und das war die Wahrheit. Ich habe nur …« Ich schluckte den Kloß in meinem Hals herunter, blickte zu ihm auf und flüsterte: »Ich habe immer nur dich angeschaut.«
Sein Blick wurde ernst, sein Atem ging schneller, und sein männlicher Geruch benebelte meinen Kopf, als ich die Augen schloss.
»Rika«, flüsterte er fast verzweifelt, als er mit seiner Zunge über meine Unterlippe fuhr.
Mein ganzes Gesicht kribbelte, und ich fühlte mich berauschter als je zuvor.
»Wenn du an mich denkst … manchmal«, fügte er belustigt hinzu – er wusste, dass ich gelogen hatte –, »zeig mir, was du dann machst.«
Ich blinzelte und schaute ihm in die Funken sprühenden Augen. Mein nervöses Herz klopfte schneller, aber ich versuchte, meine Aufregung zu verbergen.
Ich hatte das noch nie vor jemandem gemacht und zögerte, dachte an all die Frauen, die er schon gehabt hatte. Wie erfahren sie waren und ob er über mich lachen würde …
Aber dann hörte ich Michaels Stimme von vor einer Ewigkeit in meinem Kopf, in einem dunklen Raum, das erste Mal, als er mir näher gekommen war …
Steh zu dem, was du bist. Und entschuldige dich nicht dafür. Steh dazu.
Man kann nicht gewinnen, wenn man es nicht versucht, richtig?
Ich hielt seinem intensiven Blick stand – er blinzelte nicht –, während ich meine Hand zwischen meinen Beinen in mein Bikinihöschen schob.
Michael legte seine Hand links an meinen Hals, und ich hielt inne. Ich war es nicht gewohnt, dass mich jemand dort berührte. Aber er schien nichts zu bemerken. Er machte weiter, fuhr mit der Hand unter meine Haare und hielt meinen Kopf fest, als er seinen Blick senkte und mir zusah, wie ich damit begann, meine Finger zu bewegen.
Seine Brust hob und senkte sich schneller, und sein starrer Blick lag fest auf meiner Hand, als ich meine Klit mit zwei Fingern umkreiste.
Meine Pussy begann, heftiger zu pochen, und ich stöhnte auf. Hitze durchflutete meinen ganzen Körper, während er mich weiter beobachtete.
»Zieh sie aus«, keuchte er, ohne den Blick abzuwenden.
Ich schüttelte den Kopf.
»Tu es.« Er schüttelte mich, und ich schnappte nach Luft.
Mein Gott. Adrenalin rauschte durch meinen Körper, und meine Klit pulsierte noch heftiger. Ich stöhnte auf.
»Bitte, Rika«, flehte er, küsste mich auf den Mund und saugte an meiner Unterlippe. »Ich muss es sehen.«
Ich benetzte meine Lippen und steckte meine Finger unter die Riemen des Höschens, zog es nach unten und stieg heraus.
Er schnappte nach Luft, und ohne zu zögern, schob ich meine Finger in meine Scheide, bewegte meine Finger rein und raus, verteilte die Feuchtigkeit über meiner Klit und lehnte mich mit geschlossenen Augen an die Wand zurück.
Ich streckte meinen Rücken durch und hob ein Bein an, das Michael unter dem Knie fasste und sich um die Hüfte legte.
Viel besser.
Ich ließ meine Hüfte in kleinen Bewegungen kreisen und spürte, wie sein Penis hart wurde, als ich ihn unter seiner Hose berührte. Ich fuhr damit fort, mich zu reiben und mit mir selbst zu spielen, und hörte, wie sein Atem schneller ging. Es schien ihm zu gefallen, was er sah.
»Ist es das, was du wolltest?«, flüsterte ich und drang wieder mit zwei Finger in mich ein.
»Ja«, presste er hervor.
Ich grinste. Egal, ob ich dachte, ich sei sexy oder nur ein dummes Mädchen, das war irrelevant. Michael Crist verlor gerade die Kontrolle.
»Manchmal tue ich auch noch andere Dinge«, neckte ich ihn.
Er schaute mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Was noch?«
»Das kann ich dir nicht sagen.« Ich fuhr mir wieder mit der Zunge über die Lippen. »Vielleicht zeige ich es dir eines Tages. Oder vielleicht mache ich es heute Nacht, wenn ich mich ausziehe und allein in mein Bett krieche …« Ich beugte mich zu ihm und flüsterte gegen seine Lippen: »Nackt, geil und allein.«
Er stieß heftig die Luft aus. »Fuck.«
Und ehe ich wusste, wie mir geschah, kniete er sich vor mich, legte mein Bein über seine Schulter und nahm meine Klit in den Mund. Dann bearbeitete er sie schnell und hart mit seiner Zunge und den Zähnen.
Ich schrie auf. »Michael!« O Gott.
Er saugte an meiner Klit, ließ sie wieder los und fuhr immer und immer wieder mit der Zunge über die empfindlichen Stellen.
Vor Erregung drückte ich die Augen fest zu. »O Scheiße!«, keuchte ich. »Fuck.«
Er tauchte zwischen meinen Beinen unter und verschlang mich, als wäre er am Verhungern, während ich mich in seinen Haaren festkrallte und den Rücken durchdrückte. Er knabberte, saugte und leckte, machte kreisende Bewegungen und begann dann wieder von vorne.
»Verdammt, du hast eine geile Pussy«, flüsterte er gegen meine Haut und sah zu mir auf, als er mit der Zunge über meine Klit fuhr. »Du bist wunderhübsch, Rika. So weich und eng.«
Ich zog scharf die Luft zwischen den Zähnen ein und drückte mich gegen seinen Mund, sah ihm in die Augen, während er mich leckte. Dann drang er mit der Zunge in mich ein, und ich stöhnte noch lauter.
»O Gott!«, keuchte ich. »Michael, ich brauche mehr.«
»Du willst meinen Schwanz?«, fragte er und zog meine Klit durch seine Zähne.
Tief in mir erwachte ein unbändiges Verlangen, und ich nickte.
»Meinen oder einen anderen?«
»Deinen!«, stöhnte ich.
»Du meinst, den einzigen, an den du denkst, wenn du dich selbst befriedigst, richtig?«, drängte er weiter und drang mit zwei Fingern in mich ein, während er mit der Zunge weiter meine Klit umkreiste.
»Ja.« Ich spürte, wie sich der Orgasmus tief in mir aufbaute.
»Dann bist du also eine verdammte Lügnerin?«, knurrte er und fuhr immer fester mit der Zunge über meine Klit, während er seine Finger immer wieder in mich gleiten ließ und herauszog.
»Ja!« Ich packte sein Haar noch fester.
Meine Muskeln zogen sich zusammen, meine Knie wurden weich, und ich schnappte nach Luft, als ich den Orgasmus kommen spürte.
Ich öffnete die Augen und starrte an die Decke, während er mich leckte, aber dann schoss mein Kopf nach links.
Zu Kai.
Ich riss die Augen auf, und das Herz rutschte mir in die Hose.
»Was …?«, keuchte ich, während mein Orgasmus unaufhaltsam näherkam und mir ganz schwindelig wurde.
Kai lehnte mit der Schulter an einer Felswand, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah uns unbeeindruckt zu. Er hätte genauso gut die Nachrichten schauen können.
Ich schüttelte den Kopf und wollte ihm sagen, dass er verschwinden sollte, aber dann stöhnte ich auf, und jeder Muskel meines Körpers zog sich zusammen, als in mir der Orgasmus explodierte.
»O Gott!«, stöhnte ich auf und verlor die Kontrolle über meinen Körper. Immer schneller rieb ich meine Pussy an Michaels Zunge. »O fuck!«
Meine Klit pochte, und ich konnte die feuchte Wärme zwischen meinen Beinen spüren.
Ich atmete schwer und versuchte, Luft zu bekommen, während die Wogen der Lust sich in meinem Bauch und zwischen meinen Oberschenkeln ausbreiteten und schließlich langsam verebbten.
Michael leckte mich jetzt langsamer und sanfter. Dann küsste er mich auf die Klit und sah mich grinsend an.
»Schmeckt sie so gut, wie sie aussieht?«, hörte ich Kai fragen, und ich riss den Kopf herum, als mir wieder einfiel, dass er hier war.
»Besser«, antwortete Michael ruhig und schaute mich dabei an, als hätte er die ganze Zeit gewusst, dass Kai hier war.
Ich starrte Michael an, drückte ihn von mir und stellte mein Bein wieder auf den Boden. Dann schnappte ich mir mein Bikinihöschen, zog es mir wieder an und rannte Richtung Ausgang.
Vor und zurück, vor und zurück … Michael hatte mich herausgefordert, und ich hatte mich die ganze Zeit gewehrt.
Aber in der Hitze des Gefechts hatte er mich. Er wusste, dass ich nur ihn im Kopf hatte und er der Einzige war, den ich wollte.
Und noch schlimmer, Kai forderte mich ebenfalls heraus. Ihre Spielchen hatten sich verändert, und ich dachte schneller – aber nicht schnell genug.
Ich rannte an Kai vorbei, der seinen Kopf nach mir umdrehte und mir über die Schulter hinweg zurief: »Renn, so schnell du willst, kleines Monster.« Es klang wie eine Drohung. »Wir sind schneller.«



KAPITEL 12
Michael
Gegenwart
Ich biss mir auf die Unterlippe, und alle Nervenenden in meinem Mund sehnten sich nach mehr von ihr. Verdammt, sie schmeckt so gut.
Ich stand auf und sah, wie sie auf der anderen Seite des Wasserfalls verschwand.
Kai drehte sich zu mir um. »Du isst vom Gemeinschaftsteller, Bro«, sagte er in anklagendem Tonfall. »Und du nimmst dir mehr als nur deinen Anteil.«
Meine Mundwinkel zuckten, und ich ging auf ihn zu. »Weißt du«, sagte ich schroff, »die Leine, die du mir anzulegen versuchst, wird immer kürzer. Den Tag, an dem ich das Gefühl habe, mich dir erklären zu müssen, wird es nicht geben, solange ich am Leben bin. Hast du das verstanden?«
»Ich erinnere mich daran, dass du das schon mal gesagt hat.« Er drückte sich von der Wand ab, hielt seine Arme aber immer noch vor der Brust verschränkt. »Dasselbe gilt für Will, Damon und mich.«
»Was soll das heißen?«
Aber er schaute mich nur an und begann, böse zu grinsen.
Zum ersten Mal vertraute ich Kai nicht mehr. Ja, ich habe sie angefasst, obwohl ich ihnen allen gesagt hatte, sie sollten sie in Ruhe lassen. Mir war klar, dass er sauer war, und das war auch sein gutes Recht.
Aber sie hatte mich überrumpelt. Ich war hierhergekommen, um sie aus Damons Klauen zu befreien, und habe dann selbst die Kontrolle verloren, als sie ihren Mund geöffnet hat. Sie war schnippisch und hat nicht nachgegeben.
Ich habe das kleine Monster wiedergesehen. Das Monster, das Feuer spucken und die Menschen dazu bringen konnte, es zu sehen. Ich hatte sie einfach berühren müssen. Ich war nicht mal in der Lage gewesen weiterzudenken.
Aber sosehr Kai seine Rache verdiente, auf keinen Fall würde ich mich bei ihm entschuldigen. Allerdings begann ich langsam, ihn zu fürchten. Nicht um meinetwillen, aber um Rikas. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass seine Vorahnung an Rikas erstem Abend in Meridian City nicht nur für Will und Damon, sondern auch für ihn gegolten hatte.
Die Dinge verlaufen nie nach Plan.
Hatten sie alle Pläne, von denen ich nichts wusste?
»Was ist mit dem Haus?«, fragte Kai. »Wo stehen wir da?«
»Ich kümmere mich darum.«
»Wo stehen wir?«, wollte er wieder wissen.
Aber ich ließ mich nicht darauf ein. »Sie ist in Meridian City wegen mir«, zischte ich. »Sie wohnt im Delcour wegen mir, und sie ist isoliert wegen mir. Wir sind kurz vor dem Ziel.«
Dann ging ich. Er, Damon und Will mochten sich verändert haben, aber ich nicht. Ich erklärte mich nicht selbst. Und das hatte ich ihm gerade bewiesen.
Als ich aus der Höhle draußen war, lagen Rikas Klamotten nicht mehr am Pool. Nachdem ich die ganze Party abgesucht und festgestellt hatte, dass Alex ebenfalls verschwunden war, nahm ich schließlich an, dass sie sie gefragt haben musste, ob sie sie nach Hause fuhr.
Will und Damon blieben auf der Party, und Kai konnte ich nach unserem Streit in der Höhle nicht mehr finden. Eins war klar: Wir mussten die Sache zu Ende bringen, damit wir alle endlich wieder unsere Leben leben konnten. Ich war beim Basketball ständig abgelenkt, Kai wurde immer verschlossener, Damon war eine tickende Zeitbombe, und ich war mir ziemlich sicher, dass Will es keinen Tag mehr ohne einen Drink aushielt.
Ich hatte gedacht, sie würden sich langsam wieder an ihr Leben und die Möglichkeiten, die ihnen ihre Zukunft bereithielt, gewöhnen. Aber es war schlimmer geworden, nicht besser. Dieser Mist musste aufhören, und ich musste sie wieder auf die richtige Spur bringen. Schon ziemlich bald würden die drei Jahre im Gefängnis nur noch eine schlechte Erinnerung sein.
Sie hatten alle drei Jobs angeboten bekommen, Stellen im Kreise ihrer Familien, um ihr Leben wieder in den Griff zu kriegen, aber sie wollten nichts davon hören. Für sie existierten nur Rika und der Moment. Sie wollten nicht einmal ihre Familien sehen oder Zeit in Thunder Bay verbringen.
Meine Freunde – meine Brüder – waren innerlich tot, und je mehr ich darüber nachdachte, was sie ihnen angetan hatte – uns angetan hatte –, desto mehr wollte ich sie zerstören. Ich hoffte nur, dass das, was wir vorhatten, die drei wieder zurückbringen würde.
»Mr Crist«, begrüßte Stella mich, als ich in das Büro meines Vaters im obersten Stockwerk seines Gebäudes ging.
Ich nickte ihr zu und lächelte knapp, als ich an ihr vorbeiging. Sie versuchte nie, mich aufzuhalten, egal, ob er in einem Meeting oder einem Call war. Mein Bruder und ich kamen selten hierher, aber ich glaube, sie hatte einfach nur Angst vor uns – genau wie vor unserem Vater. Sie wollte sich keinem aus unserer Familie in den Weg stellen. Auch wenn es meinem Vater nicht gefiel, wenn wir hierherkamen.
Meine Mutter, Trevor und ich hatten früh gelernt, dass er es gerne hatte, wenn wir in Thunder Bay gut aufgehoben waren, während er sein Leben in der Stadt lebte. Wenn die Familie sich in seine Arbeit einmischte, war das für ihn ein Ärgernis. Er hielt diese beiden Leben getrennt und wollte nicht, dass wir in seine Arbeit involviert waren.
Und sosehr ich meine Mutter eigentlich verehrte, so sehr verlor ich den Respekt vor ihr, weil sie mit so einem Arschloch verheiratet blieb.
Aber für die beiden war es wahrscheinlich ein gutes Arrangement. Er gab ihr das nötige Geld, um sich alles kaufen zu können, was sie wollte, das Haus zu haben, das sie sich gewünscht hatte, und einen Platz in der Gesellschaft zu garantieren, den sie genoss. Im Gegenzug blieb sie ehrbar und schenkte ihm zwei Söhne.
Sie waren beide Lügner und Feiglinge. Meine Mutter war nicht mutig genug, das Leben zu verlangen, das sie verdiente, und mein Vater würde sich nie jemandem gegenüber öffnen. Nicht seiner Frau und auch nicht seinen Söhnen. Und er hatte keine Freunde. Keine richtigen zumindest.
Thunder Bay war das reinste Spinnennetz – mit seinen endlosen Lügen und Geheimnissen, dem aufgesetzten Lächeln und dem ganzen Mist. Und trotz allem hatte ich gedacht, die eine Person gefunden zu haben, die anders war. Die alles gesehen hatte, was ich wollte, und sich genauso danach sehnte.
Mein Bruder hatte recht. Ich hatte diesen Blick in ihren Augen gesehen, schon lange bevor mir ihr Gesicht oder ihr Körper überhaupt aufgefallen waren. Dieser Blick, der nichts anderes sagte, als dass sie gefangen gehalten wurde und ausbrechen wollte. Rika und ich waren schon immer umeinander herumgetanzt, noch bevor es einem von uns klar geworden war. Und ihr Verrat war die schlimmste Enttäuschung gewesen, die ich je erlebt hatte.
Ich ging direkt auf die Tür zu und öffnete sie, ohne anzuklopfen.
Mein Vater saß hinter seinem Schreibtisch, und die Möbelpolitur der dunklen Mahagonitische und Bücherregale stieg mir in die Nase und erinnerte mich an ein Museum.
Sein Anwalt Monroe Wynn saß ihm gegenüber mit dem Rücken zu mir.
»Michael.« Mein Vater sah auf und tippte mit seinem Finger auf den Schreibtisch, während er mir ein Lächeln schenkte, das seine Augen nicht erreichte. »Was für eine Überraschung.«
Ich schloss die Tür hinter mir und spürte bereits, wie sich die Luft wie Öl in meiner Lunge ausbreitete. Er war nicht froh, mich zu sehen, und ich hasste es, in seiner Gegenwart zu sein. Unsere Beziehung war gestorben, als ich begonnen hatte, für mich selbst zu sprechen. Seine gespielte Freude, mich zu sehen, galt also nur seinem Anwalt.
»Monroe, Sie kennen ja meinen Sohn«, sagte er und wedelte mit der Hand zwischen uns umher.
Monroe erhob sich von seinem Stuhl und streckte mir die Hand entgegen. »Hi, Michael.«
Ich nahm sie und nickte knapp. »Sir.«
Dann ließ ich seine Hand los und verschränkte die Arme vor der Brust.
»Wir erwarten dieses Jahr große Dinge von dir«, sagte Monroe. »Meine Frau war ziemlich sauer, als ich Boxenplätze für die ganze Saison gekauft habe. Ich hoffe, das war es wert. Lass uns nicht hängen.«
»Nein, Sir.«
»Er wird seinen Job machen«, versicherte mein Vater ihm. Als hätte er darüber auch nur einen Funken von Kontrolle. Er hasste meine Karriere und hatte mich noch nie darin unterstützt.
Monroe nickte, und ich richtete meinen Blick wieder auf meinen Vater.
Nach einem Moment unbehaglichen Schweigens nahm Monroe schließlich seine Ordner und seine Aktentasche und stand mit vollen Armen auf. »Wir bleiben in Kontakt«, sagte er zu meinem Vater und verließ das Büro.
Mein Vater lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah mich mit seinen blauen Augen genervt an. Er und mein Bruder sahen sich ähnlich mit ihrem dunkelblonden Haar, der blassen Haut und dem schmalen Kiefer. Beide waren fast zehn Zentimeter kleiner als ich. Meine Größe hatte ich von der Seite meiner Mutter geerbt.
»Ich bin überrascht, dass du dich überhaupt daran erinnert hast, wo das Gebäude ist«, sagte er gehässig.
»Lass uns mal fair bleiben«, entgegnete ich und lehnte mich mit der Schulter an das Bücherregal. »Ich bin hier genauso oft, wie du zu Hause bist.«
Er sah mich unbeeindruckt an. »Hast du mit deiner Mutter gesprochen?«
Ich nickte. »Gestern. Sie ist ein paar Tage zum Shoppen in Paris, bevor sie nach Spanien fliegt. Du triffst dich dort diese Woche mit ihr, richtig?«
»Wie immer, ja«, antwortete er. »Warum fragst du?«
Ich zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf. »Nur so.«
Aber eigentlich hatte ich einen ganz guten Grund, warum ich fragte. Ich wollte sichergehen, dass er abflog. Schon bald. Rika glaubte, dass ihre Mutter mit meiner an Bord der Pithom irgendwo vor der Küste Südeuropas war.
Tatsächlich aber lag die Pithom immer noch in Thunder Bay vor Anker, und meine Mutter hatte Mrs Fane nicht mehr gesehen, seit sie vor über einer Woche nach Europa geflogen war. Rika wusste nicht, wo ihre Mutter wirklich war. Ich schon. Und wenn mein Vater erst mal bei meiner Mutter wäre, hätte Rika keinerlei Unterstützung mehr.
Meine Eltern waren immer im Herbst für ein paar Wochen außer Landes, um Freunde und Geschäftspartner zu besuchen. Und obwohl mein Vater auch unter dem Jahr sehr viel reiste, machten sie ihren jährlichen Ausflug immer zusammen. Meine Mutter war ihm nützlich mit ihrem Charme, ihrer Gewitztheit und ihrer Schönheit. Also bestand er darauf, dass sie ihn begleitete, wenn er jeden Herbst seine Reisen unternahm. Das war das Einzige, worauf ich mich immer verlassen konnte.
Das Haus in Thunder Bay stand momentan leer, da meine Mutter schon geflogen und mein Vater hier in der Stadt geblieben war, um sich mit seinen Schlampen am anderen Ende der Stadt zu vergnügen. Wenigstens hatte er den Anstand, sich keine Wohnung im Delcour zu nehmen und sie in ein Gebäude, das ihm gehörte, mitzunehmen.
»Hast du mit Trevor gesprochen?«, fragte er.
Ich antwortete nicht, sondern starrte ihn nur an.
Er lachte auf, als ihm anscheinend einfiel, was das für eine dumme Frage war.
Eine junge Frau kam mit einem Arm voller Akten ins Büro. In ihrem hellblauen Kleid und dem perfekten blonden Haar sah sie ziemlich sexy aus. Sie warf mir ein Lächeln zu, ging dann hinter den Schreibtisch meines Vaters, legte die Ordner darauf, nahm ein Post-it und schrieb eine kurze Notiz für meinen Vater.
Er versuchte nicht einmal, seine lüsternen Blicke zu verbergen, als er sich in seinem Stuhl zurücklehnte und auf ihren Arsch starrte, während sie sich bückte.
»Also, warum bist du hier?«, wollte er wissen, und mir entging nicht, dass er seine Hand unter ihr Kleid schob.
Sie biss sich auf die Unterlippe, um sich ein Grinsen zu verkneifen.
Ich ballte meine Hände zu Fäusten. Scheiße, wie sehr ich ihn hasste.
»Um über meine Zukunft zu reden«, antwortete ich.
Er legte den Kopf schief und sah mich mit zusammengekniffenen Augen an.
Ich konnte das alles hier nicht ausstehen, wollte keine weitere Sekunde in seiner Gegenwart verbringen. Deshalb hatte es auch so lange gedauert, bis ich mich um das kümmerte, was schon längst hätte erledigt sein sollen. Ich hatte einfach nicht herkommen wollen.
Seine Mundwinkel zuckten. Dann zog er seine Hand wieder unter dem Kleid seiner Angestellten hervor und gab ihr einen Klaps auf den Hintern. »Schließ die Tür hinter dir, wenn du gehst.«
Sie ging um den Schreibtisch herum und warf mir noch einen letzten Blick zu, bevor sie den Raum verließ.
Er holte tief Luft und schaute mich an. »Ich glaube, ich kann mich daran erinnern, dass ich diese Unterhaltung schon viele Male mit dir führen wollte. Du wolltest nicht nach Annapolis gehen. Du wolltest das Stipendium in Westgate annehmen.«
»Sie hatten das bessere Sportprogramm«, erinnerte ich ihn.
»Du wolltest keine Zukunft in dieser Firma«, fuhr er fort. »Du wolltest Basketball spielen.«
»Ich bin Profisportler«, erwiderte ich. »Ich war schon in mehr Magazinen als du.«
Er lachte leise auf. »Hier geht es nicht darum, die bessere Wahl zu treffen, Michael. Hier geht es darum, dass du mir ständig trotzt. Was ich auch will, du tust genau das Gegenteil.«
Er erhob sich von seinem Stuhl und schenkte sich ein Glas mit – wie ich vermutete – Scotch ein. Dann stellte er sich an das deckenhohe Fenster mit Blick über die Stadt. »Als du aufgewachsen und ein Mann geworden bist, dachte ich, du würdest einsichtiger werden. Aber du hast nicht damit aufgehört. Immer, wenn ich …«
»Zurück zum Thema«, unterbrach ich ihn und straffte die Schultern. »Meine Zukunft.«
Wir hatten diese Unterhaltung – oder diesen Streit – schon viele Male geführt. Ich brauchte keine Auffrischung.
»Na schön«, gab er schließlich nach. »Was willst du?«
»Du hattest recht«, gab ich zu und schluckte den bitteren Geschmack in meinem Mund runter. »In zehn – fünfzehn – Jahren werde ich mich nach Trainerstellen auf den Colleges umschauen, und so, wie ich das sehe, wird meine Karriere dann ihren Glanz verlieren. Sie hat keine Zukunft.«
Er holte tief Luft und sah so aus, als würde ihm gefallen, was er da hörte. »Ich bin ganz Ohr.«
»Lass mich etwas anderes ausprobieren«, schlug ich vor. »Lass uns sehen, was ich mit einem von deinen Interessen machen könnte.«
»Zum Beispiel?«
Ich zuckte mit den Schultern und tat so, als würde ich nachdenken, als wäre ich nicht schon mit einem Plan im Hinterkopf hierhergekommen. »Wir wäre es mit dem Delcour und fünfzigtausend Aktien von Ferro?«
Er lachte über meine Dreistigkeit, was genau das war, was ich gewollt hatte. Ich wusste, dass er darauf nicht eingehen würde.
»Fünfzigtausend Aktien würden dich zu meinem Partner machen«, sagte er, stellte sein Glas ab und setzte sich wieder. »Sohn hin oder her, so etwas wird einem nicht einfach in den Schoß geworfen.«
Er breitete sein Jackett aus, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah mich eindringlich an. »Und nicht in Meridian City«, sagte er. »Wenn du mich beschämst, dann hätte ich das gerne weniger sichtbar.«
»Na gut.« Ich nickte. »Wie wäre es dann mit … FANE?«
Rikas Familie hatte dem Schmuckgeschäft den Familiennamen gegeben, als es, Jahre bevor Rika geboren wurde, eröffnet worden war.
Er runzelte die Stirn und sah mich skeptisch an. »FANE?«
Scheiße. Das war zu schnell. Er würde Nein sagen.
Ich zuckte mit den Schultern und versuchte, es herunterzuspielen. »Das wäre schön versteckt in Thunder Bay, oder? Außer Sichtweite. Lass uns sehen, was ich mit dem Laden, dem Haus und dem Geld der Fanes machen kann.«
»Auf gar keinen Fall«, sagte er. »All das wird eines Tages deinem Bruder gehören.«
Ich erstarrte. Trevor? Nicht Rika?
In seinem Testament hatte Schrader Fane seine Tochter als einzige Erbin eingetragen. Rika würde entweder zu ihrem Collegeabschluss oder an ihrem fünfundzwanzigsten Geburtstag – je nachdem, was vorher kam – alles erben. Mr Fane hatte meinen Vater, Rikas Taufpate, bis dahin als Treuhänder eingesetzt, was Rikas Mutter nur gelegen gekommen war. Sie hatte kein Interesse an Geschäften. Sie war ja nicht einmal in der Lage, ihren eigenen Haushalt zu führen, geschweige denn ein Multi-Millionen-Dollar-Unternehmen.
Wenn alles an Trevor ging, bedeutete das ja …
»Dir muss doch mittlerweile klar sein, dass sie bis dahin verheiratet sein werden«, sagte mein Vater, als ich nicht antwortete.
Verheiratet.
Meine Muskeln schmerzten. Jeder einzelne war zum Zerreißen gespannt, als ich meinen Vater ansah und dagegen ankämpfte, die Kontrolle zu verlieren.
Warum machte mir das überhaupt etwas aus? Sie und Trevor verdienten einander, und ich war mir sicher, dass wir bis dahin mit ihr mehr als fertig waren.
»Das macht Sinn«, stimmte ich ihm zu und ignorierte den Knoten in meinem Bauch.
»Irgendwann nachdem sie beide ihren Abschluss gemacht haben«, erklärte er mir. »Wir können nicht zulassen, dass sie ihre Flügel zu weit ausbreitet und abhebt. Er wird sie heiraten, ihr ein Crist-Baby einpflanzen, und alles, was mit den Fanes zu tun hat, wird uns gehören. Einschließlich der kleinen Rika. Das ist der Plan.«
Ich würde alles darauf verwetten, dass sie von alldem keine Ahnung hatte. Klar, wir alle wussten, dass die Familie die ganze Zeit versucht hatte, Rika und Trevor zusammenzubringen, selbst, als sie Schluss gemacht hatte. Aber ein Mensch konnte nur eine gewisse Menge an Druck vertragen. Sie würden ihr weiterhin Druck machen – Trevor auch –, und irgendwann würde Rika nachgeben.
»Sie liebt ihn nicht.« Ich wollte nichts lieber als seine kleine Blase zum Platzen bringen.
Er zog die Augenbrauen hoch und widersprach mir. »Sie wird ihn zurücknehmen, und sie wird ihn heiraten.«
»Und was, wenn er sie nicht schwängern kann?«, wollte ich wissen.
Rika wollte Trevor nicht. Sie würde vielleicht mit ihm den Gang entlangschreiten, aber es gab keine Garantie, dass sie sich ihm im Schlafzimmer hingab.
»Wenn er es nicht schafft«, sagte er und warf mir einen vielsagenden Blick zu, »dann vielleicht du. Solange es ein Crist ist, ist es mir eigentlich egal.«
Er nahm sein Glas und trank noch einen Schluck. »Verdammt«, fuhr er mit einem Grinsen im Gesicht fort. »Wenn ich muss, mache ich es selbst.«
Hurensohn. Ihr Leben war schon so gut wie vorbei.
Ich schenkte ihm ein sarkastisches Lächeln. »Dann brauchst du mich also.«
»Ja, aber ich vertraue dir nicht«, entgegnete er.
»Aber ich bin dein Sohn«, gab ich zurück. »Und ich weiß, dass dir das Angst einjagt, weil du mich nicht kontrollieren kannst. Aber weißt du, warum das so ist? Weil wir genau gleich sind.« Ich sah ihn herausfordernd an. »Die Qualitäten, die du an mir hasst, sind dieselben, die du für dich beanspruchst. Und ob du es zugeben willst oder nicht, du respektierst mich sehr viel mehr als Trevor.«
Mit immer noch vor der Brust verschränkten Armen drückte ich mich von der Wand ab und näherte mich seinem Schreibtisch.
»Es ist Zeit, dass ich in das Familiengeschäft einsteige«, sagte ich. »Ich werde nichts behalten. FANE gehört Rika, genau wie ihr Haus und ihr Geld, wenn sie ihren Collegeabschluss gemacht hat. Das steht im Testament ihres Vaters, und dagegen können wir nichts tun. Lass es mich verwalten, bis sie und Trevor bereit sind.«
Er runzelte die Stirn und schien darüber nachzudenken.
Was hatte er zu verlieren? Ich konnte nichts davon behalten. Das Gesetz beschützte Rika. Und soweit mein Vater wusste, hatte ich keinen Grund, ihren Nachlass in den Sand zu setzen. Warum sollte ich ihr Haus pfänden, ihr Geschäft schließen und ihr Vermögen einfrieren lassen wollen?
»FANE«, sagte er, als er schließlich mit dem Vorschlag warm wurde.
»Und das Haus und ihre anderen Besitztümer«, rief ich ihm in Erinnerung. »Und wenn ich mich gut schlage, bekomme ich das Delcour und fünfzigtausend Aktien.«
Das Delcour und die Aktien waren mir egal, aber ich wollte so tun, als wären die Besitztümer der Fanes nicht mein eigentliches Ziel.
Er hielt inne, nickte aber schließlich und akzeptierte den Deal. »Ich werde Monroe bitten, alles zu veranlassen und dir die Papiere noch heute zu faxen.« Dann sah er mich streng an. »Du bekommst diese Chance von mir, weil du mein eigen Fleisch und Blut bist, Michael. Und nur deswegen. Wenn ich du wäre, würde ich das nicht versauen. Du kriegst vielleicht keine zweite Chance mehr.«
Ich behielt mein Grinsen für mich, als ich mich umdrehte und zur Tür ging. Ich würde keine zweite Chance brauchen.
Aber dann hielt ich noch mal inne. »Warum nicht ich?« fragte ich und sah ihn an. »Warum hast du nicht in Betracht gezogen, dass ich sie heirate?«
»Das habe ich«, antwortete er. »Du bist zu sprunghaft, und ich brauche sie glücklich und gefügig. Du würdest sie unglücklich machen.«
Ich zog eine Augenbraue hoch und wendete den Blick ab. Na ja, er hatte recht, oder? Es war schließlich mein Plan, sie zu verletzen.
Aber das wusste er nicht. Er deutete da etwas hinein. Obwohl er nichts von dem bösen Blut zwischen Rika und mir wusste, dachte mein Vater, dass ich nicht gut für sie war. Ich verließ das Büro und schlug die Tür mit einem lauten Knall hinter mir zu. Wut stieg in mir auf, und ich knirschte mit den Zähnen. Es war egal. Das war alles egal, rief ich mir in Erinnerung.
Er dachte, er hätte das Geld und die Beziehungen der Fanes gesichert und dass er das alles über Trevor kontrollieren würde. Er hatte keine Ahnung, dass ich vorhatte, all das zu vernichten. Und er hatte keine Ahnung, dass sich meine Pläne gerade geändert hatten. Er und Trevor würden sie nie in ihre Hände bekommen. Nur über ihre Leiche.
Ich betrat den Fahrstuhl und drückte auf den Knopf für die Lobby. Da spürte ich, wie mein Handy in meiner Anzugtasche vibrierte. Ich zog es aus der Tasche. Eine Nachricht von Will.
Es gibt kein Haus mehr.
Ich riss die Augen auf und sah plötzlich das Anwesen der Fanes in Flammen aufgehen.
Was zum Teufel …? Das Herz klopfte mir bis zum Hals, und mir blieb die Luft weg. Sie hatten ohne mich gehandelt.
Wir hatten geplant, das Haus zu übernehmen, nicht, es abzubrennen!
Schnell wählte ich die Nummer des Sicherheitsdienstes.
Der Nachtdienst ging sofort ran.
»Ferguson!«, schrie ich. »Das Haus der Fanes!«
»Ja, Sir«, sagte er gehetzt. »Ich habe bereits den Notruf gewählt. Die Feuerwehr ist auf dem Weg.«
Ich legte auf und schlug mit der Faust gegen die Wand des Fahrstuhls. »Verdammt noch mal!«



KAPITEL 13
Erika
Drei Jahre zuvor
Ich hätte ihnen so richtig in den Arsch treten sollen. Miles und Astrid waren ekelerregend und niederträchtig, und ich konnte nicht fassen, was sie versucht hatten, mir dort drinnen anzutun. Ich ballte die Hände zu Fäusten, als ich in Michaels Auto saß und darauf wartete, dass die Jungs aus dem Sticks kamen.
Astrid und Miles hatten so viel mehr verdient, als sie bekommen hatten. Tränen traten mir in die Augen, als ich auf meinem Daumennagel herumkaute, aus dem Fenster schaute und das Bedürfnis zu schreien verdrängte. Sie hätten mich auf dieser Toilette vergewaltigt. Und sie wären damit davongekommen. Wut stieg in mir auf, und ich wollte wieder reingehen und sie schlagen, bis sie es verstanden. Bis sie wussten, dass ich kein Opfer war.
Gerade wollte ich die Tür öffnen, als ich aufblickte und die Jungs aus der Bar kommen sah. Sie trugen immer noch ihre Masken, und ein paar Leute im Sticks schauten ihnen nach. Alle wussten, wer die Apokalyptischen Reiter waren, und sie zweifelten wahrscheinlich nicht daran, dass sie heute Nacht für Randale verantwortlich sein würden. Sie waren alle interessiert, aber keiner würde sich einmischen.
Michael und Kai stiegen vorne ein, während Damon auf Wills Seite einstieg und nach hinten kletterte. Will folgte ihm, setzte sich neben mich und schlug die Tür zu. Der Ärmel seines Sweatshirts war zerrissen. Offensichtlich war er in ordentlichen Ärger geraten. Ich hätte mir fast Sorgen gemacht, ob er verletzt war, aber er lachte sich nur den Arsch ab.
»Was habt ihr getan?«, fragte ich.
Sie nahmen alle ihre Masken ab, legten sie zur Seite, und ich sah, dass Will mir grinsend zuzwinkerte. »Halt deine Hand auf«, sagte er.
Mein Magen verkrampfte sich. Scheiße. Was jetzt?
Widerwillig streckte ich meine linke Hand aus und sah, wie er etwas Weiches und Rotes reinlegte. Die Strähnen legten sich wie Narben über meine Handfläche.
Er zog seine Hand wieder zurück, und ich riss die Augen auf. »O mein Gott.« Ich schnappte nach Luft, mir wurde ganz heiß. »Ist das …«, keuchte ich, als ich verarbeitete, was ich da sah. »Ist das von ihnen?«
In meiner Hand lagen ein blutiger Zahn und eine dicke Strähne langer, roter Haare. Ich zuckte zusammen, und mir wurde schlecht, als die beiden Trophäen in meiner Hand sich plötzlich tonnenschwer anfühlten.
»Wir haben uns von jedem ein Souvenir mitgenommen«, erklärte Will.
Kai drehte sich zu mir um. »Sie werden dich nie wieder anfassen.«
»Sie werden dich nie wieder auch nur anschauen«, fügte Damon vom Rücksitz aus hinzu.
»Aber werden sie es nicht erzählen?« Ich wusste, dass ich besorgt klang, aber meine Hand zitterte, und ich wollte sowohl den Zahn als auch die Haarsträhne unbedingt loswerden.
»Wem sollen sie es denn erzählen?« Michael machte den Motor an und grinste mich im Rückspiegel an. »Mein Dad arbeitet bei drei Immobilienprojekten mit den Andersons zusammen.«
Ich erstarrte, als mir klar wurde, was er da sagte. Holy Shit. Er hatte recht. Das Gesetz mochte zwar darin versagt haben, mich zu beschützen, aber es funktionierte genauso gut andersrum. Wem sollten Miles und Astrid es erzählen, damit ihnen Gerechtigkeit widerfuhr?
Ich begann zu grinsen.
Niemandem.
»Ein Dankeschön wäre angebracht«, sagte Damon hinter mir.
»Ich …« Ich starrte wieder auf den Zahn, während seine blutige Wurzel in meiner Hand kalt wurde. »Ich bin nur ein bisschen überrascht.« Ich lachte nervös auf.
»Du wärst noch überraschter gewesen, wenn du auf dieser Party mit dem Sperma von zehn Jungs auf dir aufgewacht wärst«, entgegnete er. »Ganz zu schweigen von dem, was sie in der Toilette mit dir machen wollten.«
Ich senkte den Blick, als mir der ganze Schrecken dessen, was er gesagt hatte, bewusst wurde, während ich auf den Zahn und die Haarsträhne starrte. »Ja«, flüsterte ich und stimmte ihm zu.
Was hätten sie letzten Frühling mit mir gemacht, nachdem sie mit mir fertig gewesen wären? Hätten sie noch mehr Leute hereingebeten, um mir wehzutun? Einen nach dem anderen? Hätten sie Fotos gemacht? Videos? Wie viele Leute hätten mich vergewaltigt?
Ich presste die Zähne zusammen, wollte ihnen plötzlich noch viel mehr wehtun. Ich wollte sie umbringen. Niemand sollte die Macht haben, mein Leben für immer so zu verändern.
Ich schloss die Faust um die zwei Trophäen in meiner Hand und starrte geradeaus. »Danke.«
Ich hörte, wie Damons Feuerzeug klickte und er dann Rauch ausblies. »Aber dein Versuch, sie fertigzumachen, war echt süß.«
Ich verdrehte die Augen, öffnete die Tür und warf den Zahn und die Haarsträhne in den Wasserstrahl, der in einen Gully floss. Die Erinnerungsstücke an ihren Angriff verschwanden in der Leere.
An meinem Versuch war nichts falsch gewesen. Ich hatte vielleicht keine Körperteile abgerissen, aber ich hatte mich selbst verteidigt. Was wollten sie denn noch?
Ich schlug die Tür zu, wischte mir die Hand an meinem schwarzen Sweatshirt ab. Meine Klamotten sollte ich nach der heutigen Nacht definitiv verbrennen.
Als ob er meine Frage gespürt hätte, wandte sich Kai zu mir um und sah mich eindringlich an. »Wenn du einen Eindruck hinterlassen willst und denkst, dass du weit genug gegangen bist, dann geh noch ein bisschen weiter. Die Leute müssen immer denken, dass du ein wenig verrückt bist, dann werden sie dich in Ruhe lassen.«
Ich nickte und verstand. Ich war mir nicht sicher, ob ich je tun könnte, was sie getan hatten, aber ich wusste, was er meinte. Wenn deine Feinde deine Grenzen nicht kannten, dann testeten sie sie auch nicht aus.
Michael fuhr um die Kurve in die Baylor Street.
»Warum habt ihr so lange gebraucht?«, fragte ich schließlich, als mir wieder einfiel, dass sie viel länger damit gewartet hatten reinzukommen, als ich es ihnen gesagt hatte.
»Wir haben gewartete, bis seine Freundin ihm gefolgt ist«, sagte Will.
»Keine Sorge«, versicherte mir Kai. »Wir hätten nicht viel länger gewartet. Du hast dich gut geschlagen.«
Ich schaute aus dem Fenster. Lachende Teenager standen vor dem Kino, an dem wir gerade vorbeifuhren. Halloween-Deko – Geister mit flatterndem weißen Stoff, die von Straßenlaternen herabhingen – schwankte im Wind. Orange Blätter fielen von den Bäumen, und es roch nach Regen.
»Lasst uns etwas zu essen suchen, was nicht an unserem letzten Tatort liegt«, scherzte Will, griff nach vorne und drehte Bodies von Drowning Pool lauter auf.
Er begann, Luftgitarre zu spielen, als Michael nach rechts auf die Breckinridge abbog und um den Platz herumfuhr. Ich blickte aus dem Fenster und genoss wie immer den Anblick des Parks im Stadtzentrum. Der kleine Teich glitzerte durch die vielen weißen Lichter, die an den Bäumen ringsherum hingen. Orange Glühbirnen hatten die normalen weißen in den Laternen ersetzt und verliehen dem Platz eine festliche Atmosphäre. Halloween-Fahnen hingen vor den Läden, die mit Kürbissen und noch mehr Deko geschmückt waren.
»Hey, halt an!«, rief Will. »Stopp!«
»Was?«, fragte Michael und trat so heftig auf die Bremse, dass wir alle in unseren Sitzen nach vorne kippten.
Will kurbelte sein Fenster runter, und Michael machte die Musik leiser und wartete. »Sie ist fertig geworden«, sagte Will und schaute in den Park.
Ich drehte meinen Kopf, um zu sehen, was er meinte, aber ich war mir nicht sicher, wohin wir schauten. Rechts auf der anderen Straßenseite sah ich FANE, den Laden meiner Familie. Die Glasvitrinen waren alle beleuchtet, und sogar von hier aus konnte ich den Schmuck glitzern sehen.
Ich drehte mich zu Will.
Dieser starrte schweigend aus dem Fenster. Dann legte er den Kopf schief und hielt Damon seine Hand hin. »Gib mir eine Flasche«, befahl er.
»Warum?«
»Du weißt, warum«, entgegnete Will, und ich blinzelte, überrascht von seinem plötzlich schroffen Tonfall. »Gib mir eine.«
»Nicht in der Öffentlichkeit«, widersprach Kai.
»Scheiß drauf.« Will wedelte ungeduldig mit der Hand. »Jetzt!«
Was ging hier vor sich? Ich sah, wie Damon Michael einen kurzen Blick durch den Rückspiegel zuwarf, als wäre er sich nicht sicher.
»Gib ihm eine Flasche«, sagte Michael ruhig.
Mein Herz schlug schneller, als ich mich fragte, was er vorhatte. Wenn Kai nervös war, war alles, was Will vorhatte, wahrscheinlich keine gute Idee. Und wenn Damon nervös war, war es definitiv keine gute Idee.
Will setzte sich seine Maske wieder auf und zog sich seine schwarze Kapuze über den Kopf, bevor er seine Hand in meine Sweatshirttasche steckte und die Streichholzschachtel herausholte. Dann nahm er von Damon eine Flasche mit Spiritus und einen Lappen, bevor er seine Tür aufmachte und ausstieg.
»Shit«, sagte Damon und klang plötzlich sehr besorgt, als er ihm hinterherrief: »Scheiß doch auf die Schlampe. Ich verstehe gar nicht, warum sie dich überhaupt interessiert!«
Aber Will schien ihn nicht zu hören. Er ging weiter und spielte mit den Materialien in seinen Händen herum.
Über wen redeten sie?
»Lasst uns gehen«, sagte Michael, öffnete seine Tür und stieg aus.
Schnell setzten sie alle ihre Masken und Kapuzen auf, stiegen aus und schlugen ihre Türen zu. Ich legte meine Hand auf den Türgriff, nicht sicher, ob ich ihnen folgen wollte. Sie schienen nicht alle damit einverstanden zu sein, was Will vorhatte, und ich hatte keine Maske.
»Komm schon.« Michael schaute durch das offene Fenster von Wills Platz. »Wir gehen alle. Das sind die Regeln.«
Ooookay. Also einer für alle und alle für einen? Aber das stimmte nicht ganz. Damon hatte seinen Prank ganz alleine durchgezogen, aber da es auch etwas sehr Privates gewesen war, was er getan hatte, wäre ich wahrscheinlich sowieso nicht gerne dabei gewesen.
Ich zögerte, seufzte und zog mir die Kapuze über den Kopf. Dann stieg ich auf Wills Seite aus, ging neben Michael und steckte die Hände in meine Tasche. Als ich mich umsah, bemerkte ich einige Passanten – Teenager und Pärchen –, die alle auf die vier Jungs mit den Masken starrten. Ich senkte den Kopf und versuchte, mich unsichtbar zu machen.
Dann sah ich, wie Will den Lappen in die Flasche mit dem Spiritus steckte, während er, Damon und Kai auf einen Pavillon im Park zugingen.
Was?
»Warum geht er zu dem Pavillon?«, fragte ich Michael.
»Weil er in das Mädchen verliebt ist, das ihn gebaut hat«, antwortete er. »Und sie kann ihn nicht ausstehen.«
Ich runzelte verwirrt die Stirn, und plötzlich war es mir egal, ob jemand mein Gesicht sah. »Emmy Scott?«, rief ich und wollte laut auflachen.
»Was?« Michael sah mich unbeeindruckt an.
»Na ja, sie ist nicht gerade …« Ich schweifte ab, dachte an die kleine, launische Emmy Scott mit ihrer schwarz gerahmten Brille, die nie Make-up, aber dafür immer Overalls trug. »Also, sie ist nicht gerade sein Typ, oder?«
Ich konnte es nicht fassen. Das musste ein Missverständnis sein. Ich hatte Will immer nur mit Mädchen in kurzen Röcken und mit perfekter Frisur gesehen. Mädchen, die wussten, wie man flirtete. Emmy Scott war … Alle hielten sie für einen Nerd, sie selbst eingeschlossen.
Wir blieben in der Nähe des Pavillons stehen, ich drehte mich zu Michael um und sah ihm in die Augen.
»Wir wollen, was wir wollen«, erklärte er mir, und seine Worte wogen mehr, als er wahrscheinlich beabsichtigt hatte.
Mein Herz schlug schneller. Ich blickte zu den Jungs rüber. Damon hielt die Flasche, während Will den Lappen anzündete.
Ich schüttelte den Kopf. »Das gefällt mir nicht«, flüsterte ich und senkte wieder den Kopf. »Emmy ist ein guter Mensch, und sie hat sich an diesem Pavillon den Arsch abgearbeitet. Es war ihr letztes Projekt für Sozialwissenschaft. Das war ihre Eintrittskarte für Berkeley.«
Emmy hatte den Pavillon im Sommer vor einem Jahr gebaut, und obwohl sie es kaum erwarten konnte, hier rauszukommen und aufs College zu gehen, hatte sie viel Mühe in den Pavillon gesteckt. Genau wie in ein paar andere kleine Projekte in der Stadt.
Michael reckte sein Kinn in die Luft. »Er wird es schon richtig machen«, versicherte er mir. »Lass ihn mit seiner Scheiße fertigwerden.«
Bevor ich noch etwas sagen konnte, sah ich einen Lichtblitz durch die Luft fliegen. Ich hielt den Atem an, als die Flasche in den Pavillon krachte und eine Explosion aus Flammen jedes Stück Holz in Brand setzte.
»O Gott!« Ich fasste mir an den Kopf, und Schuldgefühle überkamen mich. »Dabei werde ich nicht zuschauen. Das ist eine Scheißaktion!«
Ich drehte mich um, aber Michael packte mich am Arm. »Du bleibst bei uns, oder du kannst nach Hause gehen«, warnte er mich.
Ich riss meinen Arm aus seinem Griff und blickte zu ihm auf. Ich wollte nicht nach Hause gehen. Aber das hier war auch kein Spaß mehr. Sie verhielten sich wie Arschlöcher, und wenn ich meine Meinung nicht vertrat, würde er mich immer für schwach halten.
Ich ging rückwärts in Richtung Straße, wo das Auto stand.
Scheiß auf sie. Ich würde Noah anrufen und ihn bitten, mich abzuholen. Ich riss die Autotür auf, fasste in die Tasche an Kais Sitzlehne, wo ich mein Handy reingelegt hatte, zog es raus und schlug die Tür wieder zu.
Das Feuer loderte nicht weit entfernt, und ich hörte mehrere aufgeregte Rufe.
»O Scheiße!«, rief jemand, der die Flammen gerade sah.
Noch mehr Rufe und auch aufgeregtes Lachen. Bestimmte Leute wussten, was sie in der Devil’s Night erwarten konnten, und hatten wahrscheinlich nur darauf gewartet.
Ich ignorierte sie, wischte über das Display meines Handys und wählte den Notruf. Vielleicht waren die Feuerwehrautos schon wieder zurückgekommen.
Ich zögerte nur einen Moment, weil ich die Jungs nicht in Schwierigkeiten bringen wollte, aber dann fiel mir wieder ein, dass sie keine Schwierigkeiten bekommen würden.
Scheiß drauf. Ich drückte auf den grünen Hörer.
»Halt!«
Ich riss den Kopf hoch und sah Officer Baker auf der anderen Straßenseite im Park. Mir rutschte das Herz in die Hose.
O nein.
Er ging direkt auf die Jungs zu. Mit einer Hand an der Waffe näherte er sich ihnen langsam. »Hände hoch! Jetzt!«
Ich beendete den Anruf. Irgendwer hatte bereits den Notruf gewählt.
»Scheiße!«, knurrte Will. »Verdammt!«
»Hände hoch! Sofort!«, brüllte Baker wieder. »Ihr kleinen Scheißer seid für heute Abend fertig! Ich werde euch verhaften!«
»Mistkerl«, flüsterte ich und steckte mein Handy in mein Sweatshirt.
Michael hielt die Hände zuerst hoch, worauf ihm die anderen langsam folgten.
»Das ruiniert wirklich unsere Nacht, Baker«, scherzte Will, und ich hörte, wie die restlichen Jungs in Gelächter ausbrachen.
»Alle auf den Boden!«, rief der Officer und ignorierte ihre Witze. »Ganz langsam.«
»Mein Vater wird mir den Kopf abreißen«, murmelte Kai.
Mein Puls raste, und ich beobachtete, wie sie sich alle auf den Boden legten und sich eine Gruppe aus Schaulustigen um die Szene bildete.
Es war nicht das erste Mal, dass die Jungs verhaftet wurden. Baker würde sie wahrscheinlich nur für die Nacht behalten, damit sie keinen Schaden mehr anrichten konnten, und sie dann am Morgen wieder freilassen.
Aber dann sah ich, wie einige der Glotzenden ihre Handys herausnahmen und zu filmen begannen.
»Nehmt eure Masken ab«, befahl der Officer.
Mir klappte die Kinnlade runter, und ich schnappte nach Luft. Nein. Nicht, wenn alle filmten! Michael würde enttarnt werden und seinen Platz im Team verlieren.
Nicht, dass mir das etwas ausmachen würde.
Okay, ja, verdammt. Es machte mir etwas aus.
Ich riss den Kopf herum und suchte nach irgendetwas, das ich tun konnte. Irgendetwas, das den Polizisten ablenken würde. Dann erstarrte ich, als ich das Schaufenster von FANE sah.
Das Herz schlug mir bis zum Hals, aber ich überlegte nicht lange.
Tu es einfach.
Ich öffnete den Kofferraum des Autos und nahm eine Brechstange heraus. Dann schlug ich den Kofferraum wieder zu, zog mir die Kapuze ins Gesicht und lief zu dem Schaufenster, in dem eine Vitrine mit funkelnden Rubinohrringen, passender Kette und Ring stand. Der Schmuck war wahrscheinlich über eine Viertel Millionen Dollar wert. Ja, meine Familie machte keine halben Sachen, wenn es um Schmuck ging. Wir hatten mindestens so viel Geld wie die Crists, wenn nicht sogar mehr.
Ich hob den Arm, hatte Angst vor dem, was ich gleich tun würde.
»Scheiße«, flüsterte ich.
Dann holte ich aus.
Die Brechstange krachte durch das Glas, und sofort gingen die Lichter und der Alarm an, der den ganzen Platz mit ohrenbetäubendem Lärm erfüllte.
Ich wollte gerade losrennen, weil ich wusste, dass der Cop jetzt mir nachlaufen würde, anstatt bei ihnen zu bleiben, als mir einfiel, dass ich dann den Schmuck ungesichert zurücklassen würde.
Ich nahm die Sachen aus der Vitrine, hielt sie fest in meiner Hand, wobei mir die Edelsteine in die Haut schnitten, und rannte los.
»Verdammt! Echt jetzt?«, hörte ich Wills aufgeregte Stimme und dann lautes Gelächter.
»Los! Ins Auto!«, rief ein anderer, aber ich war schon zu weit weg, um zu erkennen, wer das gesagt hatte.
Schnell hastete ich um die Ecke die Straße runter, flitzte dann nach links und rannte in ein ruhigeres, weniger protziges Viertel, während ich versuchte, den Cop abzuhängen.
Ich wusste nicht, ob er mir auf den Fersen war, aber ich hoffte, er dachte, dass ich weiter die Breckinridge entlanglaufen würde.
Ich rannte so schnell ich konnte, trieb die Muskeln in meinen Beinen an und hielt die Brechstange in der einen und den Schmuck in der anderen Hand.
Noah wohnte nicht weit weg von hier, ich könnte es also bis zu seinem Haus schaffen.
Scheiße! Was hatte ich getan, verdammt?
Egal, wie sehr ich mein Gesicht verdeckt hatte, irgendjemand würde mich erkennen, ganz zu schweigen von den Kameras im Laden. Dann müsste ich die Sachen zurückgeben, und meine Mutter würde es erfahren.
Ich rannte noch schneller, und die kalte Luft strömte in meine Lunge, während mir Schweiß den Rücken hinablief.
»Rika! Steig ein!«, rief eine Stimme hinter mir.
Ich drehte mich um. Kai streckte seinen Kopf aus dem Fenster, als Michael mit seinem Auto die dunkle Straße entlangraste. Neben mir wurde er langsamer, und ich fasste nach dem Türgriff und stieg ein. Dann sprang ich auf den Sitz und schlug die Tür zu. Michael gab wieder Gas und raste die Straße entlang.
»Woo-hoo!«, schrie Kai, der immer noch mit seinem Oberkörper aus dem Fenster hing.
»Du hast deinen eigenen Laden ausgeraubt, Rika!« Will lachte, riss mit beiden Händen an meinem Sweatshirt und schrie mir ins Gesicht. »Du bist der King, Baby!«
Dann ließ er mich los – immer noch hysterisch lachend – und legte den Kopf in den Nacken, wobei er das Autodach anheulte. Das Adrenalin und die Aufregung waren wahrscheinlich einfach zu viel.
Ich atmete heftig, mein ganzer Körper wurde heiß, und ich hatte das Gefühl, mich übergeben zu müssen.
Dann blickte ich in den Rückspiegel, fuhr mir mit einer Hand nervös durch die Haare und sah, wie Michael lächelnd auf die Straße vor sich schaute. Er blickte in den Rückspiel, zu mir, als würde er wissen, dass ich ihn beobachtete. Und jetzt konnte ich in seinem Blick etwas anderes sehen.
Vielleicht Respekt oder Ehrfurcht.
Oder vielleicht dachte er endlich, dass ich etwas wert war.
Ich senkte meinen Blick und zwang mich dazu, mich zu entspannen, als sich schließlich ein zaghaftes Lächeln auf mein Gesicht legte.
»Danke«, ertönte eine leise Stimme hinter mir.
Ich drehte mich zu Damon um, der seine Arme auf den Rücksitz gelegt hatte, während er mich anschaute. Ich nickte. Mir war bewusst, dass das wahrscheinlich kein Wort war, das man oft aus seinem Mund hörte.
»Yo, mach das lauter!«, rief Will. »Das ist sie. Ein Monster.«
Er grinste mich an, als Monster von Skillet durch das Auto schallte und mir das Blut durch die Adern schoss.
Will begann zu singen, erhob sich dann aus seinem Sitz und setzte sich rittlings auf mich. Ich musste lachen, als er mir zur Musik einen Lapdance verpasste.
»Zu den Lagerhallen!«, rief er mit ausgestreckter Faust. »Jetzt schießen wir uns so richtig ab!«



KAPITEL 14
Erika
Gegenwart
Ich umklammerte das Lenkrad, raste den dunklen Highway entlang und hielt mir das Handy ans Ohr.
»Mom, wo zum Teufel steckst du?«, rief ich, während mein Herz in der Brust wie wild schlug.
Es klingelte und klingelte, und obwohl ich sie schon ein paarmal angerufen hatte, seit ich den Anruf wegen des Hauses bekommen hatte, ging sie immer noch nicht ran.
Ich hatte es sogar bei unserer Haushälterin probiert, aber ich konnte niemanden erreichen.
Verdammt, warum hatte ich mir in dieser Nacht von Michael nicht die Nummer des Satellitentelefons geben lassen? Ich hatte mir einfach Alex geschnappt und sie angefleht, mich nach Hause zu bringen, auch wenn ich fahren musste, weil sie schon zu viel getrunken hatte.
Ich lenkte nach rechts, fuhr um die Kurve, beendete den Anruf und warf das Handy auf den Beifahrersitz.
»Bitte«, keuchte ich und konnte nur mit Mühe die Tränen zurückhalten.
Bitte lass alles in Ordnung sein.
Die Feuerwehr war rechtzeitig gekommen. Sie musste einfach rechtzeitig gekommen sein.
Ferguson hatte mich vor über einer Stunde angerufen und mir gesagt, dass mein Elternhaus in Flammen stand und dass er die Feuerwehr gerufen hatte. Sie waren schon dort, aber er konnte weder meine Mutter noch unsere Haushälterin erreichen, da beide nicht in der Stadt waren.
Ich hatte keinen Augenblick gezögert. Ich war sofort ins Auto gestiegen, hatte die Stadt verlassen und raste jetzt den Highway entlang. Nach einer Stunde Fahrt erreichte ich endlich die dunklen, ruhigen Straßen von Thunder Bay.
Es war schon nach zweiundzwanzig Uhr.
Links sah ich den Eingang zur Siedlung und drückte mehrmals auf die Hupe.
Ferguson öffnete das Tor, und ich zischte hindurch, ohne auch nur langsamer zu werden, ohne mit ihm zu reden. Meine Scheinwerfer fielen über die schwarze Straße, als ich durch die vielen Bäume hindurch und an Toren, Häusern, Laternen und Einfahrten vorbeifuhr, die mit der dunklen Landschaft verschmolzen.
Als ich am Haus der Crists vorbeifuhr, blickte ich nicht einmal auf. Nach einem knappen Kilometer die Straße entlang drückte ich auf die Fernbedienung, um unser Tor zu öffnen.
Ich riss das Lenkrad nach links, bretterte in die Einfahrt und stieg sofort auf die Bremse. Dann stellte ich den Motor ab, sprang aus dem Auto und schnappte nach Luft, als meine Brust bebte.
»Nein, nein, nein …« Durch verschwommene Augen starrte ich zum Haus hinauf.
Schwarzer Ruß lag auf den Fensterrahmen, und im ersten Stock hingen die Vorhänge in den Fenstern in Fetzen. Die Eingangstür war weg, das Dach war schwarz, und die Büsche und Bäume um das Haus herum waren verbrannt. Das Haus stand dunkel und geschlagen da, während der Geruch von Feuer die Luft erfüllte und schwarzer Rauch von ein paar verbliebenen Aschehaufen aufstieg.
Innen konnte ich nichts erkennen, aber es sah verwüstet aus.
Ich fuhr mir mit den Händen durch das Haar, während mir Tränen über die Wangen liefen. Ich schluchzte und rang nach Luft, als ich loslief und auf das Haus zu rannte. »Mom!«
Aber da wurde ich von zwei Armen zurückgehalten.
»Lass mich los!« Ich wand mich in seinem Griff und versuchte, mich loszureißen.
»Du kannst da nicht reingehen!«, rief er.
Michael.
Aber es war mir egal. Ich schob seine Hände weg, entriss mich seinem Griff und rannte auf das Haus zu.
»Rika!«
Ich lief ins Haus, nahm die schwarzen Böden, Teppiche und Wände kaum war. Ich rannte um das Geländer herum und spürte den Ruß unter meinen Händen, als ich mich daran festhielt.
»Miss!«, rief ein Mann, und ich warf einen flüchtigen Blick auf die Feuerwehrleute.
Ich ignorierte sie, rannte die Treppe rauf. Der Fußboden unter dem durchnässten Teppich knarzte, als wollte er mich warnen weiterzugehen. Aber es war mir egal.
Das verdammte Haus könnte über mir einstürzen, und es wäre mir egal.
»Mom!«
Moment … Sie ist nicht hier. Sie ist weg, schon vergessen? Erleichterung überkam mich, als ich oben ankam. Sie war gar nicht zu Hause. Ich betrat mein Zimmer, und der beißende Geruch von Rauch drang mir in die Lunge, als ich direkt auf meinen begehbaren Kleiderschrank zuging. Ich fiel auf die Knie und hustete, als ich in der Ecke des Schrankes nach einer Schachtel suchte.
Wasser tropfte von den Klamotten, die über mir hingen, auf mich hinab. Auch hier drinnen hatte es gebrannt.
Bitte nicht.
Ich öffnete den Deckel einer Schachtel, griff hinein, und meine Hand legte sich um eine weitere Holzschachtel, die kleiner war. Ich zog sie heraus. Sofort lief Wasser aus einer Ecke. Mein Herz zerbrach in tausend Stücke.
Nein.
Ich drückte die Schachtel an meine Brust und schluchzte laut auf. Sie war ruiniert.
»Steh auf.«
Ich hörte Michaels Stimme hinter mir, wollte mich aber nicht bewegen.
»Rika«, drängte er mich erneut.
Ich hob meinen Kopf und versuchte, tief einzuatmen, aber plötzlich wurde mir schwindelig, und ich konnte nicht mehr atmen. Die Luft war zu dick.
Ich hätte die Schachtel mitnehmen sollen. Es war dumm gewesen, sie hierzulassen. Ich hatte gedacht, dass sie hierzulassen bedeutete, stark zu sein und die Vergangenheit hinter mir zu lassen.
Ich hätte nie ohne sie gehen sollen.
Ich öffnetet die Augen, konnte aber kaum etwas sehen. Warum war Michael hier? Er war schon hier gewesen, als ich angekommen war, was bedeutete, dass er vor mir von dem Feuer gehört haben musste.
Ich spürte, wie mir allmählich all die Kontrolle, die ich mir mein Leben lang erkämpft hatte, entrissen wurde. Ich war gezwungen worden, im Delcour zu wohnen, Will und Damon waren in meinem Kurs, die ständige Bedrohung seiner Freunde schwebte über mir, und dann war da noch Michael. Ich hatte keine Kontrolle, wenn er in der Nähe war.
Und jetzt mein Haus?
Meine Brust wurde eng, und ich holte langsam und tief Luft, als ich ihn ansah. »Wo ist meine Mutter? Warum kann ich sie nicht erreichen?«
Ich hielt seinem Blick stand und musste wieder husten, jeder Atemzug war eine Qual.
»Wir müssen hier raus.« Er griff nach unten, zog mich hoch. Auch ihm schien klar zu sein, dass der Rauch mir zu schaffen machte. »Wir kommen morgen zurück, nachdem die Feuerwehr den Schaden begutachtet und dafür gesorgt hat, dass alles sicher ist. Wir bleiben heute Nacht im Haus meiner Eltern.«
Ein Kloß bildete sich in meinem Hals, aber ich hatte nicht mehr die Energie, ihn runterzuschlucken. Ich drückte die Schachtel an meine Brust und wollte einfach nur im Boden versinken.
Ich kämpfte nicht dagegen an, als wir den Raum verließen. Ich kämpfte nicht dagegen an, als er mich in sein Auto setzte oder als ich sah, wie er am Haus seiner Eltern vorbeifuhr, um mich in den Ort zu bringen.
Heute Nacht konnte ich nicht mehr gegen ihn ankämpfen.
»Sind das die Streichhölzer, von denen du mir erzählt hast?«, fragte er und deutete mit dem Kinn auf die Schachtel auf dem Tisch. »Die, die dein Vater von seinen Reisen mitgebracht hat?«
Ich senkte den Blick, betrachtete das feuchte Holz der Zigarrenschachtel und nickte. Ich war immer noch zu niedergeschlagen, um etwas zu sagen.
Nachdem wir die Feuerwehrleute ihre Arbeit hatten machen lassen, hatte er uns nicht zum Haus seiner Eltern gefahren. Er war in den Ort gefahren und hatte beim Sticks gehalten, und obwohl ich niemanden sehen wollte, war mir doch sehr nach einem Drink zumute.
Ich folgte ihm hinein, und zum Glück suchte er uns einen Platz in der Ecke und bestellte ein paar Bier. Die Kellnerin warf mir einen prüfenden Blick zu. Ziemlich sicher war ihr klar, dass ich noch nicht einundzwanzig war, aber sie würde ihm nicht widersprechen.
Das tat nie jemand.
Die Bar war fast leer, wahrscheinlich, weil es ein Abend unter der Woche war und die Collegestudenten mittlerweile schon alle in der Stadt waren. Ein paar ältere Gäste saßen an der Bar, ein paar Leute spielten Billard, und andere hingen einfach nur rum, tranken, redeten und aßen.
Langsam lehnte ich mich in meinem Stuhl zurück, berührte die Schachtel mit zitternden Fingern und öffnete den Deckel. Sofort sprangen mir Tränen in die Augen, und ich musste wegschauen.
Ruiniert. Alles war ruiniert.
Die meisten Streichholzschachteln waren aus Papier, und selbst wenn die Streichhölzer wieder trockneten, waren die Schachteln zerknittert und zerrissen. Die feuchte Pappe triefte vor Wasser, die Farben waren verblasst und zerstört.
Ich nahm ein kleines Gläschen heraus. Die Streichhölzer darin hatten eine grüne Spitze, und ich erinnerte mich noch genau daran, wie mein Vater aus Wales zurückgekommen war und erzählt hatte, dass er sie in einem Laden an der Küste von Cardiff gefunden hatte.
Ich lächelte traurig und hielt das Glas hoch. »Das hier sind meine Lieblingsstreichhölzer«, sagte ich zu Michael und beugte mich über den Tisch zu ihm. Sein großer Körper nahm fast die ganze Bank auf seiner Seite des Tisches ein. »Hör dir mal das Geräusch an.«
Ich wackelte neben seinem Ohr mit dem Gläschen, machte dann aber ein trauriges Gesicht, als ich das schwere Rütteln hörte und nicht wie sonst das leichte, vertraute Geräusch der Holzstäbchen, die an die Innenwand des Glases schepperten.
Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück. »Aber jetzt klingen sie nicht mehr so wie früher.«
Michael schaute mich an. »Es sind nur Streichhölzer, Rika.«
Ich legte den Kopf schief und funkelte ihn böse an. »Nur Streichhölzer?«, zischte ich. »Gibt es irgendetwas, was dir ungeheuer viel wert ist? Irgendetwas Wertvolles?«
Er schaute mich unbeeindruckt an und sagte nichts.
»Ja, es sind nur Streichhölzer«, fuhr ich fort, und meine Stimme war belegt vor lauter ungeweinter Tränen. »Und Erinnerungen und Gerüche und Geräusche und Schmetterlinge im Bauch, die ich jedes Mal hatte, wenn ich gehört habe, wie draußen die Tür zugeschlagen wird, ein Zeichen dafür, dass er wieder zu Hause war. Tausend Träume von all den Orten, an denen ich eines Tages Abenteuer erleben würde.« Ich holte tief Luft und legte meine Hand auf die Schachtel. »Es sind Hoffnungen und Wünsche und Erinnerungen an all die Male, an denen ich gelächelt und gewusst habe, dass er an mich gedacht hat, wenn er weg war.« Dann warf ich ihm einen vielsagenden Blick zu. »Du hast Geld und Frauen, Autos und Klamotten, aber in dieser kleinen Schachtel habe ich immer noch so viel mehr als du.«
Ich schaute zu den Billardtischen und sah aus dem Augenwinkel, dass er mich beobachtete. Ich wusste, dass er mich für dumm hielt. Wahrscheinlich fragte er sich gerade, warum er mit mir hier war. Ich hatte mein Auto. Er hätte mich einfach im Haus seiner Eltern schlafen lassen können, um selbst in die Stadt zurückzufahren und zu seinem Date zu gehen oder was immer er auch vorhatte. Aber die Wahrheit war, dass ich nicht dumm war. Ja, es waren nur Streichhölzer, aber sie waren auch unersetzlich. Und die Dinge im Leben, die unersetzlich waren, waren die einzigen Dinge, die etwas wert waren.
Wenn ich so darüber nachdachte, gab es eigentlich nicht viele Dinge oder Menschen auf der Welt, die ich liebte. Warum hatte ich sie hiergelassen?
»Sie glauben, dass das Feuer in der Nähe der Treppe ausgebrochen ist«, sagte Michael und nahm einen Schluck von seinem Bier. »Deshalb hat es sich so schnell nach oben ausgebreitet. Morgen werden wir mehr wissen.«
Ich sagte nichts und beobachtete, wie die Kellnerin zwei Shots auf den Tisch stellte.
»Ist dir das egal?«, wollte Michael wissen, als ich nichts sagte.
Ich zuckte mit den Schultern, und die Wut betäubte meine Traurigkeit. »Das Haus bedeutet mir nichts«, sagte ich leise. »Ich war dort ohne meinen Vater sowieso nie mehr glücklich.«
»Warst du in meinem Haus glücklich?«
Ich schaute ihm in die Augen. Warum fragte er das? Interessierte ihn das wirklich? Oder vielleicht kannte er die Antwort auch.
Nein. Nein, ich war in seinem Haus nicht glücklich. Nicht, wenn er nicht da war.
Während der Middle School und Highschool hatte ich es geliebt. Den Basketball durch das Haus poltern zu hören, ihn in jedem Raum zu spüren und mich auf nichts anderes mehr konzentrieren zu können, ihm im Gang zu begegnen …
Ich hatte das Gefühl geliebt, einfach in seiner Nähe zu sein.
Aber nachdem er aufs College gegangen und kaum noch nach Hause gekommen war, war das Haus der Crists wie ein Käfig für mich geworden. Ich war immer von Trevor umgeben gewesen und hatte Michael so sehr vermisst. In seinem Haus zu sein, wenn er nicht da war, war die einsamste Zeit, die ich je erlebt hatte.
Ich stellte das Gläschen in die Schachtel zurück, klappte den Deckel wieder zu und wandte den Kopf der Jukebox an der Fensterfront zu. »Kann ich etwas Geld haben?«, fragte ich und drehte mich wieder zu ihm um.
Ich hatte meine Tasche im Auto gelassen.
Er griff in seine Hosentasche und nahm ein paar Scheine aus einer Klammer. Ohne zu zögern, nahm ich einen Fünf-Dollar-Schein, stand auf und nahm mein Bier mit mir.
Ich bekam eine Gänsehaut, und da fiel mir ein, dass ich immer noch nur eine Jeans und ein weißes Tanktop trug, das ich angezogen hatte, nachdem ich heute vom College zurückgekommen war. Ich war so überstürzt ins Auto gesprungen, dass ich noch nicht einmal eine Jacke mitgenommen hatte.
Michael trug einen schwarzen Anzug und ein weißes Hemd mit offenem Kragen. Ich fragte mich, ob er von irgendwo gekommen oder auf dem Weg irgendwohin gewesen war. Aber eigentlich war es mir egal. Er konnte gehen. Ich konnte auf mich selbst aufpassen.
Ich nahm einen Schluck von meinem Bier, während ich die Jukebox mit den fünf Dollar fütterte und damit begann, mir Musik auszusuchen.
Hinter mir ertönte das Lachen eines Mädchens, und als ich mich umdrehte, erkannte ich Diana Forester. Sie stand mit den Händen in die Hüfte gestemmt an unserem Tisch und hatte ein neckisches Lächeln im Gesicht, während sie mit Michael redete.
Mein Gott.
Sie waren auf der Highschool mal zusammen gewesen, obwohl ich es nicht wirklich als eine Beziehung bezeichnen würde. Kai und Michael hatten sie sich geteilt. Und das wusste ich nur, weil ich eines Abends gesehen hatte, wie sie sie beide im Fernsehzimmer geküsst hatten. Ich war davongelaufen, bevor ich mehr sehen konnte, aber ich konnte mir definitiv vorstellen, wie es weitergegangen war.
Das Leben nach der Highschool war für sie nicht mehr so lustig gewesen, hatte ich gehört. Sie half ihren Eltern wohl dabei, das Bed and Breakfast in der Stadt zu leiten.
Er nickte, als sie etwas sagte, und ein unscheinbares Lächeln lag auf seinen Lippen. Aber eigentlich schaute er sie nur nachsichtig an.
Bis sie sich bückte und ich sah, wie sein Blick für den Bruchteil einer Sekunde auf mich fiel, bevor er sie richtig angrinste und ihr blondes Haar berührte.
Mein Nacken und mein Gesicht wurden heiß, und ich drehte mich schnell wieder um.
Arschloch.
Obwohl ich es nie wollte, hatte ich Erwartungen an Michael beziehungsweise den Mann, von dem ich glaubte, dass er in ihm steckte, und das musste aufhören. Würde ich heute Nacht im Haus das dritte Rad am Wagen sein, wenn er sie mit nach Hause nahm? Würde ich diejenige sein, die still und leise ein paar Zimmer weiter mit einem schlechten Gefühl im Bett läge?
Ich war es leid, so zu tun und zu handeln, als würde mir nichts etwas ausmachen. Ich war wütend.
Steh dazu.
Ich drückte ein paar Knöpfe und lud nur einen Song hoch, obwohl ich für zwanzig gezahlt hatte. Dann trank ich mein Bier aus und ging zum Tisch zurück. Ich stellte die leere Flasche auf den Tisch und sah, wie Diana zusammenzuckte, als hätte sie nicht gewusst, dass ich hier war.
»Oh, hey Rika«, trällerte sie. »Wie geht’s Trevor? Vermisst du ihn sehr?«
Trevor und ich waren nicht mehr zusammen. Anscheinend hatte sie das noch nicht mitbekommen.
Ich setzte mich, schlug die Beine übereinander und legte meine Hände gefaltet auf den Tisch. Ihre Frage ignorierend, schaute ich Michael an. Er spielte mit mir, und ich legte den Kopf schief und sah ihm in seine amüsierten Augen.
Ich hatte ihn nicht darum gebeten, mich ins Sticks zu bringen, aber er hatte es trotzdem getan. Mit mir im Schlepptau würde er keinen One-Night-Stand klarmachen. Nicht heute Abend.
Das unbehagliche Schweigen legte sich schwer über uns, aber je standhafter ich blieb und ihn dazu aufforderte, sie loszuwerden, desto stärker fühlte ich mich.
Dirty Diana von Shaman’s Harvest ertönte aus den Lautsprechern, und ich grinste.
»Also …«, begann Diana und berührte Michael an der Schulter. »Ich bin so froh, dass ich dich hier treffe. Du kommst ja kaum noch nach Hause.«
Aber Michael ignorierte sie und hielt meinem Blick stand. Dann räusperte er sich und schaute mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Interessanter Song.«
Ich unterdrückte ein Lachen. »Ja, ich dachte, er würde Diana gefallen«, erwiderte ich fröhlich und schaute sie an. »Es geht um eine Frau, die mit jedem Mann ins Bett hüpft, der nicht ihr gehört.«
Michael senkte den Kopf und schmunzelte.
Diana funkelte mich böse an. »Schlampe.« Dann drehte sie sich um und ging.
Ich wandte mich wieder Michael zu, und Hitze schoss mir durch den Körper. Es fühlte sich gut an, ihm und seinen Eskapaden Paroli zu bieten.
»Warum spielst du immer mit mir?«, wollte ich wissen.
»Weil es Spaß macht«, gab er zu. »Und du wirst immer besser darin.«
Ich runzelte die Stirn. »Warum spielen deine Freunde mit mir?«
Er antwortete nicht, doch ich konnte die Herausforderung in seinem Blick sehen. Er wusste, dass sie mit mir spielten, und mein Instinkt sagte mir, dass ich Angst haben sollte. Aber aus irgendeinem Grund … hatte ich keine Angst.
Das Herumgeschubse, die Spielchen und Mindfucks … All das regte mich auf und zog mich runter. Aber wenn ich es schließlich leid war, herumgeschubst zu werden, zu fallen und wieder aufstehen zu müssen, dann fühlte es sich richtig gut an zu spielen.
Michael lehnte sich auf seinem Platz zurück in die Ecke und sah zur Bar. »Wenn Diana Dirty Diana ist, was ist dann mit Sam?« Er machte eine Bewegung mit dem Kinn. »Der Barkeeper. Was ist sein Song?«
Ich drehte mich um und sah Sam Watkins hinter der Bar, der dort alleine arbeitete. Er holte gerade ein paar Flaschen aus dem Regal, wischte sie ab und ersetzte sie durch neue. »Closing Time«, sagte ich. »Von Semisonic.«
Michael lachte leise und sah mich an, als würde ich mir keine Mühe geben. »Das ist zu einfach.« Er nahm einen Schluck von seinem Bier und nickte zu jemand anderem. »Drew an der Bar.«
Ich holte tief Luft und versuchte, mich zu entspannen. Drew war ein Richter mittleren Alters, der gute Beziehungen hatte, aber nicht wirklich reich war. Seine Hemdärmel waren nach oben gekrempelt, und seine Anzughose war zerknittert. Er war oft hier.
»Hinder. Lips of an Angel«, sagte ich schnell und sah Michael an. »Er war in eine Frau verliebt, sie haben Schluss gemacht, und dann hat er ihre Schwester geheiratet.« Ich blickte nach unten und hatte ein bisschen Mitleid mit ihm. »Und jedes Mal, wenn ich ihn sehe, sieht er schlechter aus.«
Ich konnte mir gar nicht vorstellen, wie hart es sein musste, die Frau, die man liebte, die ganze Zeit zu sehen und sie nicht haben zu dürfen, weil man die falsche Frau geheiratet hatte.
Blinzelnd sah ich zu Michael auf. Und plötzlich fiel es mir gar nicht mehr so schwer, mir das vorzustellen.
»Was ist mit ihm?«, fuhr er fort und deutete auf einen stämmigen Geschäftsmann, der mit einer jüngeren Frau an einem Tisch saß. Sie hatte platinblondes Haar und trug viel Make-up. Er trug einen Ehering, sie nicht.
Ich verdrehte die Augen. »She’s Only Seventeen von Winger.«
Michael lachte, und seine weißen Zähne glänzten in der schummrig beleuchteten Ecke. Er machte weiter und deutete mit dem Kinn auf ein paar Schüler an den Billardtischen. »Die beiden?«
Ich betrachtete sie. Die schwarzen Haare hingen ihnen in die Augen, sie trugen schwarze Skinny Jeans und schwarze T-Shirts und hatten Furcht einflößende schwarze Stiefel mit dicken Sohlen an. Ich grinste. »Das sind verkappte Taylor-Swift-Fans, versprochen.«
Seine Brust wurde von Lachen geschüttelt. »Und sie?«
Ich drehte mich um, um zu sehen, wen er meinte. Er nickte in Richtung einer hübschen, jungen Frau, die sich über den Tresen beugte. Ihr knapper Rock gab viel von ihren Oberschenkeln frei, und als sie sich zurücklehnte, sah ich, wie sie ihren Mund von einem Glas entfernte und dann mit einem Strohhalm in ihren Milchshake eintauchte.
Lachend drehte ich mich wieder um und begann zu singen: »My milkshake brings all the boys to the yard …«
Michael verschluckte sich an seinem Bier, und ein paar Tropfen liefen ihm aus dem Mund, als er versuchte, nicht zu lachen.
Ich nahm meinen Whiskey, den die Kellnerin vorhin gebracht hatte, und schwenkte die bernsteinfarbene Flüssigkeit im Glas herum. Ich spürte das Bier noch nicht, aber aus irgendeinem Grund brauchte ich das auch nicht mehr wirklich. Mein Körper fühlte sich mittlerweile warm an, und ich war entspannt, trotz dem, was mit dem Haus passiert war. Und ich spürte, wie sich etwas tief in mir drin aufbaute. Etwas Heißes, das mir das Gefühl verlieh, riesengroß zu sein.
Michael lehnte sich nach vorne und fragte mit leiser und tiefer Stimme: »Und was ist mit mir?«
Ich schluckte und schaute auf meinen Drink. Welcher Song beschrieb ihn? Welche Band? Das war, als versuchte man, sich für den Rest seines Lebens ein Essen aussuchen.
»Disturbed«, sagte ich und nannte die Band, während ich immer noch auf mein Glas starrte.
Er sagte nichts, blieb ganz still, bis er sich schließlich zurücklehnte und sein Glas an die Lippen hob.
Ich fühlte mich, als hätte ich einen Schwarm Schmetterlinge im Bauch, und zwang mich dazu, ruhig zu atmen.
»Drowning Pool, Three Days Grace, Five Finger Death Punch«, fuhr ich fort. »Thousand Foot Krutch, 10 Years, Nothing More, Breaking Benjamin, Papa Roach, Bush …« Ich hielt inne und atmete langsam ein und aus, während mein Herz raste. »Chevelle, Skillet, Garbage, Korn, Trivium, In This Moment …« Ich schweifte ab, und eine innere Ruhe überkam mich, als ich ihn ansah. »Du kommst in allem vor.«
Er schaute mir in die Augen, und ich sah den Anflug des Schmerzes darin, den ich die ganzen Jahre verspürt hatte, als ich mich nach ihm gesehnt hatte. Ich wusste nicht, was er jetzt dachte oder ob er wusste, was er denken sollte.
Aber jetzt war es raus. Ich hatte es verborgen, zurückgedrängt und so getan, als wäre es nicht da, aber jetzt stand ich dazu, und es war mir egal, was er dachte. Ich schämte mich nicht mehr dafür, was in mir steckte.
Jetzt wusste er es.
Ich blinzelte, hob das Glas an meine Lippen und leerte den Whiskey in einem Zug. Dann beugte ich mich vor, nahm sein Glas und leerte es ebenfalls. Das Brennen in meiner Kehle spürte ich kaum. Das Adrenalin überlagerte alles.
»Ich bin müde«, sagte ich feierlich zu ihm.
Dann stand ich auf und verließ den Tisch in dem Wissen, dass er mir folgen würde.



KAPITEL 15
Erika
Gegenwart
Das Haus jagte mir bei Nacht Angst ein. Das hatte es schon immer getan.
Draußen wehte ein leichter Wind, und die kahlen Äste der Bäume kratzten an den Fenstern, als ich nach unten schlich und an der tickenden Großvateruhr im Foyer vorbeiging.
Der Klang hallte durch das große Haus und erinnerte mich immer daran, dass das Leben weiterging, während wir schliefen. Tick-tack, tick-tack, tick-tack …
Irgendwie ein beängstigender Gedanke. Draußen schlichen Kreaturen herum, die Bäume standen geduldig im Wald, und direkt vor der Haustüre, nur ein paar Meter entfernt von den schutzlosen Orten in unseren warmen Betten, konnte jederzeit Gefahr lauern.
Das Haus der Crists war genauso mystisch. Es hatte zu viele dunkle Ecken. Zu viele Nischen, in denen man sich verstecken konnte, und zu viele dunkle Schränke, die in verlassenen Zimmern hinter verschlossenen Türen warteten. Das Haus war voller Geheimnisse und Überraschungen, und es jagte mir Angst ein. Deshalb wanderte ich wahrscheinlich in der Nacht so oft darin umher.
Mir gefiel die Angst vor der stillen Dunkelheit, aber da war auch noch etwas anderes. Unter dem Deckmantel der Nacht wurden einem Dinge bewusst, die man im Tageslicht nicht sah. Dinge, die die Menschen verheimlichten und mit denen sie unvorsichtig wurden, wenn sie dachten, dass alle schliefen.
Die interessantesten Stunden im Haus der Crists waren immer nach Mitternacht. Mit der Zeit hatte ich begonnen, den Klang des Hauses zu lieben, wenn es verschlossen wurde. Es war, als würde sich eine neue Welt auftun.
Meine nackten Füße machten kein Geräusch, als ich in die dunkle Küche und zur Vorratskammer ging.
Hier hatte ich zum ersten Mal mitbekommen, dass Mr Crist Angst vor Michael hatte. Es war mitten in der Nacht gewesen, und Michael war sechzehn Jahre alt gewesen. Er war in die Küche gekommen, um sich etwas zu trinken zu holen, und hatte nicht bemerkt, dass ich draußen auf der Terrasse gesessen hatte. Ich war aufgestanden, um unter dem Vordach den Regen zu beobachten, während ich Obströllchen von Mrs Crist gegessen hatte. Ich konnte mich noch deutlich daran erinnern, weil es die erste Nacht in meinem neuen Zimmer gewesen war, das Mrs Crist für mich dekoriert hatte und in dem ich schlafen konnte, wenn ich hier übernachtete.
Sein Vater war in die Küche gekommen, und ich konnte nicht hören, was sie sagten, aber es hatte wütend geklungen, und plötzlich hatte Mr Crist seinem Sohn ins Gesicht geschlagen. Leider hatte ich das nicht zum ersten Mal gesehen, und es gefiel mir ganz und gar nicht. Mr Crist und Michael verstanden sich nicht gut, und es war nicht das erste Mal gewesen, dass er Michael geschlagen hatte.
Aber dieses Mal war es anders gewesen. Michael hatte es nicht still über sich ergehen lassen. Er hatte seinen Vater blitzschnell am Hals gepackt, und ich hatte schockiert beobachtet, wie Mr Crist nach Luft gerungen hatte. Etwas war über Michael gekommen, das ich so vorher noch nie an ihm gesehen hatte.
Nach ein paar Sekunden war klar geworden, dass Michael zu alt war, um sich von seinem Vater rumschubsen zu lassen, und ab dem Moment hatte das auch Mr Crist gewusst. Er hatte zu würgen und zu husten begonnen, bis Michael ihn schließlich losgelassen hatte, und sein Vater war aus der Küche gestürmt. Nach dem Vorfall hatte Michael sein Auto und sein Taschengeld verloren, aber Mr Crist hatte ihn danach nie wieder angefasst.
Ich öffnete die Tür der Vorratskammer, machte das kleine Licht an und ging zum dritten Regal, in dem die Erdnussbutter stand. Ich hielt sie mir an die Brust, drehte mich um und sah die halb volle Tüte mit Mini-Marshmallows ganz oben in dem Regal neben der Ecke. Ich grinste, stellte mich auf die Zehenspitzen und versuchte, die Tüte mit den Fingerspitzen zu erreichen.
Aber dann streckte sich ein Arm über mich, griff sich die Tüte, und ich ließ meine Hand wieder sinken und schnappte überrascht nach Luft.
»Ich dachte, du bist müde«, sagte Michael und hielt mir die Tüte hin.
Ich schluckte, um meinen trockenen Mund zu befeuchten, und sah zu ihm auf. Er hatte eine schwarze Jogginghose und kein Oberteil an, und seine Haare waren feucht – wahrscheinlich hatte er gerade geduscht.
Am liebsten hätte ich gestöhnt, so schnell baute sich Erregung in mir auf. Scheiße, der Kerl trieb mich in den Wahnsinn.
Nach allem, was heute Abend passiert war, hatte ich noch nicht die Chance gehabt, genug runterzukommen, um darüber nachzudenken, aber …
Das letzte Mal, als ich Michael davor gesehen hatte, war in der Höhle des Pools gewesen. Allein die Erinnerung reichte aus, dass meine Klit wieder anfing zu pochen, und meine Oberschenkel verkrampften sich. Ich wollte noch viel mehr von dem, was er dort mit mir gemacht hatte.
Zum Glück hatte er es nicht erwähnt.
Nachdem wir aus dem Sticks heimgekommen waren, hatten sich unsere Wege getrennt. Ich war in mein Zimmer gegangen und hatte schnell die Nummer des Satellitentelefons gewählt, die er mir auf der Fahrt nach Hause endlich gegeben hatte. Aber leider hatte niemand abgehoben. Nachdem ich es noch ein paarmal erfolglos probiert hatte, hatte ich schließlich beschlossen, es am Morgen noch mal zu versuchen.
Es ging ihr gut. Damon hatte mir mit der Drohung nur Angst eingejagt, und das war wahrscheinlich von Anfang an seine Absicht gewesen.
Dann hatte ich mir eine heiße Badewanne eingelassen und war danach in eine kurze Pyjamahose und ein weißes Bustier geschlüpft. Aber ich war nicht mehr länger müde. Seit dem Frühstück heute Morgen in meiner Wohnung hatte ich nichts mehr gegessen, also war ich auf der Suche nach Essen runtergegangen.
Ich ging an Michael vorbei aus der Vorratskammer, stellte das Essen auf die Kücheninsel und versuchte, von ihm wegzukommen.
Aber ich hatte kein Glück.
Er stellte sich neben mich, nahm sich das Brot und holte zwei Scheiben für sich und zwei für mich aus der Tüte.
Anscheinend hatte er auch Hunger.
Ich stöhnte frustriert auf, drehte mich um und holte zwei Teller aus dem Schrank, während er den Kühlschrank öffnete und in einem der Fächer nach etwas suchte. Wir redeten nicht, während wir uns unsere Sandwiches machten. Ich nahm mir ein paar Marshmallows aus der Tüte und verteilte sie auf den Brotscheiben mit Erdnussbutter, während er ein Glas mit sauren Gurken öffnete. Ich hielt inne und verzog das Gesicht, als er sich zwei Gurken auf sein Erdnussbuttersandwich legte.
Ekelhaft.
»Das macht dich viel unattraktiver«, sagte ich mit abfälligem Blick.
Er schnaubte auf, und ich sah ihm zu, wie er das Brot zusammenlegte und sich das Sandwich zum Mund führte.
»Mach es nicht schlecht, bevor du es probiert hast.« Dann nahm er einen großen Bissen, griff nach seinem Teller und ging an mir vorbei.
Amüsiert schüttelte ich den Kopf.
»Komm, wir schauen einen Film«, sagte er, während er die Küche verließ.
Ich riss den Kopf herum. Einen Film?
»Und bring zwei Wasserflaschen mit«, rief er mir noch aus dem Flur zu.
Ich runzelte die Stirn. Die einzigen Male, die ich mit Michael zusammen Filme geschaut hatte, war immer Trevor dabei gewesen. Sonst hätte ich mich nie getraut, in Michaels Privatsphäre einzudringen.
Ich seufzte auf, drehte mich um und nahm zwei Wasserflaschen aus dem Kühlschrank. Dann nahm ich den Rest meines Essens und verließ mit vollen Händen die Küche.
Das Fernsehzimmer war dunkel und nur von dem Licht des 70-Zoll-Flatscreens beleuchtet, der an der Steinwand über mir hing. So schön das ganze Haus war, dieser Raum gefiel mir am besten. Da sich der Raum in der Mitte des Hauses befand, gab es hier keine Fenster, stattdessen waren die Wände aus übereinandergeschichtetem Stein. Das verlieh dem Raum eine höhlenartige Atmosphäre, und als Michael noch zu Hause gewohnt hatte, waren er und seine Freunde normalerweise immer hier drin gewesen.
In der Mitte des Raumes stand eine u-förmige braune Ledercouch. Sie war riesig und gemütlich und mit Zierkissen dekoriert. In der Mitte stand ein dazu passender Ottomane.
Michael trug seinen Teller zur Couch, warf die Fernbedienung hin und setzte sich mit dem Rücken zu mir auf die Couch.
Mein Blut begann sich zu erhitzen, und die Hand, mit der ich den Teller hielt, zitterte. Es fühlte sich fast leicht an. Wie ein entspannter Fernsehabend. Zu leicht. Ich konnte mich in seiner Gegenwart nicht entspannen. Ich wusste es besser.
Ich betrat den Raum, ging um die Couch herum, stellte seine Wasserflasche auf den Platz neben ihm und setzte mich auf die rechte Seite der Couch. Im Schneidersitz und mit Blick auf den Fernseher gerichtet, fing ich zu essen an, während er zappte.
»Das klingt gut«, sagte ich, als Alien vs. Predator auf dem Bildschirm erschien.
»Das klingt gut?«, ahmte er mich nach, und ich drehte mich zu ihm um.
Er hatte sich auf der Couch zurückgelehnt, den linken Arm hinter den Kopf gelegt, sein langer Oberkörper sah weich und schön aus. Ich hatte einmal gesehen, wie ein Mädchen auf ihm gesessen hatte, während er diese Position innehatte, und ich hatte mich sofort weggedreht und mir gewünscht, dass dieses immerwährende Verlangen in mir endlich verschwinden würde.
»Den hast du schon angeschaut, Rika«, sagte er. »Ich habe gesehen, wie du damals, als du noch auf der Highschool warst, diesen Film geschaut hast. Mindestens zweimal.«
Tatsächlich waren es einundzwanzigmal.
Ich mochte Horrorfilme, aber auch Science-Fiction. Die Alien- und Predator-Filme waren also das Größte für mich.
Und als sie dann beide vereint und Alien vs. Predator gemacht hatten? Holy Shit.
»Von mir aus«, lenkte Michael ein, schaltete auf den Sender, und der Film begann gerade mit der Szene, in der das Archäologenteam in der Antarktis angekommen war.
Die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf, und meine Zehen kringelten sich. Ich hielt das Sandwich in beiden Händen und nahm kleine Bissen davon, während ich auf den Bildschirm schaute. Ich konnte hören, wie Michael in sein Sandwich biss und die Wasserflasche öffnete, und als die Alienkönigin begann, ihre Eier zu legen, legte ich mich auf meinen Bauch, stützte mich auf die Ellbogen und hielt das Sandwich in beiden Händen, während ich kaute.
Mein Magen verkrampfte sich, als ich den schweren Atem der Alienkönigin hörte. Ihr Fauchen hallte durch das Surround-System, und als das Archäologenteam die heilige Kammer betrat und keine Ahnung von den ganzen Alieneiern, die gleich schlüpfen würden, hatte, legte ich mein Sandwich ab und schob es zur Seite. Ich nahm mir ein Kissen und hielt es mir vors Gesicht. Meine Füße waren in der Luft verschränkt, und ich zuckte zusammen, als die Eier zu schlüpfen begannen. Lange Beine kamen aus einem Riss, die Musik wurde schneller, und die Kreatur stürzte sich durch die Luft in das Gesicht einer Frau. Ich versteckte mein Gesicht hinter dem Kissen, als das Bild zu einer neuen Szene schwenkte.
Lachend drehte ich meinen Kopf zur Seite und sah Michael an. »Diesen Teil finde ich immer wieder aufregend.«
Aber er schenkte dem Fernseher gar keine Aufmerksamkeit. Sein Blick haftete auf meinen Beinen.
Sofort wurde mir am ganzen Körper warm. Schaute er den Film überhaupt? Er hatte sich immer noch entspannt auf der Couch zurückgelehnt, aber sein Blick lag auf mir, und ich konnte nur erahnen, was er dachte.
Als wäre ihm gerade bewusst geworden, dass ich etwas gesagt hatte, sah er mir schließlich in die Augen, bevor er auf den Bildschirm blickte und mich ignorierte.
Langsam drehte ich mich wieder um, und obwohl ich mich fragte, ob er mich immer noch anstarrte, machte ich keine Anstalten, mich aufzusetzen und mir eine Decke zu holen.
Über die nächste Stunde hinweg fuhr ich damit fort, mein Kissen zu umarmen, während die Predators die Aliens jagten und die Archäologen langsam immer weniger wurden. Ab und zu spürte ich Michaels Blick auf mir, war mir aber nicht sicher, ob ich mir das nicht nur einbildete.
Doch jedes Mal, wenn ein Predator in der Dunkelheit lauerte oder ein Alien aus einer Ecke hervorkroch, konnte ich die Hitze seines Blicks spüren und packte das Kissen noch fester, bis mir schließlich am Ende des Films meine Finger wehtaten.
»Es gefällt dir, Angst zu haben, oder?« Ich hörte seine Stimme hinter mir. »Das ist dein Fetisch.«
Ich drehte den Kopf zur Seite und runzelte die Stirn, während der Abspann lief.
Es gefällt mir, Angst zu haben? Ich mochte Horrorfilme, aber das war kein Fetisch.
Er legte seine Hände auf die Oberschenkel, lehnte seinen Kopf zurück und sah mich an. »Deine Zehen haben sich jedes Mal gekringelt, wenn die Aliens und Predators aufgetaucht sind.«
Ich senkte den Blick, legte meine Beine ab und setzte mich langsam aufrecht hin. All die Filme, die mir gefielen, kamen mir in den Sinn – die Horrorfilme wie Halloween und Freitag der 13. –, und ich bemerkte, wie sich meine Bauchmuskeln zusammenzogen. Ich holte tief Luft und zwang meine Muskeln dazu, sich zu entspannen.
Ja, okay. Es gefiel mir, wie mein Herz schneller schlug, und ich liebte die Art und Weise, wie sich meine Sinne schärften, wenn ich Angst hatte. Die Art, wie jedes einzelne Tick-tack im Haus zu mysteriösen Schritten wurde, oder die Tatsache, dass sich die leere Fläche hinter mir auf der Couch anfühlte, als würde dort jemand lauern.
Ich genoss die Angst, nicht zu wissen, was kam und woher.
»Als wir noch die Masken getragen haben«, sagte Michael, und seine Stimme war fast ein Flüstern. »Das hat dir gefallen, richtig? Es hat dir Angst eingejagt, aber es hat dich auch angetörnt.«
Ich schaute ihn zögerlich an und versuchte, nicht zu lachen. Was sollte ich dazu sagen? Dass die Tatsache, dass sie wie Monster ausgesehen hatten, mich antörnte?
Ich schüttelte den Kopf, stand auf und sagte leise: »Ich gehe ins Bett.« Ich nahm mein Handy und ging einen Schritt, aber da hielt mich Michaels Stimme auf.
»Komm her«, sagte er leise.
Ich drehte meinen Kopf zu ihm und runzelte die Stirn. Komm her?
Er setzte sich aufrecht hin, legte die Unterarme auf seine Knie und wartete, während ich mein Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagerte. Er spielte immer Spielchen. Ich vertraute ihm nicht. Aber die Versuchung, darauf einzugehen, war zu groß. Er hatte recht, ich wurde gut darin, und irgendwie gefiel es mir auch.
Mit langsamen Schritten und erhobenem Kopf ging ich auf ihn zu. Als ich bei ihm angekommen war, legte er eine Hand an meine Hüfte und zog mich zwischen seine Beine. Ich schnappte nach Luft, als er sich nach hinten auf das Sofa fallen ließ und mich mit sich zog. Schnell stützte ich mich mit beiden Händen neben seinem Kopf ab.
»Sag es«, keuchte er und hielt meine Hüften jetzt mit beiden Händen fest. »Es hat dich angetörnt.«
Ich schloss meinen Mund und schüttelte den Kopf, während ich ihn herausfordernd ansah.
»Ich weiß, dass es so war«, beharrte er mit hitzigem Blick. »Hast du gedacht, mir wäre nicht aufgefallen, wie sich dein Körper verspannt hat oder wie sich deine Nippel durch dein Oberteil gedrückt haben, wenn ich die Maske aufhatte? Du bist ein bisschen gestört, gib es zu.«
Ich biss mir auf die Unterlippe und drehte meinen Kopf zur Seite.
Aber dann schoss sein Kopf nach oben, und er nahm meinen Nippel durch den Stoff meines Oberteils zwischen seine Zähne. Ich schloss die Augen und schrie leise auf.
O Gott!
Die Hitze seines Mundes fuhr mir bis in den Magen, als er meinen Nippel erst losließ und ihn dann wieder schnappte, um ihn zwischen seinen Zähnen zu drehen.
»Ich habe die Maske oben«, sagte er und küsste und knabberte durch das Oberteil an meinem Nippel. »Ich kann sie holen, wenn du willst.«
Nein. Nein, so war das nicht.
Ich drückte ihn von mir, aber er hielt mich fest. »Michael, lass mich los.«
Dann spürte ich, wie mein Handy in meiner Hand vibrierte, und ich warf schnell einen Blick auf das Display. Bei der Nummer stand kein Name. Aber als ich mir die Nummer genauer anschaute, sah ich, dass es die seiner Mutter war.
Seltsam. Ich dachte, ich hätte ihre Nummer in meinen Kontakten gespeichert.
Dann verwarf ich den Gedanken wieder, als mir einfiel, dass meine Mom bei ihr war und ich mit ihr reden musste.
Ich legte meine Fäuste auf Michaels Brust und schob ihn weg. »Lass mich los. Deine Mom ruft an.«
Aber er lachte nur, und mir klappte die Kinnlade runter, als er meinen Arm packte, mich auf den Bauch warf, sich auf meinen Rücken legte und mich somit auf die Couch drückte.
Ich rang nach Luft, als ich seinen Penis an meinem Hintern spürte und er mir das Handy aus der Hand riss.
Schockiert sah ich, wie er es ein paar Zentimeter vor mich legte und sein Finger über dem grünen Hörer schwebte.
»Michael, nein«, zischte ich, während Panik in mir aufstieg.
Aber er drückte trotzdem auf den Hörer. Das Klingeln erstarb, und ich hörte die Stille, während sie darauf wartete, dass ich etwas sagte.
»Sag hi«, flüsterte er mir ins Ohr.
Ich schüttelte den Kopf, hatte Angst, sie könnte meine Stimme hören.
Aber dann legte er seine Hand über meinen Mund, zwängte seine andere Hand unter meinen Bauch, schob sie in meine Pyjamahose und drang mit seinen Fingern in mich ein. Ich ließ einen unterdrückten Schrei los.
Fuck!
Ich wand mich unter ihm und versuchte, meine Arme auszustrecken, um zum Handy zu gelangen, aber er legte sich mit seinem ganzen Gewicht auf mich und drückte mich runter, sodass ich kaum atmen konnte.
»Schhh …«, säuselte er.
Er zog seine Finger aus meiner Pussy und begann, so langsam und sanft über meine Klit zu reiben, dass ich erschauderte.
Ich hörte, wie seine Mutter zögerlich »Hallo?« ins Telefon sagte, aber ich kam nicht zu Atem.
»Sag hi!«, flüsterte er wieder, aber dieses Mal war seine Stimme belegt und heiser, als würde er es mit mir treiben.
Er nahm seine Hand von meinem Mund weg, und ich benetzte meine Lippen, um die Trockenheit zu vertreiben und meine Stimme wiederzufinden. Mein Herz klopfte laut, und ich unterdrückte ein Stöhnen, das bei dem, was seine Finger mit mir machten, in mir aufstieg.
»Hal…hallo, Mrs Crist«, presste ich hervor.
O Gott. Die Lust, die mir seine Finger bereiteten, während sie meine Klit umkreisten, kroch mir langsam in den Unterleib und baute sich zu etwas auf, von dem ich wusste, dass ich es nicht mehr lange kontrollieren konnte.
»Rika!«, trällerte sie fröhlich. »Es tut mir leid, dass ich erst jetzt anrufe, aber wir haben hier eine Zeitverschiebung. Ich wollte dich aber noch anrufen, bevor ich heute unterwegs bin. Wie läuft es zu Hause?«
Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Michael packte mich an den Haaren und riss meinen Kopf zur Seite, um seine Zähne in meinem Hals zu vergraben.
Meine Narbe! Ich erstarrte und wartete darauf, dass er sie spüren oder sehen und auf die andere Seite wechseln würde. Aber das tat er nicht. Er saugte an meiner Haut, fuhr mit seiner Zunge über meine Halsbeuge und ließ dabei keinen Millimeter unberührt.
»Rika?«, sagte sie.
Richtig. Sie hatte mir eine Frage gestellt. Was hatte sie noch gleich gefragt? Nein, Moment. Ich hatte eine Frage. Ich hatte ja versucht, sie zu erreichen.
»Ja, ähm …« Aber weiter kam ich nicht, da Michael erneut mit zwei Fingern in mich eindrang und fest zustieß.
»Hast du Angst?«, flüsterte er mir mit tiefer Stimme ins Ohr. »Ich wette, du hast Angst. Und ich wette, es gefällt dir. Ich wette sogar, dass das der beste Sex ist, den du je hattest, und mein Schwanz ist noch nicht mal in dir.«
»Rika?«, fragte Mrs Crist erneut und klang jetzt schon ungeduldiger.
Ich schnappte nach Luft, als mir Hitzewellen durch den ganzen Körper schossen, während er sich wieder meinem Hals zuwandte.
»Deine Pussy ist so verdammt feucht.« Er zog seine Finger heraus und strich mir die Feuchtigkeit in schnellen Kreisbewegungen um die Klit. »So weich und eng.«
Ich stöhnte auf und begann, mich an seiner Hand zu reiben.
»Ja«, stöhnte ich. »Ja, Mrs Crist. Danke der Nachfrage. Hier ist so weit alles in Ordnung.«
Ich hörte, wie Michael mir ins Ohr lachte – wahrscheinlich, weil ich so lächerlich klang.
»Sehr schön, Liebes«, entgegnete sie. »Bist du Michael im Delcour schon begegnet? Ich habe ihm gesagt, dass er ein Auge auf dich haben soll, falls du etwas brauchst.«
»Brauchst du irgendetwas?«, zog er mich auf und rieb seinen dicken, harten Penis an meinem Hintern. »Ist es das, wonach sich deine kleine, enge Pussy sehnt?«
»Ja«, keuchte ich, als meine Klit immer heftiger pulsierte und sich mein Magen vor Verlangen verkrampfte. Dann riss ich die Augen auf, als mir klar wurde, dass sie das gehört hatte. »Ähm, ja!«, rief ich, um es zu vertuschen. »Ich habe ihn ein paarmal gesehen.«
»Gut«, antwortete sie. »Lass dich nicht von ihm ärgern. Ich weiß, dass er manchmal etwas schroff wirkt, aber er kann auch nett sein.«
Seine Küsse und Bisse wanderten von meinem Hals über meine Wange und ließen mich erschaudern. »Ich bin nett zu dir, oder?«, flüsterte er und fuhr mit den Zähnen über mein Kinn. »Ja, sie würde mir die Hand abhacken, wenn sie wüsste, wie nett ich gerade zu dir bin.«
Mit diesen Worten schob er seine Finger wieder in mich, kreiste mit den Hüften an meinem Hintern und presste seinen Penis an meinen Körper, während sein Gewicht auf meinem Rücken lastete.
Verdammt! Meine Klit brannte, und ich griff nach dem Sofakissen, weil ich mich kaum mehr zusammenreißen konnte.
»Keine Sorge, Mrs Crist«, presste ich hervor und kniff die Augen zusammen. »Ich komme schon mit ihm klar.«
»Ach ja?«, säuselte er mir ins Ohr.
Mrs Crist fuhr fort: »Das freut mich zu hören. Und jetzt lern schön fleißig. Ich bin vor Thanksgiving mit vielen schönen Geschenken wieder zurück.«
Ich hielt es nicht mehr aus. Ich machte kreisende Bewegungen mit meiner Hüfte und rieb mich an der Couch.
»Bist du bereit zu kommen, du kleine Schlampe?«, zog Michael mich auf. »Sag mir, wie sehr es dir gefällt. Sag mir, dass meine Maske dich feucht gemacht hat.«
Ich drehte meinen Kopf zu ihm um. »Bitte leg auf«, flüsterte ich verzweifelt.
Er grinste und legte seine vollen Lippen auf meine. »Keine Sorge«, flüsterte er gegen meinen Mund. »Sie bemerkt nie etwas. Mein Vater ist treu, Trevor ist gut, und mir kann man vertrauen. Ich werde auf die Freundin meines kleinen Bruders aufpassen, sie bei Tageslicht in Sicherheit wiegen und sie mir im Dunkeln nicht packen.«
Ich hätte wütend sein müssen, weil er mich Freundin seines kleinen Bruders genannt hat, aber das war mir im Moment egal.
Dann schloss er die Augen und stöhnte, während er sich weiter an mir rieb. »Meine Mutter blickt nie hinter die Fassade, Rika.«
Ich ließ meine Stirn auf die Couch fallen, spürte, wie sich mein Orgasmus aufbaute. All meine Härchen stellten sich auf, und das Herz schlug mir wie wild in der Brust, als ich immer schneller atmete.
»Sag es«, verlangte er.
Aber ich schüttelte den Kopf und presste die Zähne zusammen, um nicht laut zu aufzuschreien.
O Gott, ich komme.
»Es tut mir wirklich leid, Mrs Crist«, stöhnte ich. »Da ist jemand an der Tür. Ich muss auflegen, okay?« Ich riss einen Arm frei, griff hastig nach vorne und beendete den Anruf. Dann warf ich den Kopf zurück und wimmerte: »O Gott.« Ich rieb mich immer schneller an seiner Hand, musste unbedingt kommen.
Aber plötzlich zog er seine Finger aus meiner Hose, und ich riss verblüfft den Kopf hoch.
Was zum Teufel …?
Er drehte mich um, legte sich wieder auf mich und hielt meine Hände über meinem Kopf fest.
Das Pochen in meiner Pussy schmerzte richtig, ich war kurz vorm Orgasmus.
Scheiße!
»Michael, nein!«, rief ich und wand mich unter ihm. »O Gott, warum hast du aufgehört?«
Das Gewicht seines Körpers zwischen meinen Beinen fühlte sich so gut an. Ich kreiste mit den Hüften, musste unbedingt kommen.
»Reib dich nicht an mir, verdammt«, knurrte er. »Du wirst nicht kommen, bevor du mir die Wahrheit sagst.«
»Welche Wahrheit?«, rief ich. »Du meinst das, was du hören willst?«
Fuck! Gab er denn nie auf?
»Angst zu haben törnt dich an, richtig?«, drängte er mich.
Nein. Scheiß auf ihn. Er musste wissen, dass er mich nicht mehr rumschubsen konnte. Ich presste die Zähne zusammen, schaute ihn böse an und schüttelte den Kopf.
Nein, Michael. Deine Maske jagt mir keine Angst ein. Sie hat mich nicht angetörnt, und ich habe es gehasst, wenn du sie getragen hast.
Sein stechender Blick wurde wütend, und seine Kiefermuskeln zuckten. Er drückte sich von mir weg und sah mich verächtlich an. »Geh ins Bett«, befahl er.
Ich verkniff mir ein Grinsen, als ich mich selbst von der Couch hochdrückte. Mein Körper war angespannt, und ich war so verdammt angetörnt, dass es wehtat. Aber ich hatte gewonnen. Er hatte nicht bekommen, was er wollte.
Ich stürmte aus dem Fernsehzimmer den Gang entlang und rannte die Treppe in den ersten Stock hinauf. Es ging nicht darum, von ihm wegzukommen. Aber ich war so verdammt wütend und angetörnt in einem und hatte ungeheuer viel Energie übrig.
Ich schlug meine Zimmertür hinter mir zu, warf mich aufs Bett und vergrub das Gesicht in meinem Kissen. Aber der kühle Stoff der frischen Laken trug nicht dazu bei, meine brennende Haut zu beruhigen.
Ich war ein Wrack.
Ich brauchte ihn tief in mir, ich musste ihn spüren und schmecken. Ich musste sehen, wie er wegen mir die Kontrolle verlor. Ich wollte, dass er mich benutzte, mich nahm und es mit so einer Verzweiflung mit mir trieb, wie er sie noch nie für jemanden oder etwas empfunden hatte.
Wie hatte er es geschafft, einfach so aufzuhören? Er war schließlich keine Maschine. Ich wusste ganz genau, was ich in seinem Blick gesehen und welche Hitze ich von seinen Lippen gespürt hatte. Er wollte mich auch. Oder?
Ich seufzte auf und versuchte, ruhiger zu atmen.
Kreisend, kreisend, kreisend …
Er zog, ich zog. Er drückte, ich drückte. Wir kämpften und spielten, forderten uns heraus. Aber er gab nie nach. Wir kamen nie zusammen, vereinten uns nie und erfassten nie, was da war.
Und ich war es so leid. Es gab etwas, das ihn zurückhielt.
Ich warf einen Blick auf meinen Wecker, starrte auf die roten Zahlen und fragte mich, ob ich ihn überhaupt stellen sollte. Ich hatte morgen Kurse, würde es aber sowieso nicht schaffen. Das wusste ich. Es war bereits nach zwei Uhr morgens, und ich hatte noch nicht geschlafen.
Was sollte ich jetzt tun? Würde er morgen so tun, als wäre das alles nicht passiert?
Aber dann blinzelte ich, und die Alarmglocken schrillten. Die Ziffern auf dem Display verschwanden, der Wecker ging aus, und ich riss den Kopf hoch und runzelte die Stirn.
Was zum …?
Ich drehte mich um und schaute zu den kleinen Lichtern am Boden der Badezimmerwand – die als eine Art Nachtlicht immer an waren. Sie waren ebenfalls dunkel.
Ich setzte mich auf und drehte den Schalter an der Nachttischlampe, aber sie funktionierte auch nicht.
»Scheiße.«
Als ich aus dem Fenster blickte, sah ich, dass ein leichter Wind wehte. Es war nicht schlimm, aber wahrscheinlich hatte es trotzdem einen Stromausfall gegeben.
Ich stieg aus dem Bett, ging zur Tür und riss sie auf. Der Gang war pechschwarz, und ich konnte nicht mal meine Hand vor meinen Augen sehen.
Mein Herz begann zu rasen. »Michael?«
Aber das einzige Geräusch, das ich hörte, war das leise Heulen des Windes draußen. Meine Zehen krallten sich in den Teppich. Ich verließ das Zimmer und ging langsam und mit offenen Augen und Ohren den Gang entlang.
»Michael?«, rief ich wieder. »Wo bist du?«
Ich ballte die Hände zu Fäusten, und die unheimliche Dunkelheit des Hauses brachte jeden Zentimeter meiner Haut zum Vibrieren. Ich hatte das Gefühl, als wäre jemand hinter mir und würde mich beobachten.
Die Großvateruhr läutete zur Viertelstunde, funktionierte nur noch, weil sie mit Batterie lief.
Vorsichtig stieg ich die Treppe hinunter und ging ins Foyer, konnte nicht verhindern, dass ich immer schneller atmete.
Plötzlich packte mich jemand am Arm, und ich sog scharf die Luft ein. Eine große, dunkle Silhouette hob mich hoch, legte sich meine Beine um die Hüfte und hielt mich fest.
»Nein!«, schrie ich.
Er drückte mich grob an die Wand neben einem kleinen Tisch, und der Spiegel darüber wackelte, als ich seine Schultern packte und er seine Finger in meine Oberschenkel krallte.
Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich in die bösartige rote Maske.
Michael.
Die dunklen, grausamen Furchen jagten mir einen Schauer über den Rücken, und seine Augen starrten durch die kleinen Löcher, als gehörten sie zu einem gefangenen Monster. Ich hörte auf zu atmen.
Angst raste durch meinen Körper, wärmte mich von innen und brachte meine Muskeln dazu, sich zusammenzuziehen. Ich legte meine Oberschenkel fester um seine Hüfte und spürte, wie ich feucht wurde, als meine Nippel an dem Stoff meines Oberteils rieben.
O Gott, er hatte recht. Meine Augen brannten, und ich hätte am liebsten geweint. Verdammt, er hatte recht.
Ich kreuzte meine Knöchel hinter seinem Rücken und hielt mich an seinen Schultern fest, als er mich durch seine haselnussbraunen Augen anschaute. Er trug eine Jeans und einen schwarzen Kapuzenpulli, wie damals. Ich schaute ihm in die Augen, legte meine Arme langsam um seinen Nacken, und das Hämmern in meiner Brust lud jeden einzelnen Muskel meines Körpers auf und machte mich stark.
»Ja«, keuchte ich, brachte meine Lippen ganz nah an seine Maske und sagte mit verführerischer Stimme: »Ja, es törnt mich an.«
Da bückte er sich, vergrub seine Lippen in meinem Hals und verschlang ihn förmlich. Er stieß die Luft aus und krallte seine Finger tiefer in meine Oberschenkel, als ich begann, an seinem Hals zu saugen und zu knabbern. Ich nahm seine heiße Haut zwischen meine Zähne, saugte daran und küsste ihn, bevor ich den Kopf hob und mit der Zungenspitze über sein Ohrläppchen schnalzte. Dann widmete ich mich wieder seinem Hals, hinterließ weiche, drängende Küsse und berührte seine Haut mit meiner Nase, wobei ich den Geruch seines Duschgels in mir aufsog. Er roch nach Gewürzen und Mann. Dann zwang ich ihn, seinen Kopf in den Nacken zu legen, als ich seinen Hals küsste und mit der Zunge zu seinem Kinn hochfuhr.
»Rika«, sagte er mit warnendem Tonfall.
Aber es war mir egal. Ich konnte ihn durch die Maske heftig atmen hören, und einen Moment lang dachte ich, er würde mich aufhalten. Aber dann schnappte ich erstaunt nach Luft, als er mich hochhob, wieder gegen die Wand drückte und mich noch fester hielt.
»Fuck«, presste er hervor.
Seine Hand glitt zwischen unsere Körper, und ich stöhnte auf, legte meinen Rücken flach gegen die Wand und machte ihm damit Platz, um seinen Gürtel und seine Jeans zu öffnen.
Ja, verdammt.
Ich zog mir das Oberteil über den Kopf und warf es auf den Boden. Dann hielt ich mich wieder an seinem Nacken fest und drückte meine nackten Brüste an sein schwarzes Sweatshirt.
Hastig griff er unter die Spitze meines pinken Höschens und zog es nach unten. Dann holte er seinen Penis aus der Jeans und positionierte seine Hüften richtig.
»Dir gefällt die Maske also. Du bist ziemlich krank, oder?«, zog er mich auf.
Ich nickte und musste grinsen. »Ja.«
Er fuhr mit der Spitze seines Penis über meine nackte Pussy – rauf und runter.
»Genau wie ich«, flüsterte er.
Dann stieß er mit den Hüften zwischen meine Oberschenkel, und ich schrie auf, als er Zentimeter für Zentimeter in mich eindrang und seinen Penis tief in meiner feuchten Pussy vergrub.
»O Gott«, keuchte ich und streckte den Rücken durch. »Du bist so hart.«
Meine Haut wurde gedehnt, es tat ein bisschen weh, aber fühlte sich einfach viel zu gut an. Sein Penis drang so tief in mich ein, dass ich ihn bis in meinen Bauch spüren konnte.
Ich vergrub die Fersen in seinem Rücken und drückte meinen Körper an seinen, während ich mich an ihm festhielt und mich zu bewegen begann, um seinen Stößen immer und immer wieder entgegenzukommen.
»So ist es gut, Baby«, stöhnte er leise.
Er stieß immer härter zu und drückte mich gegen die Wand. Ich hielt mich an ihm fest, als ginge es um mein Leben, während er mich nahm. Keuchend krallte ich meine Fäuste in sein Sweatshirt. »Michael.«
Er zog mich an sich, wurde immer schneller und härter, und das Gefühl, wie er immer wieder in mich eindrang und mich endlich nahm, half nicht dabei, meinen Hunger zu stillen. Ich wurde nur noch hungriger.
Ich küsste seinen Hals und flüsterte keuchend: »Sie haben alle gedacht, ich wäre ein braves Mädchen, Michael.« Ich nahm sein Ohrläppchen zwischen meine Zähne. »Aber es gibt so viele geile Dinge, die ich tun will. Mach all die geilen Dinge mit mir.«
»Mein Gott«, keuchte er, legte einen Arm unter mein Knie und riss meinen Hintern an sich. Er nahm mich härter und härter und ließ seinen Kopf in den Nacken fallen.
»Ja!«, schrie ich, als sein Penis immer tiefer in mich stieß und meine Oberschenkel schmerzten, wo er mich packte.
Hitze breitete sich in meiner Pussy aus, und mein Orgasmus baute sich auf.
»Michael«, stöhnte ich und kreiste schwitzend und zitternd meine Hüften. Das Haus war erfüllt vom Klang unserer Atmung, von unserem Stöhnen und vom Schlagen seiner Haut auf meiner.
Zwischen meinen Beinen baute sich eine unbändige Lust auf, dann schloss ich fest die Augen und ließ ihn mich nehmen, während mein Orgasmus in meiner Pussy explodierte und durch meinen ganzen Körper bis in mein Gehirn Hitze und Euphorie schoss.
»Fuck!«, schrie ich. »Michael!«
Mein lautes Stöhnen hallte im Foyer wider, und meine Klit pochte, als sich meine Pussy um ihn herum zusammenzog und versuchte, ihn dort zu behalten. Er stieß weiter zu, und ich schlang meine Arme wieder fester um seinen Hals.
Mein Kopf fühlte sich an, als steckte er in einer Wolke, meine Gliedmaßen wurden schlaff, und ich ließ meine Stirn an seine Schulter fallen, als der Orgasmus durch meinen Körper rollte.
»So ein wunderschönes kleines Monster«, flüsterte er mit bebender Brust.
Er fasste sich an das Kinn seiner Maske, zog sie ab und ließ sie auf den Boden fallen. Seine Stöße wurden langsamer, und seine Arme schlangen sich fester um meinen Körper, der jetzt wie totes Gewicht an ihm hing.
Ich musste blinzeln, und als ich zu ihm aufblickte, sah ich die Gier in seinen Augen. Langsam ließ er mich runter, bis meine Füße wieder den Boden berührten, dann zog er sich sein Sweatshirt aus und warf es auf den Boden.
Sein Haar war feucht vom Schweiß, und er schob es sich mit einer Hand nach hinten, was unheimlich sexy aussah. Seine breite Brust glänzte unter dem Schweiß, und als ich meinen Blick nach unten richtete, sah ich, dass sein Penis immer noch hart und aufrecht war.
»Du bist noch nicht gekommen«, sagte ich leise.
Seine Mundwinkel zuckten, und er sagte fast drohend: »Wir sind auch noch lange nicht fertig.«



KAPITEL 16
Michael
Gegenwart
Ich hatte es vermasselt.
Ich wollte sie, und ich wollte sie heute Nacht ganz für mich alleine. Es war geschehen und konnte nicht mehr rückgängig gemacht werden, also scheiß drauf. Ich würde das jetzt genießen.
Ich schob meine Hände unter ihren Hintern, drückte zu und zog sie fester an mich.
Ihre weichen Brüste pressten sich an meine Brust, und ich spürte ihre harten Nippel an meiner Haut. Sie hatte so einen wunderschönen Körper, verdammt. Die weiche Haut war immer noch gebräunt von ihrer Zeit am Strand letzten Sommer, und ihre üppigen, runden Brüste streckten sich mir entgegen, als verlangten sie nach ein bisschen Aufmerksamkeit.
Ich beugte mich vor und fuhr mit der Zunge über ihre Narbe. Ich spürte die gezackte, dünne Linie, die unter ihrem Ohr in weicher Haut endete. Mir ist nicht entgangen, dass sie sie vor meinem Bruder immer versteckt hat – als würde sie sie hässlich machen.
Nein. Unsere Kratzer und blauen Flecken, Tattoos, Narben und Lachfalten erzählten unsere Geschichten, und ich wollte keine unbefleckte, weiße Tapete. Ich wollte sie und alles, was sie war. Wenigstens heute Nacht.
Schließlich lehnte sie ihren Kopf zurück, entspannte sich und ließ mich machen, was ich wollte.
Ein Schauer lief mir den Rücken hinab. Es war mir vorhin so verdammt schwergefallen, nicht zu kommen. Sie hatte mich schon viel zu lange angetörnt, und ich hätte fast die Kontrolle verloren. Aber das hatte ich nicht wirklich geplant.
Eigentlich wollte ich ihr mit der Maske nur eine Heidenangst einjagen. Aber als ich sie festgehalten habe und sie ihre Oberschenkel fester um meine Hüfte geklammert hatte, als die Angst in ihrem Blick der Lust gewichen war, da war es um mich geschehen.
Sie hatte mitgespielt, und ich konnte es nicht glauben. Ich hatte noch nie einen Menschen wie sie getroffen. Sie wuchs mit jeder Herausforderung.
Sie zog sich zurück und schaute mich skeptisch an. »Du wirst mich doch jetzt nicht rauswerfen, oder?«
Ich hätte fast aufgelacht. »Vertraust du mir nicht?«
»Hast du mir je einen Grund dazu gegeben?«, entgegnete sie mit plötzlich ernster Stimme. »Ich weiß, dass du immer etwas im Schilde führst.«
Ich kniff die Augen zusammen und schaute sie amüsiert an. Ja, ich führte etwas im Schilde. Ich hatte so meine Ideen.
Über die Jahre hinweg mochte ich zwar versucht haben, sie zu ignorieren, aber die eine oder andere Fantasie hatte sich leider in meinem Kopf festgesetzt.
Damit war es zwar noch schwerer gewesen, sie um mich zu haben, aber es hatte mich auch noch mehr angemacht. Diese Fantasien hatten mich wütend und bereit gehalten.
Ich blickte auf sie hinab. »Hast du hier noch eine deiner Schuluniformen?«
Sie legte den Kopf schief und schaute mich stirnrunzelnd an, bevor sie nickte.
»Zieh sie dir an.« Ich fuhr mit den Händen über ihre Arme hinab. »Alles. Die Krawatte, die Weste, den Rock – alles.«
»Warum?«
Ich grinste in mich hinein und trat zur Seite, um sie zur Treppe zu lassen. »Weil du nicht gewinnen kannst, wenn du nicht spielst.«
Sie schaute mich an, und ich gab ihr einen leichten Klaps auf den Hintern, um sie zur Treppe zu drängen.
Je länger wir redeten, desto eher würde ich zu Sinnen kommen. Oder je länger sie hier halb nackt vor mir stünde, desto eher würde ich sie direkt hier auf dem Fußboden nehmen.
Und ich hatte etwas Besseres im Sinn.
»Was machen wir hier?«, fragte sie und schaute durch die Windschutzscheibe. »Warum sind wir hier?«
Ich blieb vor St Killian’s stehen. Die Scheinwerfer leuchteten in die Dunkelheit und landeten auf den zerbrochenen Buntglasfenstern und der unheimlichen Dunkelheit dahinter. Die verfallenen Steinmauern des Gebäudes waren von heruntergefallenem Herbstlaub umgeben, und das einzige Geräusch war das Heulen des Windes in den Baumkronen über uns.
Mein Magen zog sich vor Vorfreude zusammen, und auf meinem Rücken bildeten sich Schweißtropfen.
Das war mein Lieblingsort.
Er triefte vor Geschichte und war voller Ecken und kleiner Nischen. Als Kind war ich immer darin herumgeklettert, hatte ihn erkundet und mich stundenlang darin aufgehalten.
Ich machte den Motor aus, die Scheinwerfer wurden dunkel, und als ich ausstieg, strömte mir der Duft von Erde in die Nase. Dieser Ort fühlte sich mehr wie zu Hause an als jeder andere. Ich schlug die Tür zu, nahm meine Maske in die Hand und beobachtete, wie Rika aus dem Mercedes stieg. Sie blickte nervös zu der dunklen und stillen Kathedrale, und ihre Brust hob und senkte sich schneller.
Sie hatte Angst. Gut.
Ich ließ meinen Blick wieder einmal auf ihr Outfit fallen, obwohl ich es mir schon genau angeschaut hatte, bevor wir das Haus verlassen hatten. Sie trug ihren marineblau und waldgrün karierten Rock, eine weiße Bluse mit einer passenden Krawatte und die marineblaue Weste. Ihre Füße steckten in flachen Ballerinas. Sie hatte sich sogar die Haare gekämmt und etwas Make-up aufgelegt, um sich aufzufrischen.
Wahrscheinlich hatte sie schon eine Ahnung gehabt, worum es ging, als ich ihr gesagt hatte, dass sie ihre Schuluniform anziehen sollte. Aber sie war definitiv überrascht gewesen, als ich ihr befohlen hatte, ins Auto zu steigen.
Und jetzt hatte sie ein bisschen Angst.
Mein Blick glitt über ihre Beine, und mein Penis schwoll an, als ich daran dachte, wie weich sie waren und wie warm es zwischen ihnen gewesen war.
Mein Herz begann schneller zu schlagen.
»Lass uns in die Katakomben gehen.« Ich nickte in Richtung Kathedrale. »Diesmal ohne Augenbinde.«
Ich grinste, versuchte aber, hart zu bleiben. Ich wollte schließlich nicht, dass sie sich sicher fühlte.
Sie senkte den Kopf und suchte nach einem Ausweg. Sollte sie Nein sagen? Sollte sie eine weitere Frage stellen, die ich nicht beantworten würde?
Oder würde sie mitspielen?
Dann blickte sie auf, schluckte, und ein entschlossener Ausdruck legte sich auf ihr Gesicht. Ich verkniff mir ein Grinsen, als ich sah, wie sie sich umdrehte und in Richtung Seiteneingang ging.
Ich zog mir die Maske über das Gesicht und folgte ihr langsam. Wie ein Stalker.
Schritt für Schritt ging sie langsam und vorsichtig über Steine und unebenen Boden. Dann warf sie einen Blick über ihre Schulter zurück und hielt kurz inne, als sie die Maske sah. Aber sie drehte sich schnell wieder um und ging weiter. Sie spielte mit.
Mein Atem staute sich unter der Maske auf, und ich konnte spüren, wie sich ein leichter Schweißfilm auf meiner Stirn bildete. Die paar Zentimeter ihrer Oberschenkel, die ich sehen konnte, brachten mich dazu, meine Hände zu Fäusten zu ballen. Ich wollte meine Finger unter ihren Rock schieben und die Haut berühren, von der ich wusste, dass sie sich wie Butter anfühlte.
Ihre Haare glänzten im weichen Mondlicht, und jedes Mal, wenn sie einen nervösen Blick über ihre Schulter zurückwarf, schlug mein Herz schneller.
Ich werde dich zum Schreien bringen.
Sie trat durch die Tür der Kathedrale, die jetzt nur noch locker in den Angeln hing, blieb stehen und sah sich um.
Aber wir waren hier nicht zum Sightseeing. Ich legte meine Hand auf ihren Rücken und schob sie vorwärts.
»Michael«, keuchte sie mit schwacher Stimme. Sie drehte den Kopf herum und zitterte, als ihr Atem schneller ging.
Aber ich packte sie sofort am Hals, schnitt ihr das Wort im Mund ab und schob sie weiter.
»Michael!«
Sie atmete schnell und laut und wich mit angsterfülltem Blick vor mir zurück. Sie schluckte und ließ mich nicht aus den Augen, und ich wusste, dass sie jetzt definitiv Angst hatte.
Dann runzelte ich die Stirn, als ich sah, wie sie ihre Hand gedankenverloren zwischen ihre Oberschenkel gleiten ließ.
Mein Gott. Sie war so dermaßen angetörnt, dass sie sich gleich selbst befriedigen würde. Schnell zog sie ihre Hand wieder zurück, als wäre ihr gerade aufgefallen, was sie da tat.
Ich deutete schweigend mit dem Kopf zum Eingang der Katakomben. Sie zögerte, und ihr Blick huschte von einer Seite zur anderen. Aber sie drehte sich trotzdem um und ging weiter.
Sie vertraute mir nicht. Aber sie wollte es.
Als wir den Eingang erreichten, kam uns kühle Luft entgegen, die mir unter die Jeans und das Sweatshirt drang.
Sie hielt inne. »Da ist kein …« Sie drehte den Kopf um. »Da ist kein Licht.«
Ich stand hinter ihr, blickte auf sie hinab und wartete. Es war mir egal, ob es Licht gab oder nicht.
Das schien ihr klar zu werden, als ich nichts sagte. Sie holte tief Luft, trat auf die Treppe und nahm langsam eine Stufe nach der anderen, während sie ihre rechte Hand an die Wand neben uns legte, um sich abzustützen und leiten zu lassen.
Mit jedem Schritt, den sie nahm, wurde mein Penis härter.
Als sie am Ende der Treppe angelangt war, drehte sie sich wieder um und sah mich mit fragendem Blick an. Hier unten war es fast pechschwarz, und nur durch ein paar Schlitze in der Decke drang etwas Mondlicht hinein. Die kühle Stille der Gänge rechts und links von uns umgab uns wie Wände, und ich fragte mich, ob hier unten jemand war.
Ich zwang sie rückwärts in den Raum vor mir – derselbe Raum, in den ich sie vor drei Jahren gebracht hatte.
Ihre Schritte wurden schneller, und sie ging vor mir in den Raum. Ihre Haare waren das Einzige, was ich in der Dunkelheit sehen konnte.
»Michael?«, rief sie. »Wo bist du?«
Ich nahm ein Feuerzeug und zündete eine kleine Kerze in einem Wandleuchter neben dem Torbogen an. Das sanfte Leuchten erfüllte nicht den ganzen Raum, aber es reichte, um sie sehen zu können.
Ich ging auf sie zu und bemerkte, dass die Matratze, die letztes Mal noch hier gelegen war, durch einen kleinen Holztisch ersetzt worden war.
»Sind hier unten noch andere Menschen?«, flüsterte sie. »Ich höre etwas.«
Ich näherte mich ihr weiter und zog die Kordel meiner Kapuze heraus.
Der Wind blies durch die Schlitze und Spalten, was wie ein Flüstern in den Gängen klang, aber ihr war nicht klar, dass das alles war. Ihre Sinne waren von der Angst geschärft.
»Michael?«
Ich packte ihre Hände und hörte sie leise aufschreien, als ich die schwarze Kordel um ihre Handgelenke legte und sie mit einem Knoten zusammenband.
»Michael, was tust du da?«, wollte sie wissen. »Sag etwas!«
Ich nahm ihre Arme, zog sie über ihren Kopf und befestigte sie an einem weiteren Wandleuchter hoch über ihr. Dadurch musste sie sich auf die Zehenspitzen stellen, und ihr Körper war jetzt lang, angespannt und gestreckt.
»Michael!« Sie drehte und wand sich.
Ich stand dicht vor ihr und sah ihr in die Augen, als ich nach unten griff und den Saum ihrer kleinen Weste und der weißen Bluse, die darunter hervorspitzte, in die Hand nahm. Ich hob beides an und zog es ihr zusammen mit ihrem BH nach oben über ihre Brüste.
»Michael, nein!«, protestierte sie. »Ich höre etwas, und mir ist kalt.«
Ich schaute auf ihre perfekten Brüste, etwas mehr als eine Handvoll, und auf ihre Nippel, die harte, kleine Knospen waren. »Das sehe ich.«
Ich bückte mich, riss mir die Maske ab und nahm eine ihrer Brüste in den Mund. Ich umfasste sie mit meiner Hand und saugte an ihrem Nippel.
Dann schlang ich einen Arm um sie und hielt sie fest, während sie sich in meinem Griff wand.
Ich schnalzte mit meiner Zunge über die harte Knospe, spielte damit, saugte an der weichen Haut um ihren Nippel herum und leckte daran, während ich die Macht genoss, sie berühren und streicheln zu können, wie ich wollte.
Ich stöhnte auf.
Dann drehte ich den Kopf zur anderen Seite, schnappte mir ihre zweite Brust und hinterließ tiefe, hungrige Küsse überall auf ihrer Haut. Ich nahm sie in meinen Mund und zog ihre süße Haut durch meine Zähne.
Ihr Körper schauderte, und sie ließ stöhnend den Kopf nach hinten fallen.
Ich stellte mich wieder aufrecht hin, griff mit einer Hand in ihre Haare und fuhr mit der anderen unter ihren Slip.
Schnell leckte ich mit der Zunge über ihren Mund und sah ihr in die blauen Augen.
»Jetzt bist du nicht mehr so kalt«, sagte ich grinsend, als meine Finger von ihrer Hitze umgeben waren. »Da unten bist du schön heiß.«
Sie war so feucht, so wunderbar feucht.
Ich nahm meine Hände von ihr, trat einen Schritt zurück und betrachtete ihren wunderschönen Körper. Einer ihrer Schuhe war abgefallen, der andere hing nur noch zur Hälfte an ihrem Fuß. Ihr weicher, flacher Bauch und ihre Brüste waren für mich entblößt, als sie völlig hilflos vor mir stand.
Ich ging vor ihr auf ein Knie, sah zu ihr hinauf und schob meine Hände unter ihren Rock. Bei dem Gefühl ihres rosa Spitzenslips unter meinen Fingern zuckte mein Penis. Hellrosa.
So süß.
Ich schob ihren Rock hoch und leckte sie durch den Stoff des Slips hindurch über die harte, kleine Knospe.
»O Gott!«, schrie sie auf.
Dann zog ich den Slip zur Seite und zögerte nur einen Moment, um mir ihre nackte Pussy und makellose Haut anzuschauen, bevor ich sie mit meinem Mund bedeckte, an ihrer Klit saugte und mit der Zunge über die ganze Länge hinwegstreifte.
Ich hob ihre Oberschenkel hoch, sodass ihre Füße den Boden nicht mehr berührten, und vergrub meine Zunge in ihrer Pussy.
»Bitte!«, flehte sie stöhnend und wand sich unter meinem Griff. »Michael, nein!«
Ich schnalzte ein letztes Mal mit der Zunge über ihre Klit, zog den Kopf zurück, griff nach ihrem Slip und ließ ihn langsam über ihre Beine nach unten gleiten.
»Nein?«, sagte ich fragend. »Willst du keine Zunge in deiner Pussy spüren?«
Ihr Körper zitterte, und ihr Atem ging flach.
Ich stand auf, warf ihren Slip zur Seite, griff dann um ihre Hüfte herum und machte sie vom Wandleuchter los. »Ja, ich weiß, dass es dir gefällt«, keuchte ich. »Und du wirst es auch bekommen.«
Ich legte meine Hand über den Penis in meiner Jeans und spürte das Verlangen nach der Erleichterung, die ich noch nicht bekommen hatte. Das Herz schlug mir bis zum Hals, und ich packte ihre Arme, drehte sie zur Seite und drückte sie auf den Boden.
»Michael!«, schrie sie, als sie auf ihrem Hintern landete, während ihre Hände immer noch vor ihr gefesselt waren.
Ich ging auf die Knie und beugte mich über sie, als ich mein Sweatshirt und T-Shirt auszog. Dann holte ich ein Kondom aus meiner Hosentasche und riss es auf.
»Du denkst vielleicht, ich treibe Spielchen mit dir«, sagte ich und sah sie an, während ich meinen Gürtel und die Jeans öffnete. »Aber du weißt ja nicht, was du all die Jahre mit mir gemacht hast.«
Ich legte mich auf sie, spreizte ihre Beine und legte ihre Arme über den Kopf, wo ich sie mit einer Hand festhielt.
Ich zog mir das Kondom über und fuhr mit meinem Penis über ihre feuchte Spalte, bis ich den heißen Eingang gefunden hatte.
Ich holte tief Luft und flüsterte: »Du hast ja keine Ahnung.«
Dann schob ich meine Hüfte nach vorne und drang in ihre enge Pussy ein.
»O Gott«, stöhnte sie.
Ich legte mich flach auf sie, während ich immer wieder in sie eindrang, mich wieder aus ihr herauszog und dann immer schneller wurde.
»Du bist so verdammt heiß da drinnen«, stöhnte ich und küsste sie leidenschaftlich. Ihre Zunge glitt über meine und jagte mir einen Schauer direkt in meinen Penis.
So verdammt eng. Ich schob meine Hand unter ihren Hintern und hielt sie fest, als ich sie im Schmutz nahm.
»Verdammt«, keuchte ich und stieß wieder und wieder zu, immer schneller und fester.
Ihre Brüste hüpften auf und ab, als ich in sie eindrang und meinen Penis jedes Mal ganz tief in ihr vergrub.
Sie atmete schwer, und ihr Stöhnen wurde immer lauter, als ich spürte, wie sich ihre Muskeln um mich herum zusammenzogen.
Meine Bauchmuskeln spannten sich an, mir schoss das Blut in den Schoß, und in meinem Penis staute sich die Hitze.
»Rika, verdammt!«, stieß ich aus. Ich kam gleich.
Ich legte meinen Kopf in ihre Halsbeuge und stieß weiter zu, während ich ihr ins Ohr flüsterte. »Komm schon, du kleine Schlampe«, knurrte ich leise. »Du bist so ein guter Fick. Spreiz deine Beine für mich.«
Sie presste ihre Augen zusammen, schnappte nach Luft und warf ihren Kopf zurück, als meine schmutzigen Worte sie über die Klippe stießen.
»O Michael. O Gott!«, schrie sie und erstarrte, als ich immer härter zustieß.
Ich drückte ihren Hintern mit meiner Hand und vergrub meine Zähne in ihrem Kinn. »Verdammt, Rika. Das ist so gut.«
Ich lehnte mich zurück und betrachtete ihr hübsches Gesicht, während ich wieder und wieder in ihre feuchte Pussy eindrang. Ihre Wangen waren gerötet, und sie biss sich auf die Unterlippe, während sie jeden Moment genoss.
Mein Penis schwoll an, und ich stieß noch ein letztes Mal zu, bevor ich mich aus ihr zurückzog, das Kondom runterstreifte, meinen Penis in die Hand nahm und ihn auf und ab streichelte, bis ich kam.
Mein Sperma spritzte über ihren nackten Bauch und die Brüste, und ich spannte meine Bauchmuskeln an, weil die Lust einfach zu viel wurde.
Ich hatte noch nie etwas so Scharfes gesehen.
Jeder Muskel in meinem Körper war heiß, und die Erleichterung, die mich durchflutete, stieg mir bis in den Kopf und unter jeden Zentimeter meiner Haut.
Ich versuchte, Luft zu kriegen, setzte mich auf die Fersen zurück und steckte meinen Penis zurück in die Jeans.
Aber als ich auf sie hinabsah, hätte ich am liebsten weitergemacht. Ihre Hände waren immer noch über ihrem Kopf zusammengebunden, ihre Brüste sahen einfach zu verlockend aus, und der Rock ihrer Schuluniform war nach oben gerutscht.
Sie blinzelte mich an und hatte ein zaghaftes Lächeln im Gesicht. »Können wir das noch mal machen?«
Ich nahm mein Sweatshirt, um sie abzuwischen, und lachte leise.
So ein kleines Monster.
Ich saß in dem Stuhl neben meinem Bett und hatte meine Ellbogen auf die Knie gestützt, während ich sie beim Schlafen betrachtete. Deathbeds von Bring Me the Horizon kam leise aus dem iPod auf dem Nachttisch, und ich verknotete meine Hände ineinander, während ich die letzte Nacht immer und immer wieder in meinem Kopf durchspielte.
Sie war auf dem Heimweg von den Katakomben im Auto eingeschlafen, und ich hatte sie reingetragen, ausgezogen und in mein Bett gelegt.
Warum hatte ich sie in mein Bett gelegt?
Ihr Bein schaute unter der grauen Decke hervor, während sie auf dem Bauch lag und ihr Gesicht mir zugewandt war. Ihre Haare lagen über dem ganzen Kissen verteilt und bedeckten ihre Augen, als ihr nackter Körper still und reglos auf dem Bett lag. Nur das sanfte Heben und Senken ihrer Brust sagte mir, dass sie atmete.
Sie war erledigt. Natürlich. Ich hatte sie letzte Nacht hart rangenommen.
Ich drehte meinen Kopf zum Fenster und sah das Sonnenlicht im Augenwinkel hereinscheinen. Zähneknirschend drehte ich mich wieder zu ihr um. Ich war noch nicht bereit, um den Tag zu beginnen. Ich war noch nicht bereit dazu, dass diese Nacht vorüber war.
Die Seiten ihrer Füße und Waden waren schmutzbedeckt. Ihr Haar war matt von der schwarzen Erde auf dem Boden der Katakomben, und ich wusste, dass sie blaue Flecken an den Hüften hatte, weil ich sie bei unserer zweiten Runde dort so fest angepackt hatte.
Sie über den Tisch zu legen war gut gewesen.
Ihre Handgelenke waren rot von der Kordel, mit der ich sie gefesselt hatte, und ich konnte die kleine rote Stelle ausmachen, an der ich sie ins Kinn gebissen hatte. Ich war eigentlich der Meinung gewesen, dass ich nicht so fest zugebissen hätte, aber die Rötung bewies das Gegenteil.
Und sie hatte noch nie sexyer ausgesehen. Niemals.
Ihre Klamotten lagen auf einem Haufen auf dem Boden, darunter auch der rosa Slip, der mir beim Ausziehen so viel Spaß bereitet hatte. Ich senkte den Blick und wünschte mir nichts mehr, als die Zeit anzuhalten.
Ich war noch nie mit einer Frau zusammen gewesen, die meine Lust so befriedigt hatte wie sie. Ich hatte noch nie Rollenspiele gemacht und meine Maske getragen. Ich hatte noch nie so etwas mit einer anderen Frau gemacht. Küssen, lecken, stöhnen, stoßen, kommen – und alles von vorne. Ich hatte mich darin verloren.
Aber Rika war …
Ich lehnte mich im Stuhl zurück, fuhr mir mit der Hand durch die Haare und konnte meinen Blick nicht von ihr abwenden.
Sie hatte gesagt, dass sie mir nicht vertraute, aber ich wusste, dass das eine Lüge war. Ich würde wetten, dass ich die eine Person war, der sie am meisten vertraute.
Sie und ich waren schließlich aus dem gleichen Holz geschnitzt. Wir kämpften jeden Tag gegen die Scham an, und wir überlegten angestrengt, wen wir unser wahres Ich sehen lassen konnten. Endlich hatten wir einander gefunden.
Aber leider waren wir … am Arsch.
Mein Handy vibrierte am Ladekabel auf dem Nachttisch, und ich schloss die Augen und versuchte, es zu ignorieren.
Ich war noch nicht bereit.
Ich wollte die Vorhänge zuziehen, sie hochheben und in die Badewanne legen. Ich wollte sehen, wie sie mich im Wasser ritt, und noch mehr Spielchen mit ihr spielen. Ich wollte so tun, als würde ich nicht gerade das Training verpassen und als würden meine Freunde nicht auf mich warten. Und ich wollte so tun, als wäre Rikas Welt nicht im Begriff, völlig aus den Fugen zu geraten.
Aber mein Handy vibrierte immer weiter, und ich lehnte mich vor und vergrub mein Gesicht in den Händen.
Rika.
Die Wände begannen sich zu schließen.
Ich sollte sie nicht anschauen. Ich sollte es nicht lieben, sie zu berühren, und ich sollte sie nicht jede Sekunde, seitdem ich sie letzte Nacht zum ersten Mal genommen hatte, um meinen Penis herum spüren wollen.
Sie gehörte mir nicht. Sie würde mir nie gehören.
Und ich sollte sie nicht wollen.
Ich stand auf, ging zum Bett, beugte mich über sie und betrachtete ihr hübsches Gesicht.
Verdammt, Rika.
Verdammt. Ich kann dich nicht haben. Warum hast du mir das angetan?
Ich drehte den Kopf zur Seite und griff nach meinem Handy auf dem Nachttisch. Ich hatte mehrere verpasste Anrufe, aber ich machte mir gar nicht erst die Mühe, die Sprachnachrichten abzuhören oder die Textnachrichten zu lesen.
Stattdessen tippte ich eine Nachricht an Kai.
Bringt es zu Ende.
Dann setzte ich mich aufrecht hin und blickte auf sie hinab, als ich das Handy zurücklegte.
Jetzt war es getan. Und es gab kein Zurück mehr.



KAPITEL 17
Michael
Drei Jahre zuvor
Ich bog auf den Parkplatz ein, der von den Scheinwerfern der anderen Feiernden hell erleuchtet in der Nacht lag. Die Lagerhalle stand schon lange leer, aber da sie noch nicht abgerissen oder geschlossen worden war, nahmen wir sie bei jeder Gelegenheit für uns ein, um zu feiern und die Sau rauszulassen.
Die Leute brachten Bierfässer und harten Alkohol mit, und die Möchtegern-DJs der Stadt bauten ihre Anlagen auf und erfüllten die Nacht mit so lautem Lärm, dass wir nicht einmal denken könnten, wenn wir wollten.
Darauf hatte ich gewartet.
Ja, ich wollte sehen, wie sie sich in Gegenwart meiner Freunde verhielt. Konnte sie mit uns mithalten? Konnte sie überhaupt einen Fuß in unsere Welt setzen? Aber was ich wirklich wollte, war, sie von meiner Familie, ihrer Mutter und Trevor wegzubringen, damit sie sich einfach nur entspannen konnte. Ich wollte sehen, wie sie war, wenn sie aufhörte, darüber nachzudenken, was jeder von ihr erwartete.
Wenn sie endlich erkannte, dass meine Meinung die einzige war, die zählte.
Und obwohl sie immer diejenige war, die mich beobachtet hatte, während wir aufgewachsen waren, hieß das nicht, dass ich mir ihrer nicht bewusst war. Ich erinnerte mich noch an den Tag, an dem sie geboren wurde. Vor sechzehn Jahren, elf Monaten und achtzehn Tagen. An diesen kalten Novembermorgen, an dem meine Mutter mich sie halten ließ und mein Vater sie sofort wieder aus meinen Armen gerissen und sie neben Trevor gelegt hatte, der damals auch noch ein Baby gewesen war.
Sogar mit drei Jahren hatte ich schon verstanden, dass sie Trevor gehörte.
Und ich war einfach nur dagesessen, hatte sie zurückgewollt, hatte das Baby sehen und in den Spaß einbezogen werden wollen. Aber ich hatte es nicht gewagt, meinem Vater zu widersprechen. Er hätte mich weggeschubst.
Also redete ich mir ein, dass es mir egal war.
Während wir aufgewachsen waren, hatte ich so oft den Blick von ihr abgewendet. Ich hatte dafür gesorgt, dass ich nicht darüber nachdachte, wenn sie und Trevor Zeit zusammen verbrachten oder in denselben Kursen waren, weil sie gleich alt waren. Und ich hatte dafür gesorgt, dass ich im selben Raum keine Notiz von ihr nahm oder sie neben mir spürte. Ich hatte nur das Nötigste mit ihr geredet und war auch nicht zu nett zu ihr gewesen, um sie nicht an mich heranzulassen.
Sie war zu jung.
Wir bewegten uns nicht in denselben Kreisen.
Mein Vater hätte mich sowieso von ihr ferngehalten. Er nahm mir immer alles weg, was mich glücklich machte. Warum sollte ich es dann überhaupt versuchen?
Und als diese Ausreden mich von innen auffraßen und sich die Wut in Gleichgültigkeit und die Gleichgültigkeit in Hass verwandelt hatte, war irgendwann der Tag gekommen, als es mir wirklich egal war.
Aber ich konnte sie anscheinend nicht vergraulen. Je mehr ich mich zurückzog und sie mit Ungeduld und Abweisung behandelte, desto mehr schien sie sich von mir angezogen zu fühlen.
Also hatte ich mich ferngehalten. Ich war aufs College gegangen und nur selten nach Hause gekommen. Ich hatte sie schon Monate nicht mehr gesehen, bevor ich heute in dieses Klassenzimmer gegangen war und sie dort entdeckt hatte – so verdammt erwachsen und wunderschön, wie ein Engel. Ich konnte nicht anders. Ich musste einfach zu ihr gehen. Ich hätte sie am liebsten hochgezogen und sie mit uns mitgenommen, aber als sie mir in die Augen geschaut hatte, wusste ich, dass ich es nicht konnte.
Ich hätte nicht aufgehört. Ich wäre nicht in der Lage gewesen, sie wieder zurückzugeben.
Warum sie? Warum war es trotz meiner Mutter, die mich immer geliebt hat, und trotz meiner Freunde, die immer zu mir standen, ausgerechnet Erika Fane, die mir die Luft in die Lunge blies und mein Blut zum Kochen brachte? Sie war mir schon immer unter die Haut gegangen.
Und als sie dann heute bei der Kathedrale aufgetaucht war, konnte ich das Verlangen, ihr nahe zu sein, nicht mehr leugnen und sie nicht weiter von mir schubsen. Zur Hölle damit. Wenn alles vorüber war, würden wir sehen, ob ich sie an mich heranlassen würde oder nicht, aber das würde die Nacht schon zeigen.
Und ich wurde nicht enttäuscht.
Sie hatte Mut, und meine Freunde mochten sie, auch wenn Damon immer noch versuchte, ihr die kalte Schulter zu zeigen. Sie war eine von uns.
»Ich hoffe, jemand hat da drinnen was auf den Grill gelegt«, beschwerte sich Will, als ich in eine Parklücke fuhr. »Ich habe immer noch verdammt Hunger.«
Ich verkniff mir ein Grinsen. Jedes Mal, wenn wir heute Abend etwas essen wollten, waren wir abgelenkt worden, und jetzt waren wir alle viel zu aufgedreht und wollten nur noch trinken.
Ich stellte den Motor ab, und alle stiegen aus. Damon und Kai zogen sich ihre Sweatshirts aus und warfen sie auf ihre Sitze, während Will die Masken nahm und sie in die Reisetasche im Kofferraum packte.
Ich sah, wie Rika den Schmuck unter ihren Sitz legte, weil ihr wahrscheinlich klar geworden war, dass er im Auto sicherer war. Dann schlug sie die Tür zu und ging um das Auto herum.
»Komm her, kleines Monster.« Will zog sie zu sich.
Ich beobachtete über meine Schulter hinweg, wie er eine Hand an ihr Gesicht legte und ihr anscheinend etwas auf die Haut rieb.
Er fuhr mit den Fingern über ihr Gesicht, und dann sah ich, was er in der Hand hatte. Schuhcreme. Die hatten wir immer in der Reisetasche, für den Fall, dass eine unserer Masken bei unseren Abenteuern kaputtging und wir improvisieren mussten.
Als er fertig war, grinste er sie an. »Kriegsbemalung«, erklärte er. »Du bist jetzt eine von uns.«
Sie drehte sich um und lächelte zaghaft. Ein schwarzer Strich zog sich von der linken Seite ihrer Stirn diagonal über ihr Gesicht, über ihre Nase, und endete auf der rechten Seite ihres Kinns. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und ignorierte mein hämmerndes Herz. Sie sah krass aus.
Ein paar Regentropfen landeten auf meinem Gesicht, und ich hörte aufgeregtes Lachen und Rufe um uns herum, als Menschen über den Parkplatz rannten und versuchten reinzukommen, bevor es richtig zu schütten begann.
Rika legte ihren Kopf in den Nacken, und Regentropfen liefen ihr über die Stirn und die Wangen, als sie ihren Mund zu einem Lächeln verzog.
»Lasst uns gehen!«, rief Kai.
Ich drehte mich um und ging auf die Lagerhalle zu. Kai und Damon gingen neben mir, Will und Rika folgten uns.
Das riesige Gebäude zu betreten war, wie in eine andere Welt zu kommen. Die Fabrik war schon vor Jahren stillgelegt worden, und die Stahlbalken fünfzehn Meter über unseren Köpfen hatten im Laufe der Zeit durch die Witterung schon all ihre Farbe verloren. Es waren kaum noch Wände übrig, und das heruntergekommene Dach hatte mehrere große Löcher, die es dem Regen, der von Minute zu Minute heftiger wurde, leicht machten, einzudringen.
Wir gingen langsam und nahmen das Chaos um uns herum in uns auf. Es ähnelte einer kleinen, postapokalyptischen Untergrundstadt.
Trotz der Dunkelheit, des bloßen Gefühls von schmutzigem und kaltem Metall und dem des Lagerfeuers, das links von uns brannte, während die Leute zu Devil’s Night von Motionless in White tanzten, war dieser Irrsinn hier besser als jede Verbindungsparty, die ich auf dem College je besucht hatte.
Allen war es egal, wie sie aussahen. Man würde sowieso dreckig werden. Alle, auch die Mädchen, trugen Jeans und Chucks, und niemand machte sich wirklich was aus Unterhaltungen, weil es sowieso zu laut zum Reden war. Kein Aufplustern, kein Drama, keine Verkleidungen. Nur Musik, Chaos und Lärm. Und vielleicht, wenn man richtig high war, würde man ein Mädchen finden oder das Mädchen dich, und man würde für eine Weile oben verschwinden.
Leute begrüßten uns, als wir reinkamen, und ohne dass wir fragen mussten, reichte uns ein junges Mädchen grinsend vier Becher mit Bier.
»Wir brauchen einen mehr«, sagte ich zu ihr und gab meinen Rika.
Aber bevor sie die Gelegenheit hatte, ihn entgegenzunehmen, legte ihr jemand die Arme um die Hüfte und hob sie hoch.
Sie schnappte nach Luft und lachte dann laut auf, als ihr Freund Noah sie in die Arme nahm und herumwirbelte. Ich erinnerte mich daran, dass ich ihn hier schon ein paarmal gesehen hatte, als ich noch auf der Highschool war.
Ich verspannte mich und hätte am liebsten seine verdammten Hände von ihr geschlagen, aber dann fiel mir wieder ein, dass sie nicht nur Freunde waren, sondern dass er auch der Grund war, warum Miles und Astrid ihr auf dieser Party im Frühling nicht mehr hatten antun können.
Also hatte er mein Vertrauen.
»Rika, was zum Teufel …?«, rief er und stellte sie wieder auf den Boden. »Du hast doch diese Woche gesagt, dass du heute nicht weggehen willst.« Dann richtete er seinen Blick auf uns und runzelte die Stirn, als würde es ihm jetzt erst klar werden. »Du bist mit denen hier? Geht’s dir gut?«
Ich hätte fast laut losgeprustet, drehte mich aber um und ließ sie sich in Ruhe unterhalten. Die Jungs und ich machten uns auf den Weg zu unserem Tisch. Ein paar Teenager saßen bereits dort, aber sobald sie uns näher kommen sahen, verließen sie die im Halbkreis angeordnete Sitzecke, die sich direkt vor der Tanzfläche befand und einen perfekten Überblick gewährte.
Damon packte sich den Jungen, der als Letzter ging, und schubste ihn vorwärts.
Ich legte die Arme hinter mir auf die Lehne, und gerade, als Will mit seinem Bier fertig war, tauchten weitere vier Becher vor uns auf.
Der Regen, der in den im Raum aufgestellten Lichtern glitzerte, fiel leicht durch das Dach und befeuchtete langsam die Haare der Menschen auf der Tanzfläche.
Als ich einen schnellen Blick über meine Schulter warf, sah ich, dass noch eine andere Freundin bei Rika und Noah stand, an deren Namen ich mich nicht erinnerte. Dann legte ich die Stirn in Falten, als ich sah, wie Noah Rika einen Drink anbot.
Aber sie winkte ab.
Ich drehte mich wieder um und starrte finster geradeaus. Gut. Wenn diese kleine Lektion mit Miles und Astrid sie nicht gelehrt hatte, sich ihre eigenen Getränke zu holen – oder sie sich zumindest von mir geben zu lassen –, dann hätte ich ihr den Hintern versohlt. Ich wollte mir gar nicht vorstellen, was sie fast hätte durchmachen müssen, als ich auf dem College war.
Wir tranken unser Bier, lehnten uns entspannt zurück und beobachteten das Treiben um uns herum. Damon zündete sich eine Zigarette an und starrte auf die Tanzfläche vor uns, wo ein Mädchen tanzte und mit ihm flirtete. Will zog sich sein Sweatshirt aus und trank ein Bier nach dem anderen, während Kai immer wieder Blicke in Richtung Tür warf, durch die wir reingekommen waren. Ich wusste, dass er Rika beobachtete.
Die Muskeln in meinen Armen spannten sich an, während ich geradeaus schaute und versuchte, es zu ignorieren. Niemand kommt zwischen Freunde. Schon gar keine Frau.
Ich hörte leises Lachen und blickte auf. Rika kam zu uns zum Tisch, zog sich ihr Sweatshirt über den Kopf und warf es lachend auf den freien Platz neben mich. Dann folgte sie ihren Freunden, die sie auf die Tanzfläche zogen.
Meine Atmung ging schneller. Dieses Tanktop machte mich wahnsinnig. Ich konnte immer noch ein paar Blutstropfen von Miles darauf sehen, aber sie waren in dem schummrigen Licht kaum zu erkennen.
Man konnte ein paar Zentimeter ihres gebräunten Bauches sehen, und die dünnen Träger des grauen Oberteils konnten ihre Brüste kaum stützen. Fast nichts wurde der Fantasie überlassen, so, wie es ihre üppigen Brüste und ihren verdammt sexy Körper betonte. Ihr Haar fiel ihr über den Rücken, und ihr runder Hintern saß perfekt in ihrer Jeans. Ich konnte fast spüren, wie sie auf meinem Schoß saß.
Verdammt. Ein Blitz der Begierde durchzuckte meinen Schwanz, und ich wurde hart. Ich stöhnte leise auf und versuchte, einen klaren Kopf zu kriegen.
Fire Breather von Laurel folgte als Nächstes, und Rika und ihre Freunde bahnten sich ihren Weg mitten auf die Tanzfläche, direkt unter das Loch im Dach, durch das der Regen tropfte.
Die langsame, klangvolle Melodie legte sich um meinen Schwanz und erfüllte ihn mit Hitze, während ich beobachtete, wie sie sich zum Rhythmus bewegte, ihre Hüften kreisen ließ und ihren Rücken durchstreckte, als wüsste sie genau, was mich antörnte.
Damon riss seinen Blick von dem Mädchen auf der Tanzfläche los und blies eine Rauchwolke in die Luft, während er jetzt stattdessen zu Rika schaute. Sie lachte und ließ zu, dass sich dieser Freund an ihr rieb, während sie sich beide im Rhythmus bewegten und sich in der Musik verloren.
Ich wäre vielleicht eifersüchtig geworden, wenn es nicht so scharf gewesen wäre. Und er hatte sowieso keine Chance bei ihr. Die heimlichen Blicke, die sie mir über den Frühstückstisch hinweg zuwarf, hatten mehr Feuer in sich als die Art, wie sie ihn anlächelte.
Will stützte seine Ellbogen auf den Tisch und beobachtete sie ebenfalls. Zu Kai musste ich gar nicht erst hinschauen, um zu wissen, dass er sie anstarrte. Ich wusste, dass er es tat.
Aber wer würde das nicht?
Der tiefe Bass erfüllte den Raum und drang bis in die hintersten Ecken, während ich beobachtete, wie sie langsam mit den Hüften kreiste, einen Arm um seinen Hals hinter ihr legte, während sich ihre Freundin vor sie stellte und die drei begannen, sich aneinander zu reiben.
Ich rutschte auf meinem Platz hin und her, und Hitze schoss mir durch den Körper.
»Holy Shit«, keuchte Damon und drehte sich zu uns um.
Wills Augen weiteten sich ebenfalls, und ich wusste, dass er genauso angetörnt war wie ich.
»Auf keinen Fall kann Trevor sie handeln«, bemerkte Kai.
Ich musste mir ein Grinsen verkneifen. Nein. Mein Bruder hätte nicht den blassesten Schimmer, was er mit so einem Mädchen anstellen sollte. Er könnte ihr nie geben, was sie brauchte.
Ich starrte sie an und sah, wie sie ihre Hüften in kleinen, sexy Bewegungen zur Musik kreiste. Dann lachte sie und tauschte mit dem Mädchen den Platz. Der leichte Regen, der durch das Dach fiel, ließ ihre Haut glänzen, und sie schloss die Augen, streckte ihre Hände in die Luft und verlor sich vollkommen in der Musik.
»Michael?«, drang Kais Stimme zu mir durch. »Du siehst sie an, als wäre sie nicht erst sechzehn, Mann.«
Ich warf ihm einen amüsierten Blick zu, bevor ich meine Augen wieder auf Rika richtete.
Das war keine Warnung, er wollte mich nur aufziehen. Unser kleiner Ort war nicht im Geringsten aufregend, und die Teenager hier hatten nicht viel zu tun, außer bei jeder Gelegenheit Sex zu haben. Wir hatten alle schon lange vor unserem achtzehnten Geburtstag Sex gehabt.
Und wir sahen sie alle an, als wäre sie keine sechzehn mehr.
»Wisst ihr, was ich sagen würde?«, mischte sich Damon ein und blies eine Rauchwolke in die Luft. »Solange sie alt genug zum Kriechen sind, sind sie in der richtigen Position.«
Will verzog das Gesicht. »Du bist so krank!«, sagte er lachend.
Ich schüttelte den Kopf und ignorierte seine blöde Bemerkung. Damon war ein Wrack. Ja, er machte nur Scherze. Aber in allem, was er sagte, lag auch ein Funken Wahrheit. Für ihn waren Frauen so leblos wie Steine. Sie waren Dinge, die man benutzen konnte.
Will und Damon leerten noch ein paar weitere Becher mit Bier, während immer wieder irgendwelche Leute zu uns kamen, um uns zu begrüßen und sich mit uns zu unterhalten. Da ich den ganzen Sommer weggewesen war – beim Training und auf Reisen –, hatte ich sie alle schon lange nicht mehr gesehen. Hoffentlich würden die Partys der Devil’s Night allen ein kleines High bescheren und das Team daran erinnern, wie es einmal gewesen war.
Ich stellte mein Bier ab und hörte, wie Will und Kai sich mit ein paar Leuten unterhielten, die um unseren Tisch herumstanden. Aber als ich auf der Tanzfläche nach Rika suchte, bekam ich sofort ein mulmiges Gefühl im Bauch.
Sie war weg.
Ich schaute mich um. Ihre Freunde tanzten immer noch. Sie sahen aus, als wäre ihnen ziemlich heiß. Als ich meinen Kopf in die andere Richtung drehte, entdeckte ich sie schließlich, wie sie eine Treppe nach oben hochging.
Genau in dem Moment drehte sie ihren Kopf um und warf mir einen Blick über die Schulter hinweg zu, während sie weiterging. Ich stand auf, sprang über die Lehne der Sitzecke und landete auf dem Boden.
Ich ließ ihren Rücken nicht aus den Augen, während ich ihr die Treppe hoch folgte, vorbei an herumstehenden Menschen, dann nach rechts abbog und eine weitere Treppe raufging. Hier oben gab es keine anderen Leute oder neugierige Blicke.
Das Metallgitter unter mir führte zu einem großen Fenster in der linken Ecke, und ich sah sie dort in der Dunkelheit stehen. Sie blickte in die Nacht hinaus, während unter uns die Musik und der Lärm verklangen.
Was zum Teufel machte sie hier?
»Ich mag mein Haus von hier aus«, sagte sie leise. »Man kann die Laternen sehen. Es sieht fast magisch aus.«
Ich trat hinter sie und blickte in die Dunkelheit. In der Ferne konnte man unser Zuhause sehen, da es etwas höher lag. Die Häuser selbst waren nicht zu erkennen, weil sie von Bäumen umgeben waren, aber die Anwesen waren hell erleuchtet und nicht zu verfehlen. Eigentlich lag eine halbe Meile zwischen ihrem Haus und meinem, aber von hier sah es aus wie nur wenige Zentimeter.
»Danke für heute Nacht«, sagte sie. »Ich weiß, dass es nichts zu bedeuten hat, aber ich habe mich zum ersten Mal seit langer Zeit wieder richtig gut gefühlt. Und aufgeregt, verängstigt, glücklich …« Sie schweifte ab und beendete den Satz dann mit leiser Stimme. »Mächtig.«
Ich blickte auf sie hinab. Die Schatten des Regens tanzten über das helle Haar auf ihrem Kopf. Rika war genau wie ich vor ein paar Jahren. Verwirrt, eingesperrt und manipulierbar. Die wertvollste Lektion des Lebens sollte jeder so früh wie möglich lernen. Dass man nicht in einer Realität leben musste, die ein anderer erfunden hatte. Man musste nichts tun, was man nicht tun wollte. Niemals.
Was war schon normal? Niemand von uns kannte das volle Ausmaß unserer Macht, bevor wir nicht damit anfingen, unsere Grenzen auszutesten und unser Glück auf die Probe zu stellen. Und je mehr wir das taten, desto egaler war uns, was andere dachten. Diese Freiheit fühlte sich einfach zu gut an.
Ich atmete den leichten Duft ihres Parfüms ein, der immer noch an ihrem Körper haftete, und fühlte mich berauscht vor Verlangen. Mein Gott, ich wollte sie berühren. Dieses Verlangen hatte sich schon den ganzen Abend aufgestaut.
»Manchmal frage ich mich, wie es ist, du zu sein«, gab sie zu. »In einen Raum zu gehen und respektiert zu werden. Von allen geliebt und bewundert zu werden.« Dann drehte sie ihren Kopf zur Seite und sah mich aus ihren großen, blauen Augen flehend an. »Etwas zu wollen und es sich zu nehmen.«
Mein Gott.
»Du hast mich auf der Tanzfläche beobachtet«, flüsterte sie. »Du siehst mich nie an, aber heute Abend hast du mich beobachtet.«
Es bereitete mir physische Schmerzen zu widerstehen, und ich konnte einfach nicht mehr. Ich legte meine Hand vorne um ihren Hals und zog sie an meine Brust, wo ich sie fester hielt, als ich sollte.
»Wie könnte ich dich nicht ansehen?«, keuchte ich ihr ins Ohr und schloss die Augen. »Du machst es einem ziemlich schwer, dich nicht zu bemerken.«
Sie stöhnte leise auf und drückte ihren Hintern an meinen Schwanz. Ich öffnete die Augen und sah über ihre Schulter, wie ihre Brüste nach vorne standen. Das war zu viel für mich. Ich griff mit einer Hand in ihr Haar und zog ihren Kopf zurück. Ihre vollen Lippen öffneten sich leicht und bettelten förmlich nach meinen.
Sie stöhnte auf, was mir das ganze Blut direkt in den Unterleib schoss.
Ich sollte aufhören. Sie war erst sechzehn.
Verdammt.
Ich presste meine Lippen auf ihre, legte meine andere Hand über ihre Brust und spürte, wie sie zusammenzuckte, als ich sanft zudrückte.
»Michael«, stöhnte sie. Schwer atmend schloss sie die Augen.
»So weich«, flüsterte ich an ihre Lippen und spürte ihren warmen Atem, während ich mit einer Hand ihre Brust knetete. »Mein Bruder denkt, du gehörst ihm … und alles, was ich je wollte, war zu leugnen, dass ich dich für mich haben will.«
Sie benetzte ihre Lippen und versuchte, mich zu küssen. Aber ich zog meinen Kopf zurück und grinste.
»Michael«, wimmerte sie und klang verzweifelt.
»Stimmt das?«, wollte ich wissen. »Gehörst du ihm?«
Sie biss sich auf die Unterlippe und schüttelte den Kopf. »Nein.«
Da nahm ich ihre Unterlippe zwischen meine Zähne und saugte daran. Ich holte tief Luft, als mein Schwanz in der Jeans immer größer wurde und mich wahnsinnig machte. Ich küsste sie auf die Wange und auf ihr Ohr und verlor mich in ihrem Duft und in ihrer Wärme.
Aber sobald ich an ihrem Hals ankam, zog sie sich zurück, bedeckte meine Lippen mit ihren und küsste mich leidenschaftlich. Mein Gott, sie schmeckte so süß.
»So ein braves Mädchen«, flüsterte ich und fuhr mit der Zunge über ihren Mund. »Sag es, Rika.«
»Ich bin ein braves Mädchen«, keuchte sie mit zittriger Stimme.
»Und ich werde dich beschmutzen«, fuhr ich fort, nahm meine Hand von ihrer Brust und packte sie an der Hüfte.
Ich senkte den Kopf, bedeckte ihren Mund mit meinem, verschlang sie und schmeckte sie. Ihre Zunge erwiderte meine Bewegungen mit mehr Hitze und Lust, als ich je für eine andere Frau empfunden hatte.
Mein Körper stand in Flammen, und ich war verloren. Vollkommen verloren in ihrem Mund und der Art, wie das Kribbeln unter meiner Haut sich über mein Gesicht und meinen Nacken ausbreitete und meine Brust erwärmte.
So oft hatte ich ihr nahe sein wollen, mit ihr reden wollen, sehen wollen, wie sie mich anlächelte. Und jetzt hielt ich sie in meinen Armen. Ich wollte sie nie wieder loslassen.
Nichts – wirklich nichts – hatte sich jemals so gut angefühlt.
Sie schmiegte sich an mich, saugte an meiner Unterlippe und gab sich mir hin. »Jetzt weiß ich, wie du dich anfühlst«, zog sie mich auf und erinnerte mich daran, was ich heute in der Kathedrale zu ihr gesagt hatte.
Ich grinste und zog ihren Hintern an mich. Sie stöhnte auf bei dem, was sie fühlte. »Du hast noch gar nichts gefühlt.«
Ich drehte sie um, griff unter ihre Oberschenkel und hob sie hoch. Sie hielt sich an meinen Schultern fest und legte mir ihre Beine um die Hüfte.
Ich trug sie in die Ecke und setzte sie auf das Treppengeländer, die Wand dicht hinter ihr. Sie legte mir die Arme um die Hüfte, als ich mich zwischen ihre Beine drängte, rieb ihren Körper an meinem, fuhr mit der Zunge über meine Oberlippe und hinterließ dann feuchte Küsse auf meinem Mund, meinem Kinn und meinem Hals.
»O Gott.« Ich schnappte nach Luft und legte wieder eine Hand an ihre Brust, während mein Herz wie ein Presslufthammer schlug.
Sie schob ihre Hände unter mein T-Shirt, fuhr mit ihren Fingern meine Bauchmuskeln entlang und brachte mich zum Zittern.
»Ins Auto«, keuchte sie, griff nach meinem Gürtel und versuchte, ihn zu öffnen. »Bitte!«
Ich packte ihre Hüften fester und blinzelte mehrmals. »Rika«, presste ich hervor und schob ihre Hände von meiner Jeans weg.
Scheiße.
»Ich will dich fühlen«, flehte sie mich an, nahm mein Gesicht in ihre Hände und küsste mich erneut.
Aber ich schüttelte den Kopf. »Nicht in einem Auto.«
Sie drückte ihre Brust an meine und flüsterte mir gegen die Lippen: »Ich kann nicht mehr warten. Ich will diesen Moment nicht verlieren. Es ist egal, wo es passiert.«
Das war es. Aber das war der Punkt, an dem die Sache kompliziert werden würde.
Ich war nur übers Wochenende zu Hause, dann würde ich wieder zurück zur Uni gehen. Wenn wir jetzt Sex hätten, würde es für sie umso stressiger werden, wenn wir Abschied nahmen. Und obwohl ich nicht die Absicht hatte, meine Hände von ihr zu nehmen, war es nicht richtig, so weit zu gehen. Noch nicht. Sie war zu jung.
»Komm schon«, sagte sie mit verführerischer Stimme und grinste neckisch, als sie an meinen Lippen knabberte.
Ich schüttelte den Kopf. »Was mache ich nur mit dir?«, fragte ich.
Sie grinste. »Ich kann es kaum erwarten, das herauszufinden.«
Ich lachte leise, nahm ihren Hintern in meine Hände und hinterließ Küsse auf ihrem Gesicht und ihrer Wange.
»Wir müssen es langsam angehen«, sagte ich zu ihr.
»Wie langsam?«
Ich zog mich zurück, damit sie sehen konnte, dass ich es ernst meinte. »Ich werde dich nicht anfassen, bevor du achtzehn bist.«
Ihre Augen wurden groß. »Das kann nicht dein Ernst sein! Das ist in über einem Jahr«, widersprach sie. »Und du fasst mich bereits an.«
Ich legte den Kopf schief und schloss meine Hände fester um ihren Hintern. »Du weißt, was ich meine.«
Aber sie zog mich an sich, schloss die Augen und legte ihre Stirn an meine Lippen. Sie sah so verzweifelt aus, wie ich mich fühlte.
»Du hattest schon Sex mit sechzehnjährigen Mädchen, Michael.«
»Als ich selbst sechzehn war«, stellte ich klar. »Und vergleich dich nicht mit ihnen.« Ich nahm ihr Gesicht in meine Hände. »Du bist anders.«
Unsere Lippen trafen sich erneut, und ihre Hände und ihr ganzer Körper schienen von mir Besitz zu ergreifen. Sie rieb sich an mir, klammerte sich an mich, spürte mich. Sie packte mich an der Hüfte, zog mich tiefer zwischen ihre Beine, und mir blieb die Luft weg, weil ich wusste, wie verdammt gut es sich in ihr anfühlen würde.
»O Gott«, keuchte ich und zog meinen Mund weg. »Hör auf damit.«
Auf keinen Fall könnte ich noch ein Jahr meine Finger von ihr lassen. Sie war fast siebzehn. Vielleicht war das alt genug?
»Du wirst selbst nicht aufhören können«, flüsterte sie an mein Kinn und sah mich tiefgründig an. »Dafür wurden wir gemacht, Michael. Du und ich.«
Sie hinterließ weiche, langsame Küsse auf meinem Kinn und meinem Hals, und die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf.
Ich legte meine Arme um sie, hielt sie fest und sah ihr in die Augen. »Wir müssen das für uns behalten, okay?«, sagte ich zu ihr. »Nur fürs Erste. Ich will nicht, dass meine Familie es weiß.«
Sie sah mich verwirrt an. »Warum?«
»Du wohnst immer noch zu Hause, und sie haben ein Auge auf dich, Rika«, erklärte ich. »Mein Vater hasst mich. Ich bin weit weg auf dem College, und er wird meine Abwesenheit dafür nutzen, dich zu bearbeiten, wenn er erfährt, dass ich dich will.« Ich griff ihr in die Haare und legte meine Nase an ihre. »Und ich will dich, verdammt.« Ich spielte mit ihrem Mund und knabberte an ihren Lippen. »Aber er will dich für Trevor oder irgend so eine Scheiße«, fuhr ich fort. »Wenn sie nicht von uns wissen, dann werden sie sich nicht einmischen. Wir müssen warten, bis du deinen Abschluss gemacht hast und nicht mehr unter ihren Fittichen bist.«
Sie zog sich zurück und sah mich verletzt an, als sie meine Hände von sich schob. »Das ist erst in eineinhalb Jahren«, entgegnete sie. »Ich bitte dich ja nicht um eine Beziehung, aber ich …« Sie hielt inne und suchte nach Worten. »Ich will auch nicht verstecken, wie ich für dich empfinde.«
»Ich weiß.«
Es gefiel mir auch nicht. Wenn sie erst einmal auf dem College wäre und die Freiheit hatte, zu kommen und zu gehen, wann sie wollte, ohne den Einfluss meines Vaters und von Trevor, dann wäre es kein Problem.
Dann wäre es mir scheißegal, ob sie es wüssten oder nicht und was sie darüber dachten.
Aber übermorgen würde ich wieder Tausende Kilometer weit weg sein, und mit der kommenden Basketballsaison wäre ich bis zu den Winterferien nicht mehr zu Hause. Und dann erst wieder nächsten Sommer. Das würde ihr zu viel Druck auferlegen, und ich vertraute meinem Vater und Trevor nicht. Vor allem nicht Trevor.
»Ob du es glaubst oder nicht, es ist das Beste«, versicherte ich ihr. »Mein Vater würde dich unter Druck setzen, und ich will nicht, dass du damit ohne mich zurechtkommen musst.«
In ihrem Blick lagen Enttäuschung und auch etwas Wut. Sie musste verstehen, dass ich sie nicht sauer machen wollte. Ihr Alter war ein Thema, und es machte alles komplizierter. Und das jagte mir ebenfalls Angst ein, weil ich keinen blassen Schimmer hatte, wo sie und ich standen. Ich wusste nur, dass wir gleich waren. Bedeutete das, dass ich mich in sie verlieben, sie heiraten, treu sein und den gleichen Tag in diesem verdammten Vorort immer und immer wieder erleben würde?
Nein. Sie und ich waren für etwas anderes geschaffen.
Ich würde sie sauer machen, ich würde schwierig sein, und ich würde Traum und Albtraum zugleich für sie sein. Aber nach fast siebzehn Jahren, in denen ich mich zu ihr hingezogen gefühlt hatte, wusste ich eine Sache mit Sicherheit: Ich wäre immer in ihrer Nähe.
Das würde nie aufhören. Selbst als wir noch Kinder waren, wollte ich gehen, wenn sie ging. Wenn sie einen Raum verließ, wollte ich ihr folgen. Mein Körper war sich immer ihrer Gegenwart bewusst.
Und für sie war es genauso.
Ich bückte mich, schob ihr einen Träger ihres Oberteils über die Schulter und küsste ihre Haut.
»Und ich will, dass du nicht mehr in meinem Haus schläfst, wenn ich nicht da bin«, verlangte ich. »Ich will nicht, dass Trevor etwas bei dir versucht.«
Ich nahm ihr Ohrläppchen zwischen meine Zähne und saugte daran, hielt aber inne, als sie nicht reagierte. Ich spürte, wie sie erstarrte und kein Geräusch von sich gab. Ich ließ ihr Ohr los, hob den Kopf und sah, wie sich ihre Kiefermuskeln anspannten, während sich ein abfälliger Blick auf ihr Gesicht legte.
»Sonst noch was?«, fragte sie schnippisch. »Ich muss den Mund halten und leise sein, während du so tust, als würde ich nicht existieren, wenn wir im selben Raum sind, weil es niemand wissen darf? Erst schreibst du vor, wann wir Sex haben, und jetzt auch noch, wo ich schlafen darf?«
Ich straffte meine Schultern, und meine Muskeln verspannten sich. Sie hatte recht, aber so musste es sein. Ich wollte, dass meine Familie nichts wusste, damit sie sie in Ruhe ließ. Und auf keinem Fall vertraute ich meinem Bruder, dass er nicht versuchen würde, nachts in ihr Bett zu kriechen. Niemals.
Sie legte ihren Kopf schief und schaute mich trotzig an. »Ich muss auf die seltenen Wochenenden warten, an denen du keine Spiele hast und es vielleicht nach Hause schaffst«, fuhr sie fort, »während du deine Spione in Thunder Bay hast, die mich beobachten, während du weg bist, und dich über jeden meiner Schritte informieren?«
Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Sie hatte mich heute Abend ständig überrascht. Sie war viel klüger, als ich gedacht hatte. Okay, vielleicht hatte ich geplant, Brace und Simon zu bitten, ein Auge auf sie zu werfen. Sicherzugehen, dass sich ihr niemand näherte. Oder etwas tat, das mir zustand.
»Und was ist mit dir?«, fuhr sie fort. »Wird dein Bett genauso leer bleiben wie meins, während du weg bist – auf Collegepartys, bei Auswärtsspielen, beim Spring Break mit den Jungs in Miami …?«
Ich kniff die Augen zusammen und suchte ihren Blick. »Denkst du, irgendjemand wäre so wichtig wie du?«
Sie schüttelte den Kopf und lächelte mich sarkastisch an. »Das ist keine Antwort.«
Dann hüpfte sie vom Geländer und ging an mir vorbei.
Aber ich packte sie am Unterarm. »Was willst du?«, fragte ich, und meine Stimme wurde härter. »Hm?«
Plötzlich wurde ihr Gesichtsausdruck traurig, und sie senkte den Blick. »Ich will dich«, stieß sie hervor. »Ich habe dich schon immer gewollt, und jetzt fühle ich mich …« Sie sah auf, und ihre Augen waren feucht.
»Was?«, fragte ich.
»Schmutzig«, sagte sie schließlich. »Ich habe mich heute Abend wie deine Freundin gefühlt. Du hast mich gesehen, du hast mich gemocht, du hast mich respektiert … und jetzt fühle ich mich nur noch wie ein einfaches, dummes Mädchen – ein schmutziges Geheimnis, das still in der Ecke sitzen und darauf warten muss, bis du sagst, dass ich sprechen oder mich bewegen darf. Ich fühle mich dir nicht mehr ebenbürtig.«
Ich ließ sie los und lachte bitter auf, als ich mich wegdrehte. »Du bist so ein Kind. Ein verdammtes Kind.«
Diese verdammte Unsicherheit und das verdammte Drama. Es war nur ein Jahr. Sie konnte kein verdammtes Jahr mehr warten?
»Ich bin kein Kind«, sagte sie. »Du bist nur ein Feigling. Trevor will mich wenigstens mehr als alles andere.«
Ich holte tief Luft, und meine Bauchmuskeln spannten sich an, als ich auf sie hinabblickte. Ich dachte nicht nach. Ich packte sie an den Armen und drückte sie gegen das Geländer vor dem Fenster, bevor ich mein Gesicht ganz nah an ihres brachte. Ich atmete schnell und wollte sie so sehr, aber jetzt war ich auch mehr als sauer.
Die hatte Nerven, mir das ins Gesicht zu sagen.
Sie verzog ihr Gesicht. »Du tust mir weh.«
Erst jetzt bemerkte ich, wie fest ich meine Finger in ihren Armen vergraben hatte. Ich entspannte meine Hände und versuchte, mich zu beruhigen, aber es gelang mir nicht. Sie hatte recht. Ich war ein Feigling. Ich wollte alles und nichts dafür aufgeben. Ich wollte, dass sie auf mich wartete und nur auf mich. Ich wollte mich nicht dem Stress stellen, den meine Familie ihr machen würde. Ich wollte nicht, dass mein Bruder irgendeine Gelegenheit bekäme, sie für sich zu gewinnen, wenn ich weg wäre.
Aber was würde sie von mir bekommen? Wäre ich genug für sie? Oder hatte mein Vater recht? War ich es nicht wert?
Selbst, wenn ich das nur vor mir selbst zugab, ich würde sie verletzen. Sie war zu jung, ich war die ganze Zeit weg, und zum ersten Mal seit langer Zeit mochte ich mich selbst nicht mehr. Ich mochte meine Reflexion in ihren Augen nicht. Sie hatte zu viel Macht über mich.
Ich drückte mich von ihr ab. »Das war ein Fehler«, zischte ich und funkelte sie böse an. »Du bist hübsch und du hast eine Pussy. Aber ansonsten bist du nichts Besonderes. Du bist einfach nur ein Mädchen mit einem netten Arsch.«
Sie kniff die Augen zusammen, in denen sich jetzt Tränen bildeten, und sah verloren aus.
Niemand verlieh mir das Gefühl, scheiße zu sein, und ihr das Herz zu brechen, würde nicht reichen. Ich musste es ihr herausreißen, damit sie so etwas nie wieder tun könnte.
Ich packte sie bei den Schultern, schüttelte sie und hörte, wie sie aufschrie. »Hast du das verstanden?«, knurrte ich sie an. »Du bist nichts Besonderes. Du bist ein Niemand!«
Dann ließ ich sie los, drehte mich um und lief die Treppen hinunter, während mir ganz schlecht wurde. Meine Brust zog sich zusammen, ich schnappte nach Luft, hatte Probleme zu atmen. Ich konnte sie nicht ansehen. Ich konnte ihren Schmerz nicht sehen und mich ihm stellen.
Also rannte ich davon. Ich bahnte mir meinen Weg zu unserem Tisch, holte die Autoschlüssel aus meiner Hosentasche und warf sie auf den Tisch.
»Sorgt dafür, dass Rika gut nach Hause kommt«, sagte ich zu den Jungs, wusste, dass ich meine Wut nicht verbergen konnte. »Ich werde laufen.«
»Was zum Teufel ist passiert?«, wollte Damon wissen, der sofort erkannte, wie sauer ich war.
Aber ich schüttelte nur den Kopf. »Ich muss einfach hier raus. Bringt sie nach Hause.«
Ich ließ die drei am Tisch zurück, zog mir die Kapuze über den Kopf und ging hinaus in den Regen.



KAPITEL 18
Erika
Gegenwart
Ich musste in die Stadt zurück. Dein Auto steht draußen.
Ich starrte auf die Nachricht, die Michael mir vor vier Tagen geschickt hatte, als ich alleine in seinem Schlafzimmer aufgewacht war.
Dreckig, lädiert, wund und allein.
Seitdem hatte ich nichts mehr von ihm gehört und ihn auch nicht mehr gesehen. Nach unserem kleinen Ausflug in die Katakomben musste er zu meinem Haus gegangen sein und mein Auto abgeholt haben, bevor er losgefahren war und mir die Nachricht geschrieben hatte.
Wie konnte er mich einfach so zurücklassen?
Ich hatte in den Nachrichten gehört, dass sein Team zu einem Freundschaftsspiel nach Chicago gefahren war, aber ich hatte heute Morgen Licht in seinem Penthouse gesehen, also wusste ich, dass er jetzt zu Hause war.
Trotz der Tatsache, dass ich es besser wissen müsste, war ich verletzt. Ihn endlich zu haben, ihn in mir zu spüren, das bekam ich seit vier Tagen nicht mehr aus dem Kopf. Es war besser gewesen, als ich es mir je erträumt hätte.
Er hätte mich aufwecken und sich von mir verabschieden sollen. Oder wenigstens anrufen und fragen, wie es mir ging. Ich hatte gerade mein Haus verloren und konnte meine Mutter immer noch nicht erreichen, obwohl ich es seit Tagen versuchte. Ich hatte auch kein Glück mehr bei Mr oder Mrs Crist auf ihren Handys gehabt. Wenn ich bis morgen nichts gehört hätte, würde ich zur Polizei gehen. Meine Mutter hatte mich noch nie so lange nicht angerufen.
Ich steckte mein Handy wieder in die Handtasche und nahm eine der Streichholzschachteln heraus, die ich dort reingesteckt hatte, als ich die Schachtel aus Thunder Bay mitgenommen hatte. Ich öffnete die Schachtel und atmete den Duft ein, was mir einen kurzen Moment der Erleichterung verschaffte, bevor er wieder verflogen war.
Ich steckte sie zurück in meine Tasche und ging weiter den Gang in dem Buchladen entlang, vorbei an alten Sci-Fi-Taschenbüchern, mit denen ich mich abzulenken versuchte.
Ich würde ihn auf keinen Fall als Erste anrufen.
»Hey«, hörte ich eine Stimme hinter mir. Ich drehte mich um. Alex kam mit einer Hand in der Jeanstasche und einem Lächeln im Gesicht auf mich zu. »Ich habe dich durch das Schaufenster gesehen und gedacht, ich sage mal Hi. Wie geht’s dir?«
Ich nickte. »Gut. Und dir?«
Sie hielt die Hände hoch und zuckte mit den Schultern. »Jeder Tag ist ein Abenteuer.«
Ich lachte leise und drehte mich wieder zu den Büchern um. Mit einem Beruf wie ihrem konnte ich mir schon vorstellen, dass es nie langweilig wurde. Dann schaute ich sie wieder an. »Hey, danke für die Heimfahrt neulich. Ich weiß, wir haben uns erst kennengelernt, aber …«
»Oh, kein Problem«, schnitt sie mir das Wort im Mund ab. »Danke, dass du gefahren bist. Ich trinke normalerweise nicht so viel.«
Sie senkte den Blick und schaute gedankenverloren auf die Bücher, als sie ihre Tasche fester um die Schulter zog. Genau wie ich musste sie gerade mit ihren Kursen fertig geworden sein.
»Alles okay?«, fragte ich.
Sie schüttelte den Kopf. »Nur das Übliche. Ich stehe auf einen Kerl, und er will mich nicht anfassen, weil ich für Geld mit anderen Männern schlafe.« Sie verdrehte die Augen. »Was für ein Weichei.«
Ich grinste sie an, aber eigentlich fand ich das traurig.
»Er weiß es also?«
»Ja«, antwortete sie. »Er war auch auf der Party, deshalb habe ich so viel getrunken. Er will mich nicht einmal anschauen.«
»Aber du kennst doch bestimmt viele Leute«, sagte ich. »Du hast bestimmt Beziehungen? Freunde? Vielleicht jemanden, der dir einen anderen Job besorgen kann?«
»Es ist nichts falsch an dem, was ich tue«, entgegnete sie schroff.
Ich blieb stehen, drehte mich zu ihr um und bekam sofort Schuldgefühle. Das hatte ich nicht gemeint, aber wahrscheinlich hatte es so geklungen. Ich wollte nur eine Lösung für die Situation finden.
Sie legte ihren Kopf schief und schaute mich herausfordernd an. »Eines Tages wird mir ein Haus wie das Delcour gehören, und ich werde auch so ein schickes Auto fahren wie du«, sagte sie. »Und das werde ich alles alleine geschafft haben. Und dann werde ich allen, die auf mich herabgeschaut haben – ihn eingeschlossen – den Mittelfinger zeigen.«
Ihre Stimme klang hart und stark, und auch, wenn ich nicht verstehen mochte, wie sie das tat, was sie tat, wusste ich doch, dass ich es nie würde tun müssen. Ich wusste nicht, wie es war, schwere Entscheidungen zu treffen.
Ihre Mundwinkel verzogen sich, als sie fortfuhr. »Ich werde mir meinen Weg durch die Uni schlafen, und jeder, dem das nicht gefällt, kann zur Hölle fahren.«
Ich lächelte sie skeptisch an. »Okay«, sagte ich und verstand den Wink mit dem Zaunpfahl, nicht mehr darüber zu reden. »Aber bevor du dich von meinem schicken Auto in die Irre leiten lässt … Mein Leben war auch nicht gerade eine Party.«
Ihr Blick wurde weicher, sie beugte sich vor und fuhr mit einem Finger über meine Narbe.
»Das dachte ich mir schon«, lenkte sie ein.
Ich schaute sie an, hatte das Gefühl, sie wusste es, ohne dass ich etwas sagen musste. Es war seltsam. Als ich sie zum ersten Mal mit Michael gesehen hatte, hatte ich sie verurteilt. Ich hatte sie abgeschrieben. Sie war eine Schlampe – ohne Hirn, nur auf der Jagd nach Ruhm und Geld.
Aber ich war das Arschloch gewesen. Wir waren nämlich gar nicht so verschieden.
Es ist schon seltsam zu sehen, wie uns niemand wirklich menschlich erscheint, bevor wir nicht mit ihnen geredet und erkannt haben, dass es kaum einen Unterschied gibt zwischen dem, was sie sind und was wir sind. Sie mochte gewollt haben, was ich hatte, und ich mochte weniger gewollt haben, aber wir hatten trotzdem beide unsere Probleme, egal, in welchen Schuhen wir steckten.
»Also«, seufzte sie und lächelte. »Ich muss los. Ich wünsche dir ein schönes Wochenende, falls wir uns nicht mehr sehen, okay?«
Ich nickte. »Ja, dir auch.«
Sie drehte sich um und ging den Gang entlang, bevor sie um eine Ecke verschwand.
Vielleicht hatte ich eine erste Freundin in Meridian City gefunden, und zum ersten Mal seit fünf Minuten hatte ich nicht mehr an Michael gedacht.
Punkt für mich.
Ich holte mein Handy aus der Tasche und warf einen Blick auf die Uhrzeit. Der Leiter der Feuerwehr von Thunder Bay hatte meine Anrufe schon die ganze Woche ignoriert und wollte mir den Grund für das Feuer im Haus einfach nicht nennen. Ich musste nach Hause und nachdenken.
Ich nahm die drei Bücher, die ich schon ausgesucht hatte, und ging zur Kasse.
Die Verkäuferin scannte die Bücher und legte sie in eine Tüte. »Okay, das macht siebenunddreißig Dollar und achtundfünfzig Cent, bitte.«
Ich zog meine Karte durch das Gerät und hielt ihr meinen Ausweis zur Kontrolle hin.
Aber sie nahm ihn nicht.
»Tut mir leid.« Sie schaute auf ihren Bildschirm und runzelte verwirrt die Stirn. »Ihre Karte funktioniert nicht. Haben Sie noch eine andere?«
Ich warf einen Blick auf den Bildschirm und sah ebenfalls, dass die Karte verweigert wurde. Mein Herz begann schneller zu schlagen, und ich errötete. Das war mir noch nie zuvor passiert.
»Ähm, ja …«, stammelte ich und suchte in meiner Tasche nach meiner Geldbörse, um eine andere Karte rauszuholen. »Hier. Vielleicht funktioniert die.« Ich lächelte. »Vielleicht mache ich etwas falsch.«
Was eine lächerliche Bemerkung war. Ich war eine erfahrene Einkäuferin und stolze Absolventin der Christiane Fane und Delia Crist Universität mit dem Hauptfach »Wie Gebe Ich Erfolgreich Mein Geld Aus«. Ich wusste, wie man eine verdammte Karte benutzte.
Sie zog sie durch und wartete einen Moment, bevor sie sie mir zurückgab und den Kopf schüttelte. »Tut mir leid, Liebes.«
Mein Herz rutschte mir in die Hose. »Was? Sind Sie sicher, dass das Gerät funktioniert?«
Sie senkte den Blick und sah mich dann an, als hätte sie das schon öfter gehört.
»Tut mir leid«, rief ich vollkommen verblüfft. »Das ist einfach komisch.«
»So was passiert.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wir waren alle einmal Collegestudenten. Da drüben ist ein Geldautomat, falls Sie wollen, dass ich die Bücher für Sie zurücklege.«
Sie deutete auf das Fenster hinter mir, und ich sah den Automaten im Ladencafé stehen.
»Danke«, sagte ich, ließ die Tüte bei ihr und ging schnell zu dem Geldautomaten.
Warum funktionierten meine Karten nicht? Ich hatte eine, seit ich sechzehn war und angefangen hatte, Auto zu fahren. Als ich aufs College gegangen war, hatte meine Mutter mir eine auf meinen eigenen Namen ausgestellt. Ich hatte auch noch eine Debit-Karte, aber unser Finanzberater bevorzugte es, dass ich diese nur für Essen und Tanken benutzte, damit ich meine Ausgaben besser im Griff hatte.
Ich hatte noch nie ein Problem mit einer der Karten gehabt. Noch nie.
Ich schluckte, weil mein Mund ganz trocken war, steckte die Karte in den Automaten und gab meine PIN ein. Ich wollte gerade auf AUSZAHLUNG drücken, aber dann hielt ich inne und überlegte es mir anders. Ich drückte auf KONTOSTAND, und sofort blieb mein Herz stehen.
Null.
»Was?«, entfuhr es mir, und Tränen brannten mir in den Augen, als ich meinen Kontostand sah. »Das stimmt nicht. Das kann nicht sein.«
Ich begann, weitere Tasten zu drücken, und meine Hände zitterten, als ich den Kontostand meines Sparkontos überprüfte.
Auch der war null.
Ich schüttelte den Kopf und war den Tränen nahe. »Nein. Was zum Teufel ist hier los?«
Ich nahm die Karte aus dem Automaten, stürmte – ohne die Bücher – die Straße hinunter und eilte mit tausend Knoten im Magen nach Hause.
Dass eine Karte nicht funktionierte? Okay. Dass keine meiner Karten funktionierte und mein Konto leer war?
Meine Gedanken rasten.
Steckte der Schmuckladen in Schwierigkeiten? Hatte unser Finanzberater unsere Steuern nicht bezahlt, und jetzt waren unsere Konten eingefroren? Hatten wir plötzlich Schulden?
Soweit ich wusste, war immer alles in Ordnung gewesen. Mr Crist hatte sich um die Geschäfte und die Anwesen gekümmert, und immer, wenn ich mit unserem Finanzberater geredet hatte, war alles in bester Ordnung gewesen.
Ich holte mein Handy raus und wählte die Nummer unseres Finanzberaters, der sich auch um die Konten der Crists kümmerte. Aber ich bekam nur die Nachricht, dass er über das Wochenende nicht zu erreichen war.
Ich lief weiter die Straße entlang, und Schweiß rann mir den Rücken hinunter, als ich wieder versuchte, meine Mutter, Mrs Crist und sogar Trevor anzurufen. Ich musste wissen, wie ich mit jemandem in Kontakt treten konnte, der mir half.
Aber niemand ging ran.
Was zum Teufel ist hier los? Warum kann ich niemanden erreichen?
Richard, der Portier, sah mich kommen und hielt mir sofort die Eingangstür zum Delcour auf. Ich rannte ins Haus und Richtung Aufzug, wobei ich seine Begrüßung ignorierte.
In meiner Wohnung angekommen, warf ich meine Tasche auf den Boden und öffnete meinen Laptop, um mich in meine Konten einzuloggen. Ich konnte nicht warten, bis alle am Montag wieder im Büro waren. Ich musste herausfinden, was hier vor sich ging.
Als ich im Internet war, wählte ich die Nummer von Mr Crists Büro, weil ich wusste, dass er lange arbeitete und dass seine Assistentin wahrscheinlich auch noch da wäre. Es war erst kurz nach sechs.
»Hallo?«, sagte ich und schnitt der Frau, die ans Telefon ging, das Wort ab. »Stella, hier ist Rika. Ist Mr Crist im Büro? Es ist dringend.«
»Nein, tut mir leid, Rika«, antwortete sie. »Er ist vor ein paar Tagen nach Europa geflogen, um Mrs Crist zu treffen. Kann ich eine Nachricht für ihn hinterlassen?«
Ich ließ den Kopf in die Hand fallen und raufte mir frustriert die Haare. »Nein, ich …« Jetzt begannen die Tränen zu laufen. »Ich muss wissen, was hier los ist. Irgendetwas ist mit meinen Konten passiert. Ich habe kein Geld mehr. Keine meiner Kreditkarten funktioniert mehr!«
»O Liebes«, sagte sie und klang jetzt auch besorgt. »Haben Sie schon mit Michael geredet?«
»Warum sollte ich mit Michael reden?«
»Weil Mr Crist letzte Woche die Handlungsvollmacht an ihn übergeben hat«, sagte sie, als hätte ich das wissen müssen. »Michael hat jetzt die Kontrolle über alles, bis Sie Ihren Abschluss machen.«
Ich erstarrte und riss die Augen auf. Michael? Er kontrollierte jetzt alles?
Ich schüttelte den Kopf. Nein.
»Rika?«, fragte Stella, als ich nichts sagte.
Aber ich nahm das Handy von meinem Ohr und beendete den Anruf. Meine Finger klammerten sich um das Telefon, und ich presste meine Augen so fest zusammen und spannte meinen Kiefer so fest an, dass es wehtat.
All das Geld, das mein Vater uns hinterlassen hatte. All das Geld, dass wir aus unseren Immobilien und dem Laden gemacht hatten. Er hatte das Recht, alles damit zu machen!
Ich streckte die Arme aus und schubste den Laptop von der Kücheninsel. Er fiel zu Boden und zerbrach.
»Nein!«, schrie ich.
Mir wurde schlecht, und ich hatte das Gefühl, mich übergeben zu müssen. Was tat er, verdammt? Ich wusste, dass er es war, aber warum?
Ich wischte mir die Tränen weg, und jetzt schoss mir blanker Zorn durch die Adern. Es war mir egal. Was immer er vorhatte und warum – es war mir egal.
Ich sprang vom Barhocker, steckte meine Handy in die Tasche und hob die Schlüssel vom Boden auf, wo ich sie fallen gelassen hatte. Dann rannte ich aus der Wohnung und nahm nicht einmal meine Handtasche mit, als ich die Tür schloss und mit dem Fahrstuhl in die Lobby fuhr.
Sobald sich die Türen öffneten, lief ich schnurstracks zur Rezeption. »Ist Mr Crist schon nach Hause gekommen?«
Mr Patterson sah von seinem Computer auf und schaute mich an. »Tut mir leid, Ms Fane. Das darf ich Ihnen nicht sagen«, sagte er. »Wollen Sie ihm eine Nachricht hinterlassen?«
»Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich muss wissen, wo er gerade ist.«
Aber er runzelte nur die Stirn und sah mich mitleidig an. »Tut mir leid, ich bin nicht befugt, Ihnen diese Informationen zu geben.«
Ich holte tief Luft, zog mein Handy heraus und öffnete die Fotogalerie. Ich klickte auf eins von Trevor, Mr Crist und mir, das im Mai aufgenommen worden war. Dann zeigte ich ihm das Display. »Erkennen Sie den Mann in der Mitte, der seinen Arm um mich gelegt hat?«, fragte ich. »Evan Crist. Michaels Vater.« Meine Stimme wurde schroff. »Ihr Boss. Mein Taufpate.«
Ihm klappte die Kinnlade runter, und ich sah, wie sein Adamsapfel auf und ab hüpfte. Ich hatte dieses Ass im Ärmel noch nie ausgespielt, aber es war jetzt alles, was ich noch hatte. Jetzt wusste er, dass ich die Crists kannte, also warum sollte ich nicht erfahren, wo Michael war?
»Wo ist er?«, wollte ich wissen und steckte mein Handy wieder in die Tasche.
Er straffte die Schultern, senkte den Kopf und sah mich nicht an. »Er ist vor etwa einer Stunde gefahren«, sagte er. »Er und seine Freunde haben ein Taxi zu Hunter-Bailey genommen, um dort zu Abend zu essen.«
Ich schob mich von der Theke weg und rannte zur Eingangstür. Draußen bog ich nach links ab und eilte den Bürgersteig entlang, vorbei an anderen Passanten und kreuz und quer durch die Straßen in Richtung Hunter-Bailey, was ein paar Straßen vom Delcour entfernt lag.
Ich war außer Atem, und ein leichter Schweißfilm bedeckte meinen Bauch und Rücken, als ich schließlich die Treppe zu dem alten Steingebäude rauflief. Meine Beine brannten von der Anstrengung.
Ich wollte nicht mehr nachdenken. Ich wollte mich nicht mehr wundern und fragen. Er hatte mich und meine Familie bestohlen, und das Blut kochte in meinen Adern.
Was für ein verdammtes Arschloch.
Ich betrat das Gebäude und ging zum Empfang. »Wo ist Michael Crist?«, wollte ich wissen.
Der Mitarbeiter in seinem engen schwarzen Anzug und der mitternachtsblauen Krawatte straffte die Schultern und sah mich stirnrunzelnd an. »Er isst gerade, Ma’am«, sagte er und warf einen flüchtigen Blick zu der hölzernen Doppeltür rechts von mir. »Kann ich Ihnen helf…?«
Aber ich war schon weg und rannte auf die Tür zu, ohne darauf zu warten, dass er mich abwies oder mir sagte, was ich tun sollte. Ich packte die Türgriffe mit beiden Händen und riss die Türen auf.
»Miss!«, rief der Mitarbeiter. »Miss! Sie können da nicht reingehen!«
Aber ich zögerte keine Sekunde. Die konnten mich mal mit ihrer blöden »Keine Frauen erlaubt«-Regel.
Ich betrat den Raum, meine Haut brannte unter der Oberfläche, und mein Herz raste. Ich drehte meinen Kopf nach links und rechts und nahm den Raum voller Männer in schicken Anzügen wahr, die alle mit ihren Gläsern anstießen und über deren Köpfen Zigarrenrauch schwebte.
Schließlich hielt ich inne, als ich Michael, Kai, Damon und Will an einem runden Tisch im hinteren Bereich sitzen sah. Ich stürmte durch den Raum, vorbei an Schaulustigen und Kellnern, die Tabletts trugen.
»Entschuldigen Sie, Ma’am!«, rief einer von ihnen, als ich an ihm vorübereilte.
Aber ich blieb nicht stehen. Ich rannte auf den Tisch zu und sah, dass Michael mich endlich bemerkt hatte. Aber bevor er etwas sagen konnte, griff ich nach der Tischdecke und zog sie vom Tisch, wobei ich Gläser, Teller und Besteck mitriss.
»Scheiße!«, rief Will.
Alles fiel krachend auf den Holzboden, und Kai, Will und Damon lehnten sich schnell in ihren Stühlen zurück, um dem Chaos von Essen und Trinken, das herumspritzte, zu entgehen. Ich ließ die Tischdecke los und starrte in Michaels belustigte Augen, als ich mich vor ihnen aufbaute und ihre Aufmerksamkeit auf mich lenkte.
Die Unterhaltungen im Raum waren erloschen, und ich wusste, dass alle Blicke auf mir lagen.
»Miss?«, rief eine männliche Stimme neben mir. »Sie müssen gehen.«
Aber ich bewegte mich nicht und funkelte Michael nur herausfordernd an. Der sah schließlich den Mann an und winkte ihn weg. Sobald er gegangen war, trat ich näher an den Tisch heran.
Es war mir egal, wer mich hörte oder anstarrte.
»Wo ist mein Geld?«, zischte ich.
»Auf meinem Konto.«
Aber es war nicht Michael, der antwortete. Ich blickte zu Kai, der mich angrinste.
»Und auf meinem.«
Ich drehte den Kopf und sah, dass Will ebenfalls ein Grinsen im Gesicht hatte.
»Und auf meinem«, fügte Damon hinzu.
Ich schüttelte den Kopf und versuchte, meinen Körper davon abzuhalten zu zittern. »Ihr seid zu weit gegangen«, keuchte ich schockiert.
»So etwas gibt es nicht«, entgegnete Kai. »Was wir tun können, werden wir tun.«
»Warum?«, rief ich. »Was habe ich euch je getan?«
»Wenn ich du wäre«, mischte sich Damon ein, »würde ich mir mehr Gedanken darüber machen, was wir mit dir tun werden.«
Was? Warum taten sie das?
Michael lehnte sich in seinem Stuhl nach vorne und legte die Unterarme auf den Tisch.
»Dein Haus ist weg«, stellte er fest. »Dein Geld und dein Besitz? Liquidiert. Und wo ist deine Mutter?«
Ich riss die Augen auf, als ich ihre vielsagenden Blicke bemerkte. Meine Mutter war nicht auf der Jacht. Sie hatten mich verarscht.
»O mein Gott«, murmelte ich mehr zu mir selbst.
»Du gehörst jetzt uns«, sagte Michael. »Du wirst Geld bekommen, wenn wir denken, dass du es verdienst.«
Ich runzelte die Stirn, und ein Kloß bildete sich in meiner Kehle. »Damit werdet ihr auf keinen Fall durchkommen!«
»Wer wird uns denn aufhalten?«, wollte Damon wissen.
Aber ich sah nur Michael an. »Ich werde deinen Vater anrufen«, drohte ich.
Er lachte nur auf, schüttelte den Kopf und erhob sich von seinem Stuhl. »Das hoffe ich sehr«, erwiderte er. »Ich würde nur zu gerne den Blick in seinem Gesicht sehen, wenn er erfährt, dass das ganze Vermögen der Fanes weg ist und Trevor dich in …« Sein Blick glitt über meinen Körper hinweg, bevor er fortfuhr. »… in nicht ganz so gut erhaltenem Zustand zurückbekommt.«
Will lachte leise, als auch der Rest von ihnen aufstand und dem Chaos auf dem Boden auswich.
Michael ging um den Tisch herum und blieb vor mir stehen. »Hier haben wir Zuschauer, und das gefällt mir nicht.« Er warf einen Blick durch den Raum voller Männer, die uns alle beobachteten. »Wir fahren über das Wochenende zurück nach Thunder Bay ins Haus meiner Eltern, und wir erwarten dich dort in einer Stunde.«
Er warf mir einen drohenden Blick zu und ließ mich wissen, dass das keine Frage war.
Ich vergaß zu atmen, als er, gefolgt von seinen Freunden, den Speisesaal verließ. Keiner von ihnen würdigte mich noch eines Blickes.
Thunder Bay? Alleine mit ihnen?
Ich schüttelte den Kopf. Nein. Das konnte ich nicht. Ich brauchte Hilfe. Ich musste jemanden finden, der mir half.
Dann schloss ich meine Augen und kämpfte gegen die Tränen, als ich mir mit der Hand durch das Haar fuhr.
Es gab niemanden. Ich hatte niemanden, an den ich mich wenden konnte.
Wer würde sie aufhalten?
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Erika
Gegenwart
Ich stieg aus dem Auto, nahm den Baseballschläger vom Beifahrersitz und schloss die Tür. Mein Puls raste, Hitze strömte durch meinen ganzen Körper, und Schweiß brach mir auf der Stirn aus. Ich konnte kaum noch atmen.
Ich bin sicher. Michael und Kai würden weit gehen, aber sie würden mir nicht wehtun. Ich bin sicher.
Meine Mutter war irgendwo da draußen – Gott weiß, wo –, und sie war der einzige Grund, warum ich hier war.
Ich ging auf das Haus zu, und mir fiel auf, dass weder drinnen noch draußen Lichter brannten. Die Fenster waren schwarz, und ich näherte mich der Tür und trat in den Schatten des Baumes über mir, der das Mondlicht abblockte.
Meine Hände zitterten. Alles war so dunkel.
Wenn ich die Polizei angerufen hätte, hätte es Wochen gedauert, sie zu finden. Sie war auf der Jacht, sie war nicht auf der Jacht. Sie war in Europa, also natürlich war es schwer, sie zu erreichen. Geben Sie der Sache Zeit, gehen Sie zurück zur Uni und überlassen Sie uns den Rest.
Nein.
Ich drehte den Türknauf, spannte all meine Muskeln an und hörte das Knistern des Klebebands an der Innenseite meines Unterarms.
Der Baseballschläger war nur ein Köder. Wenn sie dachten, sie hätten mir eine Waffe abgenommen, dann würden sie vielleicht keine weitere vermuten. Deshalb hatte ich die Damaszenerklinge unter meinem Ärmel an die Innenseite meines Arms geklebt, als ich vorhin zurück zu meiner Wohnung gegangen war, um mein Auto zu holen.
Ich zwang mich dazu, tief einzuatmen, öffnete die Tür einen Spalt und setzte einen Fuß in das dunkle Haus.
Eine kalte Hand packte mich am Armgelenk und zog mich rein. Ich schrie auf, die Tür schlug hinter mir zu, und der Baseballschläger wurde mir aus der Hand gerissen.
»Du bist gekommen.«
Will. Ich schnappte nach Luft, als er seinen Arm um meinen Hals legte und mich an sich zog.
»Das war wirklich verdammt dumm von dir«, flüsterte er mir ins Ohr.
Er ließ mich los und schubste mich vorwärts. Ich drehte mich um und holte Luft.
O mein Gott. Sofort wich ich vor ihm zurück.
Er trug ein schwarzes Sweatshirt mit tief ins Gesicht gezogener Kapuze und darunter eine Maske. Aber die Maske war anders als die, die sie sonst trugen. Diese hier war ganz weiß, und ich hatte sie noch nie zuvor gesehen.
Ich ging ein wenig in die Knie und streckte abwehrend die Hände aus, für den Fall, dass er wieder auf mich zukommen würde.
Er hielt den Schläger in die Luft und kam in langsamen Schritten in meine Richtung. »Was hattest du denn damit vor?« Er hielt sich den Schläger vor den Unterleib und begann, ihn zu streicheln, als wäre er sein Penis. »Ja, das gefällt dir, stimmt’s?«
Dann schnellte sein Arm nach vorne, und er ließ den Schläger auf den Marmorboden des Foyers fallen.
Er schaute mich durch seine weiße Maske hindurch an und ging langsam auf mich zu.
Ich wich zurück. »Nein.«
Aber dann stellte sich eine andere Person hinter mich, und ich schrie, als ein Arm um mich gelegt wurde.
»Er hat vielleicht keinen so großen wie dieser Schläger, aber ich schon«, ertönte eine bedrohliche Stimme an meinem Ohr.
Damon.
Ich spannte all meine Muskeln an und wand mich in seinem Griff, wobei ich versuchte, meinen Unterarm dicht an meinem Körper zu halten. Ich wollte nicht, dass sie den Dolch entdeckten, und ich wollte ihn auch nicht benutzen, wenn ich nicht wirklich müsste.
Erst wenn ich keine Möglichkeit zur Flucht hätte, denn ich würde nicht alle auf einmal fertigmachen können.
»Hey, fick dich«, zischte Will. »Rika wird mich am meisten lieben.«
Ich atmete schnell ein und aus, und meine Bauchmuskeln brannten, während ich gegen seinen Griff ankämpfte. »Verpiss dich und lass mich los!«
Damon packte mich an meinem Oberteil und schubste mich von sich direkt in Wills Arme.
Will fing mich auf, nahm meinen Hintern in seine Hände und hielt mich fest. »Wirst du es mir gut besorgen, Rika?«, säuselte er mir ins Ohr. »Oder würdest du es lieber zuerst mit ihm treiben?«
Er deutete hinter mir mit dem Kopf auf Damon, bevor er mich wieder zu seinem Freund schubste.
Der Raum drehte sich. »Hört auf!«, schrie ich. »Lasst mich in Ruhe!«
Wo zum Teufel war Michael?
Damon packte mich am Kragen, brachte sein Gesicht ganz nah an meines, und ich konnte ihn hinter seiner weißen Maske, die mit Wills identisch war, keuchend atmen kören. »Ich habe die längste Zeit gesessen. Sie sollte mich zuerst zu spüren bekommen«, sagte er zu Will, dann wandte er sich nach rechts und sprach zu jemand anderem: »Was meinst du?«
Wer …?
Aber bevor ich die Chance hatte, meinen Kopf zu drehen, um zu sehen, mit wem er jetzt redete, schubste er mich zu einem weiteren Mann mit weißer Maske. Ich schnappte nach Luft und drückte mich sofort an seine Brust, als mein nackter Fuß unter seinen Stiefel geriet. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich eine Sandale verloren hatte.
»Hört auf«, keuchte ich und schüttelte den Kopf.
Aber der dritte Mann legte nur einen Arm um mich und riss meinen Kopf an den Haaren zurück. Ich schrie auf, weil meine Kopfhaut brannte.
»Jungs«, rief er. »Sie wird uns nach einer Weile gar nicht mehr auseinanderhalten können.«
Dann schubste er mich wieder zu einem anderen, und meine Füße stolperten über den Boden, als ich versuchte, nicht zu fallen.
Kai. Wie konnte er das tun?
»Halt sie fest«, befahl er, als Will meine Unterarme packte und mich mit dem Rücken an seine Brust zog.
Meine Arme und Beine fühlten sich schwer an, und mein Kopf drehte sich. Ich bekam nicht genug Luft.
»Hört auf«, flehte ich und versuchte, mich aus Wills Griff zu befreien.
Kai kniete sich vor mich und blickte nach oben, als er begann, mit seinen Händen langsam meine Beine hochzufahren, und sie um meine Waden und Oberschenkel legte.
»Nein!« Ich trat nach vorne und kickte mit dem letzten bisschen Energie, das ich noch hatte, in die Luft.
Aber er packte mich an den Knöcheln und drückte so fest zu, dass meine Knochen schmerzten. »Ich muss sichergehen, dass du clean bist«, erklärte er mit ruhiger Stimme.
»Geh weg von mir!«, schrie ich. »Wo ist Michael?«
Ich drehte meinen Kopf nach links und rechts, schaute die Treppen rauf und suchte überall, aber ich konnte ihn nicht sehen.
Er war hier. Er musste einfach hier sein.
Damon stand hinter Kai und beobachtete mich mit schief gelegtem Kopf, als wäre ich ein Tier, das vor ihm auseinandergenommen wurde. Will drückte mich fest an seinen Körper, und seine Maske kratzte mich im Nacken.
»Hast du da etwas versteckt?«, fragte Kai und fuhr mit einer Hand an der Innenseite meines Oberschenkels entlang.
Aber ich presste mich nach vorne und knurrte. »Fick dich!«
Will lachte, legte seine Finger fester um meine Arme und zog mich wieder an sich.
»Warum ziehst du ihr nicht einfach die Klamotten aus?«, schlug Damon vor. »Dann können wir sicher sein.«
»Ja, Mann«, ertönte Wills Stimme hinter mir.
Sofort verkrampfte sich mein Magen, als Kai sich vor mir aufrichtete. Seine dunklen Augen hinter der Maske wirkten wie tiefe Löcher.
»Ich will erst ein bisschen Stimmung machen.« Mit diesen Worten zog er eine Fernbedienung aus seiner Sweatshirttasche, hielt sie hoch und drückte auf einen Knopf.
Ich zuckte zusammen, als ein leises Motorengeräusch erklang. Dann drehte ich meinen Kopf und wurde von stillem Schluchzen geschüttelt, als ich sah, wie sich die Stahlrollos vor allen Fenstern schlossen.
Ich schüttelte den Kopf, wusste nicht, wie ich das beenden konnte. Jegliches Mondlicht, das ins Haus geschienen war, wurde langsam kleiner und kleiner, und der Boden wurde dunkler und dunkler. Das Haus wurde pechschwarz, und ich sah Kai und Damon vor mir verschwinden, als der Rest des Raumes dunkel wie Öl wurde. Meine Beine begannen, zu zittern.
»Warum tut ihr das?«, wollte ich wissen. »Was wollt ihr?«
»Warum tun wir das?«, ahmte Will mich nach.
Dann stimmten sie alle ein.
»Warum tun wir das?«
»Warum tun wir das?«
»Ich weiß nicht. Warum tun wir das?« Damon lachte.
Dann schrie ich auf, als Will mich vorwärts in seine Arme schubste. Zumindest nahm ich an, dass es seine waren. Damon fing mich auf, drückte meinen Körper an seinen und packte meinen Hintern mit beiden Händen.
Ich legte meine Hände an seine Brust und versuchte, meine Arme durchzustrecken, um mich keuchend von ihm wegzudrücken. »Geh weg von mir!«, schrie ich, und mein Gesicht brannte vor Wut.
Aber er drehte mich um und schubste mich in ein anderes Paar Arme. Ich stolperte in der Dunkelheit, mir wurde schwindelig, und ich verlor das Gleichgewicht.
Der andere Kerl legte seine Arme um mich, und ich krallte mich an seinem Sweatshirt fest, um nicht zu fallen. Galle stieg meine Kehle hoch.
»Was?«, presste ich hervor und versuchte, meine Tränen zurückzuhalten. »Was wollt ihr von mir?«
»Was wollt ihr von mir?«, ahmte Kai mich wieder nach, gefolgt von den anderen.
»Was wollt ihr von mir?«
»Was wollt ihr von mir?«
Dann wurde ich wieder geschubst, und zwei andere Arme fingen mich auf.
»Hört auf!«, schrie ich, hob den Arm und traf ihn an der Seite seiner Maske.
»Die Kleine hat Feuer«, zog Will mich auf und schubste mich zum nächsten.
Meine Beine wurden schwach, und ich brach zusammen. Schluchzend vergrub ich meine Hände in meinem Haar und krallte meine Fingernägel so fest in meine Kopfhaut, dass sie brannte.
Ich warf den Kopf zurück. »Michael!«
»Michael?«, rief jemand hinter mir.
Und dann ein anderer in singendem Tonfall: »Michael, wo bist duuu?«
»Mi-chael!«, setzte der dritte ein, und ihre Stimmen hallten die Treppe hoch und den Gang entlang.
»Ich glaube nicht, dass er kommt!«
»Oder er ist bereits da!«, sagte Will.
»Hört auf!« Ich schäumte vor Wut. »Warum tut ihr das?«
Ein Kopf legte sich an mein Ohr und ließ mich zusammenzucken. »Rache«, flüsterte er.
»Eine kleine Revenge«, fügte Will hinzu.
»Und Entschädigung für die Zeit, die wir gesessen haben«, beendete Kai den Satz.
Tränen rannen mein Gesicht hinunter. Wovon redeten sie?
Wo war Michael?
Aber dann packte mich jemand von hinten um die Hüfte und zog mich an sich.
»Du gehörst uns, Rika«, keuchte er mir ins Ohr. »Das geschieht hier gerade.«
Ich riss die Augen auf, und Hitze strömte durch meinen ganzen Körper, als ich von Verzweiflung übermannt wurde.
Das war Michaels Stimme. Nein.
»Du bist jetzt Eigentum der Apokalyptischen Reiter«, hörte ich Kai sagen. »Und wenn du Geld zum Essen willst, dann wirst du genauso nett zu uns sein, wie du letztes Wochenende zu Michael warst.«
»Er hat gesagt, du warst eine ganz ordentliche Nummer im Bett«, mischte Damon sich ein. »Aber wir werden dich schon noch steigern.«
»Mit etwas Training!«, rief Will mit belustigter Stimme.
»Aber es wird dir nicht gefallen!«, knurrte Kai neben mir. »Das verspreche ich dir.«
»Und wenn du Geld fürs College willst – oder für die Miete«, drohte Damon, »dann bist du besser besonders nett zu uns.«
Ich beugte mich nach vorne, mir wurde schlecht. Ich hätte mich am liebsten fallengelassen.
Was zum Teufel …?
»Hey, was sollen wir mit ihr machen, wenn wir genug von ihr haben?«, fragte Will irgendwo rechts von mir. »Wir können sie schließlich nicht für nichts bezahlen, oder?«
»Natürlich nicht.«
»Vielleicht können wir sie herumreichen«, schlug Will vor. »Wir haben schließlich noch Freunde.«
»Ja, verdammt«, sagte Damon begeistert. »Mein Vater liebt die jungen Stücke.«
»Er hat dir früher immer seine Gebrauchten gegeben«, scherzte Kai. »Jetzt kannst du ihm den Gefallen erwidern.«
Michael legte seine Arme fester um mich, und ich versuchte, die Galle, die sich nach oben bahnen wollte, runterzuwürgen.
Ich hob einen Unterarm und fasste an den Griff des Dolches.
»Komm schon, Rika«, knurrte jemand und packte mich bei den Armen.
Ich schrie auf, als er mich auf den Boden warf und ich mit der Schulter hart auf dem Marmor aufprallte. Die Luft wurde aus meiner Lunge gepresst.
»Damon!«, hörte ich eine tiefe, warnende Stimme hinter mir.
Mein Gesicht war feucht, beide Schuhe waren weg, und ich hustete und keuchte, als ich mich umdrehen wollte, um zu sehen, was passierte.
Da legte sich ein schwerer Körper auf mich, und ich versuchte, ihn wegzudrücken und rückwärts zu kriechen.
Aber er hatte mich. Sein Mund lag auf meinem Hals und seine Hände unter meinem Hintern, während er sich an mir rieb.
»Du wusstest, dass das einmal zwischen uns passieren würde«, zischte Damon und biss mir ins Ohr, als er versuchte, meine Beine zu spreizen. »Öffne deine Beine für mich, Baby.«
Ich schrie so laut ich konnte, und meine Kehle brannte. Dann griff ich nach meinem Dolch, riss ihn mir vom Unterarm und stieß mich von der Seite fest in seinen Oberkörper.
»O Scheiße!«, heulte er auf, zog seine Hände sofort von mir weg und wich zurück. »Scheiße! Verdammt! Sie hat mich angestochen!«
Ich krabbelte weg und zwang meine Arme und Beine dazu, so schnell wie möglich zu reagieren. Die Klinge fiel mir aus der Hand, und mein Pulli hing mir an den Armen runter, sodass mein Tanktop freigelegt wurde. Ich drehte mich um und sprang auf die Füße.
Und ich rannte.
Ich sah mich nicht um, und ich zögerte nicht. Ich rannte durch das Haus in den Wintergarten, riss die Glastüren auf und rannte in die Nacht hinaus. Mein Herz schlug so fest in meiner Brust, dass es wehtat, und ich spürte Blicke auf mir, als ich durch den riesigen Garten Richtung Bäume lief.
Etwas Nasses bedeckte meine Haut, und ich musste nicht nach unten schauen, um zu wissen, dass es Blut war.
Regentropfen trafen meine Haut, ich spürte das nasse Gras unter meinen Füßen und fiel ein paarmal auf die Knie. Ich hatte keine Ahnung, wo ich hinlaufen sollte.
Meine Mutter war in Gefahr, und ich hatte kein Geld. An wen konnte ich mich wenden?
Das Gartenhaus erschien vor meinen Augen, und ich wurde langsamer. Plötzlich übermannte mich die Verzweiflung.
Meine Mutter.
Sie hatten jede Menge Geld und Macht, um das hier zu vertuschen. Dieses Mal gab es keine Videos von ihren Taten, die sie ins Gefängnis bringen konnten.
Ich würde meine Mom nie finden, und ich würde nie zurückbekommen, was mein Dad mir hinterlassen hatte. Michael waren sein Vater und Trevor egal. Er würde nicht auf sie hören, wenn sie zurückkämen. Und dann wäre es wahrscheinlich sowieso schon zu spät für meine Mom.
Ich konnte nirgendwohin. Es gab niemanden, der mir helfen konnte.
Ich fuhr mir mit den Händen über das Gesicht, wischte mir die Tränen weg und wollte vor Wut schreien.
Was sollte ich tun? Ein Telefon suchen und Noah anrufen? Die einzige Person, die ich vielleicht erreichen konnte?
Und was dann? Wohin sollte ich gehen? Wie würde ich meine Mom finden?
Niemand konnte mir helfen.
Niemand außer mir selbst. Du bist kein Opfer, hörte ich seine Worte. Und ich bin nicht dein Retter.
Ich drehte mich um, blickte zum Haus zurück und sah, wie die Lichter drinnen angingen. Sie waren dort.
Und früher … früher war ich mal eine von ihnen gewesen. Damals war ich mit ihnen weggerannt, hatte mit ihnen mithalten können und war neben ihnen gestanden. Ich war nicht ihr Opfer, und ich hatte ihre Aufmerksamkeit gehabt. Ich hatte gelernt zu kämpfen.
Es lag an mir. Ich würde es ihnen nicht einfach machen, und ich würde nicht davonlaufen.
Ich würde nie davonlaufen.
Ich konnte das schaffen.



KAPITEL 20
Michael
Gegenwart
»Fuck!«, knurrte Damon. »Ich dachte, du hättest sie überprüft, Mann!«
»Geh einfach in die Küche!«, schrie Kai. »Verdammt noch mal.«
Ich stand mit verschränkten Armen oben auf dem Treppenabsatz, meine weiße Maske lag auf dem kleinen Tisch neben mir. Ich schaute aus dem Fenster über den großen Rasen hinweg bis zu dem kleinen Holzhaus zwischen den Bäumen.
Sie war dort.
Ich wusste, dass sie nicht weit laufen würde. Rika war ein kluges Mädchen. Sie hatte Angst und war im Überlebensmodus, aber sie war nicht dumm.
Nachdem sie davongelaufen war, hatten wir Damon vom Boden hochgezogen und ihn auf einen Stuhl gesetzt. Ich hatte die Rollläden wieder hochgefahren, um das Mondlicht reinzulassen, dann war ich nach oben gegangen, um sie rennen zu sehen. Sie war geflohen und in den Bäumen verschwunden, aber sie war nicht weg. Dort hinten gab es nichts außer Klippen und einen hohen Abhang zu einem Strand am Atlantischen Ozean. Sie war barfuß, allein, ihr war kalt, und sie hatte kein Handy.
Was sollte sie tun?
Und genau in dem Moment wurde ihr das klar.
Kai stellte sich neben mich. »Ich werde sie holen«, murmelte er außer Atem.
Aber ich schüttelte den Kopf. »Lass sie einfach. Sie kann nirgendwohin.«
»Sie wäre verrückt, wenn sie zurückkommen würde!«, rief er. »Nachdem wir ihr solche Angst eingejagt haben?«
»Beruhige dich«, zischte ich. »Ich kenne sie besser als du.«
Im Augenwinkel konnte ich sehen, wie er seinen Kopf schüttelte.
Mit leiser Stimme, in der immer noch jede Menge Wut lag, sagte er: »Michael, sie könnte es zu einem Telefon schaffen. Sie könnte einen Freund anrufen und irgendwann auch deine Mutter oder deinen Vater erreichen. Das Geld ist für sie nicht Ansporn genug, um uns zu gehorchen. Wir haben sie unterschätzt.«
Ich holte verärgert Luft, griff mir hinter den Kopf, zog mir mein Sweatshirt und T-Shirt aus und warf beides auf den Boden. Eine Schweißschicht bedeckte meinen Rücken.
»Wenn sie nicht zurückkommt«, antwortete ich, »dann könnt ihr das Geld behalten und müsst akzeptieren, dass wir verloren haben. Wir waren uns einig, dass sie zustimmen muss.«
Ich starrte aus dem Fenster, das Herz schlug mir bis zum Hals, und mir wurde ganz heiß.
Komm nicht zurück, Rika. Ich wusste, dass sie nicht weit laufen würde, aber ich hoffte es trotzdem. Ich hatte es vermasselt. So hätte es nicht laufen sollen.
Wir wollten sie zu unserem Besitz machen. Das war der Plan. Wir wollten, dass sie fühlt, was sie gefühlt hatten, als sie ihre Leben zerstört und uns alle auseinandergerissen hatte. Sie sollte alleine sein und keine Kontrolle haben. Wir wollten, dass sie litt.
Aber als Damon sich auf sie gestürzt hatte, hatte ich ihn sofort gepackt. Ich konnte es nicht zulassen. Ich konnte nicht zulassen, dass er sie sich nahm.
Und als sie ihm in die Seite gestochen hatte und davongerannt war, hatte ich sie laufen lassen, obwohl ich wusste, dass sie nicht wirklich irgendwohin konnte. Ich wusste, dass sie einsehen würde, dass es keinen anderen Ausweg gab und dass das einfach nur das Ende der ersten Runde war.
Aber ich hatte noch die leise Hoffnung, dass sie uns entkommen könnte. Sie könnte es vom Anwesen schaffen oder sich irgendwo verstecken, bis sie wusste, was sie tun sollte. Auf keinen Fall konnte ich das durchziehen. Sie gehörte nur mir.
»Sie wird zurückkommen«, sagte ich zu ihm.
»Wie kannst du dir da so sicher sein?«
Ich warf ihm einen Blick von der Seite zu. »Weil sie nicht Nein sagen kann zu einer Herausforderung.« Dann drehte ich mich um und sah aus dem Fenster. »Jetzt schau mal nach, wie schwer Damon verletzt ist.«
Er zögerte einen Moment, als würde er seine Optionen abwägen, ging dann aber davon.
»Verdammt!«, schrie Damon unten, und ich hörte, wie Teller klirrten.
Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Ich konnte nicht glauben, dass sie eine Waffe vor uns versteckt hatte, und ich war froh, dass wir ihr den Dolch überhaupt gegeben hatten.
Ich schloss die Augen und fuhr mir mit der Hand über den Kopf. Was sollte ich jetzt tun, verdammt?
Wie sollte ich sie aufhalten?
Ich drehte mich um und lief die Treppen runter. Als ich in Richtung Küche ging, sah ich Damons Blut auf dem Boden.
»Kommt und holt mich doch! Ich werde es euch nicht leicht machen!«, hallte eine hohe Stimme durch das Haus, und ich blieb stehen, als ich Rikas Stimme erkannte.
Sie klang statisch und abgehackt.
»Ich werde nicht da rausgehen, um dich zu holen«, hörte ich Will knurren, als ich vor der Küche stand.
Ich ballte die Hände zu Fäusten. Die Gegensprechanlage. Er hatte sie gefunden.
In jedem Raum im Haus sowie im Gartenhäuschen gab es eine Sprechanlage. Ihm musste auch klar geworden sein, dass sie nicht davonlaufen konnte.
»O doch, das wirst du!«, forderte sie ihn heraus. »Komm und hol mich!«
Ich musste grinsen. Braves Mädchen.
»Du verdammtes Miststück!«, schrie Will. Er war ganz offensichtlich frustriert, denn Will wurde nie ausfallend.
Bis er es wurde.
Dann erklang eine weitere Stimme, leise und bedrohlich. »Ich werde dich holen«, mischte Damon sich ein. »Und ich will mein Blut zurück.«
Ich knirschte mit den Zähnen und betrat die Küche. Kai öffnete Schubladen und Schränke, suchte wahrscheinlich nach Erste-Hilfe-Sachen, während Damon sich ein Handtuch an die linke Seite seines Oberkörpers presste und über der Sprechanlage an der Wand lehnte.
»Ich werde es mir aus deinem Arsch holen, bevor wir diese Hütte verlassen, Rika«, drohte er. »Lauf nicht weg.«
Dann warf er das Handtuch auf den Boden, als Will begann, eine große Kompresse über seine Wunde zu kleben.
Sie war nicht schlimm – das Blut tropfte nur langsam durch die Kompresse –, aber sie war groß. Sie hatte ihn gut getroffen.
Wills blutverschmierte Hände bearbeiteten Damon, der sich eine Zigarette angezündet hatte und einen langen Zug nahm.
»Du wirst nirgendwo hingehen«, sagte ich zu ihm, griff in eine der Schubladen der Kücheninsel und holte Desinfektionsspray heraus.
»Fick dich«, entgegnete er, schubste Will weg, warf seine Zigarette ins Waschbecken, drehte sich um und rannte aus der Küche in den Wintergarten.
Ich schoss hinter dem Tresen hervor, packte ihn am Arm und schubste ihn. Er stolperte, und sofort legte ich meine Hand um seinen Hals und drückte ihn gegen die Wand. Meine andere Hand presste ich auf seine frische Wunde.
»Fuck!«, schrie er und schlug meine Hände weg. Aber ich packte ihn sofort wieder. »Lass mich los!«
»Wir hatten eine Abmachung.«
»Du hattest eine Abmachung!«, schrie er. »Ich werde sie in Stücke reißen!«
Ich verzog den Mund. Ich hatte die Nase voll. Niemand würde sie berühren, außer sie willigte in unsere Bedingungen ein. Das war der Deal, den wir gemacht hatten. Aber jetzt war der Deal geplatzt. Ich würde da nicht mehr mitmachen.
»Ich weiß nicht mal, warum du hier bist«, zischte er, schlug meine Hände von seiner Wunde, machte aber keine Anstalten, sich zu bewegen. Er drehte seinen Kopf den anderen Jungs zu. »Er ist ohne Strafe davongekommen und hat nicht einen Tag eingesessen. Warum lassen wir ihn überhaupt mitmachen?«
Ich sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Denkst du, die letzten drei Jahre waren leicht für mich?«, fragte ich. »Ich war derjenige, der sie sauer gemacht hat. Sie war in dieser Nacht auf mich wütend, und ihr alle habt dafür bezahlt. Ich musste sie Tag für Tag anschauen … Diese lügende, manipulierende, hinterhältige Schlampe saß mir gegenüber am Esstisch, und ich wusste, es war alles meine Schuld.« Ich sah zwischen Kai, Will und Damon umher. »Ihr seid meine Brüder, mehr als Familie. Ihr habt die Strafe abgesessen, und ich war daran schuld. Wir haben alle bezahlt.«
Ich ließ ihn los und trat zurück. Er funkelte mich böse an.
Ich hatte das Gefühl gehabt, dass ich ihnen etwas schuldete. Ich hatte sie in dieser Nacht verletzt, sie weggestoßen und gedemütigt. Es war meine Schuld gewesen, dass sie sich gerächt hatte. Sie hatte das Handy gehabt. Sie hatte die Videos gepostet.
»Will, hol sie«, befahl ich.
Auf keinen Fall würde ich Damon mit ihr alleine in der Hütte lassen.
Will ging um mich herum zur Tür des Wintergartens. Aber dann blieb er stehen und schaute durch die Glasscheiben.
»Sie kommt schon«, sagte er und klang ein bisschen überrascht.
Was? Ich trat neben ihn und folgte seinem Blick durch die Scheibe.
Verdammt.
Ihre einsame Silhouette ging langsam durch das Gras, ihr Kinn war erhoben und ihre Schultern gestrafft.
»Du hattest recht«, sagte Kai zufrieden neben mir.
Ich drehte mich weg und ging in die Küche zurück, während die anderen drei sie beobachteten.
Ich hielt mich an der Arbeitsplatte fest, hörte, wie die Tür geöffnet wurde. Ich beobachtete, wie die Jungs sich nicht von der Stelle rührten, als sie langsam eintrat und an ihnen vorbeiging. Sie ging nach rechts, blieb in der Küchentür stehen und schaute mich an. Ihr gelang es ganz gut, den Schmerz in ihrem Blick zu verbergen, den ich dort kurz aufflackern gesehen hatte.
Ihre Klamotten waren feucht, und ich konnte ihren weißen BH unter ihrem Tanktop erkennen.
»Wo ist meine Mutter?«, fragte sie.
Damon, Will und Kai kamen in die Küche und umringten sie.
»Ist sie der Grund, warum du zurückgekommen bist?«, fragte ich.
Natürlich würde sie sich uns stellen, wenn es um ihre Mutter ging. Darauf hatten wir gezählt.
»Ich habe keine Angst vor dir«, sagte sie.
Ich nickte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich glaube dir, dass du das denkst.«
Wenn ich sie jetzt so ansah mit ihren nassen Haaren, Damons Blut an ihren Händen und auf dem Tanktop und mit dem resoluten Blick in den Augen, war ich mir nie einer Sache sicherer gewesen.
Nein, sie hatte keine Angst. Sie hatte sich gestellt. Sie stand dazu.
Lauf oder spiel. Verdammt.
»Wo ist sie?«, fragte sie erneut.
»Du bekommst Antworten, wenn du gestehst.«
»Und dich fügst«, ergänzte Will meinen Satz.
»Wem?«, presste sie zwischen den Zähnen hervor und sah ihn böse funkelnd an.
»Uns.« Er ging um sie herum und sah ihr in die Augen. »Uns allen.«
»Deine Spielchen haben uns drei Jahre gekostet, Rika«, sagte Kai zähneknirschend. »Und es war keine leichte Zeit. Wir hatten Hunger, wurden bedroht, und es ging uns schlecht.«
»Und jetzt wirst du erfahren, wie sich das anfühlt«, fügte Damon hinzu, lehnte sich an die Wand und hielt sich den Bauch, während er sie anstarrte.
Kai beugte sich über sie. »Du wirst lernen, deinen Mund zu halten, und auf den Boden blicken, wenn ich einen Raum betrete.«
»Und du wirst lernen, wie man kämpft und widersteht. Das ist das, was ich mag«, sagte Damon.
»Mit mir«, sagte Will und trat so nahe an sie heran, dass sie zusammenzuckte, »wird es dir gefallen.«
Sie schüttelte den Kopf. »Spielchen? Welche Spielchen? Ich weiß nicht, wovon ihr alle redet.«
»Du kommst, wenn wir es sagen.« Damon stützte sich mit einer Hand an der Kücheninsel ab, weil er solche Schmerzen hatte. »Du gehst, wenn wir es sagen. Und solange du tust, was wir von dir verlangen, wirst du deine Schuld abbezahlen. Deine Mutter wird in Sicherheit sein, und du wirst Geld zum Leben haben. Hast du das verstanden?«
»Du gehörst uns«, sagte Kai zu ihr. »Das schuldest du uns, und es ist an der Zeit.«
»Warum schulde ich euch das?«, rief sie.
»Wir haben dich in dieser Nacht mit uns genommen«, brüllte Will. »Wir haben dir vertraut!«
»Vertraue niemals einer Frau, verdammt«, murmelte Damon und zitierte damit ohne Zweifel seinen Vater.
»Und ich habe euch vertraut!«, entgegnete sie. »Und was habt ihr mit mir gemacht?«
Sie starrte zwischen Damon, Will und Kai umher, und ich hielt inne. Was zum Teufel war hier los.
»Wovon redet sie?«, wollte ich wissen.
Aber Rika ignorierte mich und redete sich in Rage.
»Ihr habt drei Jahre bekommen? Tja, das tut mir nicht leid für euch«, knurrte sie. »Ihr habt Scheiße gebaut und – Überraschung, Überraschung – musstet das erste Mal dafür die Konsequenzen tragen. Ihr musstet vorher noch nie für eure Taten einstehen. Daran seid ihr ganz alleine schuld.«
»Du weißt gar nichts!«, schrie Kai ihr ins Gesicht.
Sie schüttelte den Kopf und grinste ihn böse an. »Ach wirklich?« Dann warf sie Damon einen bitterbösen Blick zu. »Du bist ins Gefängnis gekommen, weil du ein minderjähriges Mädchen vergewaltigt hast. Winter Ashby, die Tochter des Bürgermeisters. Das Video war der Beweis dafür. Was gibt es da zu erklären?«
Ich blinzelte mehrmals hintereinander und erinnerte mich wieder an den Morgen, an dem die Videos aufgetaucht waren.
Ich war nach der Devil’s Night an Halloween aufgewacht und hatte gesehen, dass ein paar unserer Videos online gepostet worden waren, sodass alle sie sehen konnten.
Und das hatte zur Verhaftung meiner Freunde geführt.
Es war dumm gewesen, die Videos überhaupt zu machen, aber wir waren immer vorsichtig damit gewesen. Für die Nächte, in denen wir unser Unwesen getrieben haben, hatten wir immer ein spezielles Handy, um kleine Erinnerungen zu behalten. Damals hatten wir uns noch für unantastbar gehalten.
Winter Ashby war eine von Damons Eroberungen gewesen, und sie war in dieser Nacht freiwillig mit ihm ins Bett gegangen. Aber sie war damals noch minderjährig, und ihr Vater war genauso einflussreich wie unsere Väter.
Und er hasste Damons Familie.
Wahrscheinlich hatte Damon es deswegen überhaupt erst auf sie abgesehen. Sein Vater hätte die Anschuldigungen niemals fallen gelassen. Er hatte die Möglichkeit gesehen, einen Torrance fertigzumachen, und er hatte die Chance ergriffen.
Ich schaute zu Damon, der sie hasserfüllt anstarrte.
»Da gibt es nichts zu erklären«, antwortete er ruhig. »Du hast mich durchschaut. Ich habe ein junges Mädchen ausgenutzt und kann mich nicht mal an ihr Gesicht erinnern.«
Rika sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an, erwartete wahrscheinlich mehr Widerspruch von Damon, aber das war nicht seine Art. Er redete nicht. Er handelte.
Dann drehte sie sich zu Will und Kai um. »Und ihr habt einen Cop verprügelt. Fast totgeschlagen. Sie haben ihn am Straßenrand gefunden.«
Ein weiteres Video, das aufgetaucht war.
»Dieser Cop«, schrie Will ihr ins Gesicht, »ist Emery Scotts Bruder. Ihr älterer Bruder, der sie missbraucht hat. Und ja, du hast recht. Wir haben ihn fast totgeprügelt!«
Sie runzelte die Stirn. »Emery Scott?«
»Ja«, mischte sich Kai ein. »Wir hatten in diesem Sommer Wind davon bekommen, also haben wir ihn verprügelt. Und es ist mir egal, was du denkst. Wir würden es wieder tun.«
Rika kannte Emery Scott – sie war mit ihr zur Schule gegangen –, und sie musste sich daran erinnern, dass Will in der Devil’s Night ihren Pavillon niedergebrannt hatte. Er hatte sie schon lange gewollt, also hatte er um ihre Aufmerksamkeit gebuhlt. Aber als er herausgefunden hatte, dass sie von ihrem eigenen Bruder missbraucht wurde, hatten Will, Damon und Kai ihn zusammengeschlagen.
Und Damon hatte das Ganze gefilmt.
Leider gab es Stellen, an denen Will und Kai ihre Gesichter in die Kamera gehalten hatten. Ich war nicht dabei gewesen, weil ich den Großteil des Sommers in einem Basketballcamp verbracht hatte.
Am Morgen nach der Devil’s Night war ich in einem Albtraum aufgewacht. Die sozialen Medien waren überflutet mit Nachrichten, Posts und sogar ein paar Artikeln, die hochgeladen worden waren. Irgendwie waren die Videos von unserem Handy über Nacht ins Internet gekommen, und alle in einem Radius von tausend Kilometern wussten über uns Bescheid. Zumindest über meine Freunde.
Es hatte nicht lange gedauert, bis die Polizei bei ihren Häusern aufgetaucht war und ihnen Handschellen angelegt hatte. Und schnell war allen klar geworden, dass sie nicht mehr zurückkommen würden. Damon hatte mit einem Mädchen mit Beziehungen geschlafen, und Kai und Will waren ebenfalls am Arsch. Man verprügelt keine Cops, egal, aus welchem Grund.
Damon wurde wegen Unzucht mit einer Minderjährigen zu sechsunddreißig Monaten verurteilt, und Will und Kai hatten achtundzwanzig Monate wegen Körperverletzung bekommen.
Und ich bin ungeschoren davongekommen, obwohl ich ebenfalls Teil von allem gewesen war. Von mir waren keine Videos gepostet worden, und selbst wenn, ich hatte immer meine Maske aufgehabt. Ich hatte meine Maske nie abgenommen.
Es hatte nicht lange gedauert, bis wir herausgefunden hatten, wer die Videos gepostet hatte.
»Du hast uns unter die Räder geworfen, weil Michael dich in dieser Nacht verletzt hat«, beschuldigte Kai sie. »Hast du wirklich gedacht, wir würden dich damit davonkommen lassen?«
Sie runzelte verwirrt die Stirn.
»Eine Ratte zu sein ist eine Sache«, sagte Will, »aber Menschen zu verraten, die dir vertraut haben, ist unverzeihlich.«
»Verraten?«, keuchte sie und sah mich dann fragend an. »Was …?«
Aber Will sprach weiter. »Du wirst Genugtuung leisten«, befahl er. »Und wenn du es nicht tust, werden wir vielleicht deine Mutter aus dem Loch holen, in das wir sie geworfen haben, und sie an deiner Stelle nehmen. Ich bin mir sicher, dass sie genauso eine gute Nummer im Bett ist. Sie hat sich schließlich deinen Dad geangelt.«
Rikas Augen funkelten, und sie verlor die Beherrschung. Mit einem lauten Knurren stürzte sie sich auf Will. Sie ließ ihre Hände gegen seine Brust krachen, schubste ihn zurück und brachte ihn mit ihrem ganzen Körpergewicht zu Fall.
Scheiße.
Er landete auf dem Boden und flog um die Kücheninsel herum. Rika sprang sofort auf ihn und schlug ihm mit den Fäusten ins Gesicht. Er hob seine Hände, um ihre Schläge abzuwehren.
»Fuck!«, schrie er und riss sie auf den Boden.
Bevor einer von beiden die Chance zu einem weiteren Angriff hatte, stellte ich mich vor sie, blockte dadurch beide ab und zog sie vom Boden hoch.
Sie knirschte vor Wut schäumend mit den Zähnen und versuchte, um mich herumzugehen. Aber ich hielt sie auf und schüttelte den Kopf.
Ich schaute ihr in die Augen und bemerkte, wie sie einen Schritt vor mir zurückwich.
Ich senkte den Blick und ballte die Hände zu Fäusten. Ich kann ihr nicht wehtun. Ich konnte es einfach nicht. Es interessierte mich nicht länger, was sie uns vor all den Jahren angetan oder warum sie es gemacht hatte. Ich vertraute ihr nicht, aber …
Ich konnte ihr nicht wehtun.
Ich drehte mich zu meinen Freunden um und schirmte sie hinter mir ab.
»Verdammt!«, rief Will, als Kai ihm hoch half. Er rieb sich mit den Fingern die Nase und zog sie wieder zurück. Er blutete, und seine Augen tränten.
Damon stand immer noch an der Kücheninsel, hielt eine angezündete Zigarette zwischen den Fingern und blies eine Rauchwolke aus.
Will schniefte und kam mit blutverschmierter Nase auf mich zu. »Geh weg.«
Aber ich straffte meine Schultern und hielt seinem Blick stand, ohne mich zu bewegen.
Er sah mich an und schüttelte warnend den Kopf. »Michael, tu das nicht.«
Als ich mich nicht bewegte, griff er um mich herum und versuchte, sie zu erwischen, aber ich stemmte meine Hände gegen seine Brust und drückte ihn weg.
Sie würden vielleicht versuchen, mich umzubringen, aber anders würden sie sie nicht kriegen.
»Du entscheidest dich für sie?«, rief Kai. »Nach allem, was passiert ist? Sie wird dich genauso verarschen wie uns. Wir haben ihr auch vertraut!«
»Ihr habt mir vertraut?«, rief sie und schaute um mich herum zu ihm. »Ich war eure Freundin? Entführt ihr immer eure Freunde gegen ihren Willen und fahrt mit ihnen mitten ins Nirgendwo, um ein bisschen Spaß mit ihnen zu haben?«
Ich runzelte die Stirn, und mein Herz schlug schneller.
Dann wendete ich mich meinen Freunden zu. »Wovon redet sie, verdammt?«



KAPITEL 21
Erika
Drei Jahre zuvor
Ich stürmte aus dem Raum.
Ich hatte Bauchschmerzen, und Tränen liefen mir über das Gesicht. Wahrscheinlich wischten sie die schwarze Farbe weg, aber das war mir egal.
Wie konnte sich alles in einem Moment so gut angefühlt haben und im nächsten so verdammt schrecklich?
Ich rannte die Treppe runter und verschränkte die Arme vor der Brust, um mich warm zu halten. Als ich einen Blick zu dem Tisch warf, an dem die Jungs gesessen hatten, sah ich, dass der Tisch leer war. Wohin waren sie gegangen?
Hatten sie mich einfach hiergelassen?
Ich versuchte, den Schmerz zu verdrängen, dass sogar Kai, Will und Damon mich verlassen hatten. Genau wie Michael.
Ich ging zum Tisch und sah, dass mein Sweatshirt noch da lag. Ich packte es, verließ den Tisch und ging Richtung Ausgang.
»Arschlöcher«, flüsterte ich.
Dann zog ich mir das Sweatshirt über den Kopf und steckte meine Hand in die Mitteltasche. Aber ich hielt inne, als sich meine Hand plötzlich um ein hartes, rechteckiges Objekt legte. Ich zog es heraus und sah, dass es das Handy war, das Will den ganzen Abend bei sich gehabt hatte. Das, mit dem er all ihre Pranks aufgenommen hatte.
Ich schaute in die Lagerhalle zurück und überlegte, wie das Handy in meine Tasche gekommen war. Aber dann fiel mir auf, wie lang die Ärmel waren und dass mir das Sweatshirt bis zu den Oberschenkeln reichte.
Ich hatte das falsche an.
Ich runzelte die Stirn, steckte das Telefon in die Tasche zurück und ging über den Parkplatz. Will musste aus Versehen meins genommen haben. Er konnte froh sein, wenn ich sein verdammtes Handy – und all ihre Erinnerungen – nicht in den nächsten Mülleimer warf.
Der Regen hatte nachgelassen, und es nieselte nur noch, aber die Kälte kroch mir in die Knochen, und ich überlegte, meine Mom anzurufen, damit sie mich abholen konnte. Aber ich verwarf den Gedanken sofort. Ich wollte nicht, dass sie sich Sorgen machte, weil ich so spät noch unterwegs war, wo sie doch dachte, dass ich bei den Crists schlief. Und außerdem wollte ich niemanden sehen. Ich musste alleine sein und laufen.
Er hatte fast mir gehört.
Als er mir die Treppe nach oben gefolgt war – wie ich es erhofft hatte –, hatte ich mich die ganze Zeit auf seine Berührungen gefreut. Ich hatte innerlich danach gefleht. Nur eine Berührung, und ich würde wissen, dass er mich genauso sehr wollte wie ich ihn, und ich wäre glücklich. Dann hatte er seine Hände um meinen Hals gelegt und mich an seine Brust gezogen, und ich hatte ihm gehört. Es war geschafft. Jetzt wusste ich es besser, und es gab kein Zurück mehr.
Warum hatte er das ruiniert?
Er hatte mir heute in den Katakomben erzählt, dass er wollte, was er nicht haben durfte. Er wollte ohne Regeln leben und die Erwartungen aller anderen nicht erfüllen. Und was hatte er getan? Er hatte nachgegeben. Er hatte mich und sich selbst an die Erwartungen anderer gefesselt. Er hatte zugelassen, dass die Angst seines Vaters und die Drohung seines Bruders uns zurückhielten. Und noch schlimmer, er hatte versucht, mir die gleichen Regeln aufzuerlegen, die er versuchte zu sprengen.
Ich wollte nichts im Voraus planen. So waren Michael und ich nicht. Ich wollte den Thrill und die Spielchen, das Drama und die Kämpfe, die Leidenschaft und das Verlangen. Ich wollte ihn frustrieren und in den Wahnsinn treiben, aber das konnte ich nicht, wenn er versuchte, alles bis ins kleinste Detail zu organisieren.
Ich wollte, dass alles außer Kontrolle war, weil wir keine andere Wahl hatten, als einfach einzutauchen.
Aber das war nur von kurzer Dauer. Er hatte sich zurückgezogen, zurückgehalten und Regeln aufgestellt …
Verdammte Regeln? Wie konnte er das tun? Das waren nicht wir. Wir kümmerten uns nicht darum, was die anderen dachten, und wir fragten nicht nach Erlaubnis.
Innerhalb von sechzig Sekunden war ich vom Herzschlag in seiner Brust zu seinem kleinen, gefügigen und unwichtigen Spielzeug geworden. Ich wusste verdammt gut, dass jemand wie Michael Crist kein ganzes Jahr keusch bleiben oder darauf warten würde, bis ich achtzehn wäre. Ich wusste, dass er mich wollte. Ich hatte es gespürt, als er sich zwischen meinen Beinen an mir gerieben hatte.
Aber nur weil er sich selbst versagte, mich zu haben, hieß das nicht, dass er sich jeder Frau versagte. Ich war nicht naiv. Morgen würde er mich ignorieren, und es wäre, als hätte es diese Nacht nie gegeben. Ich würde mir wieder wünschen, in seiner Gegenwart unsichtbar zu sein, und obwohl ich es nicht sollte, würde ich mich schämen, wenn er in meiner Nähe war.
Ich ließ den Kopf fallen, und Haarsträhnen kamen unter meiner Kapuze hervor, während ich die dunkle Straße entlangging, auf deren schwarzem, nassem Asphalt sich das Mondlicht spiegelte.
Ich vermisste ihn jetzt schon. Und ich hasste dieses Gefühl.
Hinter mir ertönte ein Hupen, und ich drehte mich um. Mein Herz schlug schneller, als ich einen Schritt zur Seite machte, um nicht im Weg zu sein. Ich hielt inne, als ich Michaels G-Klasse sah, und wartete, bis er neben mir war.
Damon saß am Steuer. »Komm schon«, sagte er zu mir. »Steig ein. Wir fahren dich nach Hause.«
Ich zuckte zurück und sah Kai auf dem Beifahrersitz, der seine Maske trug. Will saß zusammengekrümmt auf dem Rücksitz und sah so aus, als würde er gleich einschlafen. Michael war nirgends zu sehen.
Ich schüttelte den Kopf. »So weit ist es nicht. Ich laufe.«
Ich drehte mich wieder um, aber Damon rief mir nach: »Michael hat gesagt, wir sollen dich nach Hause bringen. Es ist mir egal, was zwischen euch passiert ist, aber wir lassen dich nicht laufen. Steig ein.«
Ich blieb stehen und blickte in die schwarze Nacht, wohl wissend, dass ich einen fast neun Kilometer langen Fußmarsch vor mir hatte. Meine Wut ebbte ab. Mein Stolz mochte zwar verletzt sein, aber das war keine Entschuldigung dafür, sich dumm zu verhalten.
Ich wendete den Blick ab, weil ich nicht wollte, dass er sah, wie dankbar ich war, öffnete die hintere Tür und setzte mich auf meinen Platz von vorhin.
Damon gab sofort Gas und raste die Straße entlang, während Feed the Fire von Combichrist aus dem Radio kam. Ich sah Kai mit seiner Maske und der tief ins Gesicht gezogenen Kapuze an. Warum war er so still? Als ich kurz zu Will sah, der seinen Kopf an die Kopfstütze gelehnt hatte, fiel mir sein benebelter Blick auf. Ich wandte mich wieder nach vorne, traf Damons Blick im Rückspiegel.
»Warum hast du deine Maske auf?«, fragte ich Kai.
Aber Damon antwortete für ihn. »Die Nacht ist noch nicht zu Ende«, sagte er in fröhlichem Tonfall.
Plötzlich bekam ich ein mulmiges Gefühl.
Wir fuhren den leeren Highway entlang und näherten uns meinem Haus, also schob ich meine Gedanken beiseite. Sie fuhren wahrscheinlich noch weiter, um noch etwas Spaß zu haben, aber mich brachten sie nach Hause. Damon war immer gruselig. Das waren nur meine Nerven.
»Du willst ihn, richtig?« Damon starrte geradeaus auf die Straße. »Michael, meine ich.«
Ich sagte nichts, spannte den Kiefer an und schaute aus dem Fenster. Damon interessierte sich nicht wirklich dafür, sondern wollte nur mit mir spielen. Selbst, wenn er nur reden wollen würde, hatte ich nicht die Absicht, Michaels Freunden zu gestehen, dass ich mich gerade völlig zum Affen gemacht hatte.
»Scheiße«, stöhnte Will, und sein Körper schwankte bei jeder Bewegung des Autos. »Sie ist so geil, dass sie es mit einem Zaunpfosten treiben würde.«
Sie lachten beide leise auf, und ich runzelte die Stirn und versuchte zu ignorieren, dass sie über mich lachten.
»Sei kein Arschloch, Mann«, sagte Damon scherzhaft. »Vielleicht ist sie einfach nur ein geiles Miststück. Auch Miststücke haben schließlich Bedürfnisse.«
Will lachte laut auf, während ich wie erstarrt dasaß und darauf wartete, dass mein Haus in Sicht kam. Was war hier los, verdammt? Sie verhielten sich überhaupt nicht so, wie sie es taten, wenn Michael in der Nähe war. Und warum schritt Kai nicht ein, wie er es heute jedes Mal gemacht hatte, wenn Damon zu weit gegangen war?
Ich warf ihm einen Blick auf den Beifahrersitz zu. Er blieb bewegungslos und still.
»Wir ziehen dich nur auf«, sagte Will gedehnt. »Das tun wir mit uns auch.«
Ich drehte mich zu ihm um und sah, dass er mich träge anlächelte, bevor er die Augen schloss.
»Weißt du, die Sache mit Michael ist die …«, fuhr Damon fort und lehnte sich entspannt in den Sitz. »Er will dich auch. Er beobachtet dich. Wusstest du das?« Er warf mir einen Blick im Rückspiegel zu. »Mann, der Ausdruck in seinem Gesicht, als er dich vorhin beim Tanzen beobachtet hat …«
Aber ich schenkte ihm schon keine Aufmerksamkeit mehr. Mit großen Augen schaute ich aus dem Fenster.
Was zum Teufel …? Die Laternen von meinem Haus flogen am Fenster vorbei, und ich schüttelte den Kopf, während sich mein Magen verkrampfte. Sie waren an meinem Haus vorbeigefahren.
»Ja«, fuhr Damon fort. »So hat er noch nie ein anderes Mädchen angeschaut. Ich würde sagen, er war ganz kurz davor, dich mit nach Hause zu nehmen und dich zu entjungfern.«
Meine Atmung ging flacher. »Kai?«, sagte ich fragend und ignorierte Damon. »Wir sind an meinem Haus vorbeigefahren. Was ist hier los?«
»Willst du wissen, warum er dich nicht mit nach Hause genommen hat?«, führte Damon seine einseitige Unterhaltung fort.
Dann klickten die Türschlösser, und ich schnappte nach Luft, als ich den Griff drückte. Ich warf einen Blick zu Will und sah, dass sein Kopf leblos hin und her baumelte. Er war vollkommen weggetreten.
»Er mag keine Jungfrauen«, beendete Damon den Satz. »Er will nie so wichtig für jemanden sein, und es ist viel unkomplizierter, mit Frauen ins Bett zu gehen, die den Unterschied zwischen Sex und Liebe kennen.«
»Wohin fahren wir?«, wollte ich wissen.
Aber er ignorierte die Frage. »Du hast doch heute das Mädchen in der alten Kirche gesehen«, sagte er. »Es hat dir gefallen, stimmt’s?«
Ich atmete schwer, und mein Mund wurde ganz trocken, als wir auf eine dunkle Schotterstraße abbogen.
»Du wolltest sie sein«, behauptete er. »Auf den Boden gedrückt und hart rangenommen werden …«
Meine Augen brannten, und ich konnte kaum atmen, so schnell schlug mein Herz.
»Weißt du auch, warum?«, fuhr er fort. »Weil es sich gut anfühlt. Und wenn du uns lässt, werden wir dafür sorgen, dass du dich gut fühlst.«
Ich wandte meinen Blick zu Kai, konnte nicht aufhören zu zittern. Warum war er so still?
Er würde das nicht zulassen. Bitte.
»Weißt du«, redete Damon weiter, »wenn Jungs ein Mädchen in ihre Gang lassen, dann gibt es zwei Arten, eingeführt zu werden.«
Er stoppte das Auto, und ich blickte aus dem Fenster, wo die Scheinwerfer auf die Bäume vor uns schienen. Hier gab es keine anderen Lichter und auch sonst nichts. Es war dunkel und abgelegen.
»Entweder wird ihr der Hintern versohlt«, er stellte den Motor ab, schaltete das Licht aus und sah mich mit seinen dunklen Augen im Rückspiegel an, »oder sie wird durch Sex eingeführt.«
Ich schüttelte den Kopf und ballte die Hände zu Fäusten. »Ich will nach Hause.«
Er zog die Luft durch seine Zähne. »Das ist keine Option, kleines Monster.«
Dann drehten er und Kai sich beide zu mir um und warfen mir finstere Blicke zu.
Nein.
Sofort packte ich den Türgriff und begann zitternd, daran zu ziehen.
Was hatten sie vor?
»Wir können uns von dir nehmen, was wir wollen«, warnte mich Damon und öffnete die Tür. »Einer nach dem anderen, und niemand würde dir glauben, Rika.«
Dann stieg er aus, und ich beobachtete ihn durch das Fenster, wie er auf meine Tür zuging.
Er öffnete sie, und ich wich zurück. Aber er zog mich aus dem Auto.
Ich schrie.
Er schlug die Tür zu, schubste mich gegen das Auto und presste seinen Körper an meinen. Ich riss die Hände hoch und versuchte, ihn zu schlagen, aber er hielt mich an den Handgelenken fest und drückte meine Arme nach unten.
»Wir sind unantastbar«, sagte er mit leiser Stimme. »Wir können tun und lassen, was wir wollen.«
Ich atmete so heftig, dass mir der Bauch wehtat. Er drückte mich zu fest gegen das Auto, und ich bekam kaum noch Luft.
Kai musste auch ausgestiegen sein, denn jetzt stellte er sich hinter Damon. Er sah mich durch seine silberne Maske an.
»Kai, bitte«, flehte ich.
Aber er blieb einfach nur schweigend stehen.
»Er wird dir nicht helfen«, sagte Damon mit bedrohlicher Stimme.
Dann zwang er meine Hände über meinen Kopf und drückte sie gegen das Auto, als ich aufschrie.
Er flüsterte mir gegen die Stirn: »Ich werde mich so gut fühlen.« Dann legte er eine Hand um meinen Hintern, drückte fest zu und zog mich an seinen Penis. »Du weißt, dass du das willst.«
»Damon«, sagte ich und drehte den Kopf zur Seite. »Bring mich nach Hause. Ich weiß, dass du mir nichts tun wirst.«
»Ach ja?« Er legte seinen Mund an meine Wange. »Warum hattest du dann schon immer Angst vor mir?«
Ich blieb still, wusste, dass er recht hatte. Jedes Mal, wenn ich Damon in der Schule den Gang entlangkommen gesehen hatte, war ich auf die andere Seite gegangen. Als ich mit vierzehn einmal alleine mit ihm in der Küche gewesen war, war ich sofort gegangen.
Vor heute hatte ich noch nie mit ihm geredet, und ich tat gut daran, Abstand zu halten. Heute Nachmittag in der Kathedrale hatte es keine Minute gedauert, bevor er sich mir aufgezwungen hatte.
Aber ich hatte noch ein bisschen Hoffnung.
Für einen kurzen Augenblick, nachdem ich das Schaufenster des Schmuckgeschäfts eingeschlagen hatte und Damon mir dafür gedankt hatte, hatte ich gedacht, er könnte mich jetzt mit anderen Augen sehen. Mich vielleicht sogar respektieren.
Er hielt meine Hände fest und packte mich immer noch am Hintern, während er mich die Wange entlang bis zu meinem Ohr küsste.
»Damon, nein!« Ich schüttelte den Kopf, und Angst stieg in mir empor, während ich versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien. »Lass mich los!«
Aber dann lagen seine Lippen auf meinen, pressten sich an meine Zähne, und sein verdammter Körper war überall. Ich konnte mich nicht befreien und kriegte keine Luft mehr.
Ich drehte den Kopf zur Seite und schrie: »Hilfe!«
»Er will dich nicht«, flüsterte Damon und ignorierte meinen Widerstand, als er seine Hand auf meine Brust legte und sie knetete. »Aber wir wollen dich, Rika. Wir wollen dich so sehr. Mit uns zusammen zu sein ist wie ein Blankoscheck. Du kannst alles haben, was du willst.« Dann biss er mir in die Unterlippe. »Komm schon.«
Ich drehte meinen Kopf wieder zur Seite, um von ihm wegzukommen. »Ich werde dich nie wollen!«, knurrte ich.
Ich schnappte nach Luft, als er mich am Sweatshirt packte, mich herumwirbelte und mich Kai in die Arme schubste.
»Kai«, keuchte ich, und mein Herz raste, als ich meine Hände in sein Sweatshirt krallte und in die schwarzen Löcher seiner Augen starrte.
Was tat er da? Warum half er mir nicht?
»Vielleicht willst du dann ihn?«, hörte ich Damon sagen.
Kai legte seine Arme um mich, und ich riss die Hände hoch, um mich von ihm wegzudrücken.
»Hör auf!«, schrie ich und schlug ihn auf die Maske.
Aber er lachte nur, als er mich umdrehte und mich fest auf den Boden schubste.
Ich landete auf den Händen, und Schmerz schoss mir durch die Arme, als ich schnell aufblickte und Wills Handy ein paar Zentimeter entfernt auf dem Boden liegen sah. Es musste aus meiner Tasche gefallen sein, als ich auf dem Boden gelandet war.
Ich spürte das feuchte, kalte Laub unter meinen Fingern, die ich in die nasse Erde krallte, und meine Knie waren kalt vom Boden. Schnell drehte ich mich um und versuchte, sie alle im Blick zu behalten, als ich rückwärtskrabbelte, um in die Nähe des Handys zu kommen.
Kai und Damon beobachteten mich, aber dann stürzte Kai sich auf mich. Ich schnappte nach Luft und griff nach dem Handy.
Aber er landete auf mir, und ich rang nach Atem, als mir sein Gewicht alle Luft aus der Lunge drückte.
»Du denkst, du kannst mir wehtun, du verdammte Schlampe?«, flüsterte er mir ins Ohr.
»Geh runter von mir!«, schrie ich.
Er packte mich an den Haaren und rief Damon zu: »Halt ihre Arme fest!«
»Nein!«, schrie ich und zitterte, als ich versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien. Verzweiflung überkam mich, und ich begann, mich zu winden und gegen ihn zu drücken. »Geh runter!«
Kai packte meine Arme, riss sie über meinen Kopf und drückte meine Hände auf den Boden.
O mein Gott. Wie konnte er das tun?
Mit der anderen Hand griff er in meinen Nacken, um mich ruhig zu halten. Tränen liefen mir über die Wangen.
Aber dann ertönte eine laute Stimme. »Genug.«
Kai hielt inne und drehte seinen Kopf.
Ich wand mich weiter unter seinem Gewicht, blickte aber unter seinen Armen hindurch, um zu sehen, wer ihn aufgehalten hatte.
Damon stand mit geballten Fäusten und zusammengekniffenen Augen hinter ihm. Er riss Kai von mir runter und schob ihn weg.
Dann bückte er sich und zog mich am Sweatshirt hoch. »Hör auf zu weinen«, befahl er. »Wir hätten dir nicht wehgetan, aber jetzt weißt du, dass wir es könnten.«
Er packte mich am Hinterkopf, und ich schnappte nach Luft, als er mich zu sich zog und ich seinen warmen Atem auf meinem Gesicht spürte. »Michael will dich nicht, und wir wollen dich auch nicht. Hast du das verstanden? Ich will, dass du aufhörst, uns zu beobachten und uns wie ein räudiger Hund, der Aufmerksamkeit will, zu folgen.« Dann schubste er mich von sich und sah mich verächtlich an. »Leg dir endlich ein eigenes Leben zu, Rika, und halt dich von uns fern, verdammt. Niemand will dich.«
Ich wich zurück, schaute ihn und Kai an. Warum taten sie das?
Ein räudiger Hund. War es das, was Michael in mir sah?
Tränen traten mir in die Augen, aber bevor ich ihnen die Genugtuung verschaffte, mich so zu sehen, drehte ich mich auf dem Absatz um und lief davon. Hinein in den Wald und Richtung zu Hause – so schnell ich konnte, weg von ihnen.
Ich ließ den Schmerz der letzten paar Stunden raus und nahm die Welt um mich herum kaum wahr, als ich auf dem gesamten Heimweg weinte.
Allein, sodass es niemand sehen konnte.



KAPITEL 22
Erika
Gegenwart
»Sie lügt.«
Ich sah zu Kai, der mich durch zusammengekniffene Augen anstarrte.
Michael stand mit vor der Brust verschränkten Armen und ausdruckslosem Gesicht da. »Kai war bei mir«, sagte er. »Kurz nachdem ich zu Hause angekommen bin, kam er auch, und wir haben uns betrunken und den Rest der Nacht Spielberichte angeschaut. Er hätte überhaupt keine Zeit gehabt, dich irgendwo in einen verdammten Wald zu fahren.«
Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das stimmt nicht. Er war da!«
»Das denkt sie sich aus, um ihren Arsch zu retten«, mischte Damon sich ein und stellte sich neben seine Freunde.
»Und ich kann mich definitiv nicht daran erinnern«, fügte Will hinzu. »Da war die Lagerhalle und danach nichts mehr. Ich war total betrunken.«
Michael schüttelte fast wehmütig den Kopf. »Gib es einfach zu. Du hast die Videos geleakt, und wir wissen es.«
Mein Herz machte einen Sprung. »Was? Die Videos geleakt? Ihr glaubt …«
Ich hielt inne und starrte vor mich hin.
Wir haben dir vertraut …
Deine Spielchen haben uns drei Jahre gekostet …
Das schuldest du uns, und es ist an der Zeit …
Ich schloss die Augen, und meine Lungenflügel leerten sich. All die Zeit hatten sie geglaubt …
Ich sah sie wieder an. »Ihr denkt, ich habe die Videos gepostet, die euch ins Gefängnis gebracht haben? Deshalb tut ihr das?«
O mein Gott.
Michael beugte sich vor und packte mich am Hinterkopf. Ich schrie leise auf, und Schweiß brach mir auf der Stirn aus.
»Du hattest Wills Handy«, sagte er.
Aber ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hätte das nie getan!«
»Du hattest das Handy, weil du Wills Sweatshirt getragen hast«, fuhr er fort. »Damon hat dich damit gesehen. Sag es!«
»Ja!«, zischte ich. »Ja, ich hatte das Handy, aber es ist mir aus der Tasche gefallen, als ich mit ihnen gekämpft habe!«
»Du hast nicht mit ihnen gekämpft«, knurrte er, und seine Stimme brannte in meinen Ohren. »Hör auf zu lügen!«
»Ich schwöre es!«
Er schob mich von sich, und ich krallte meine Finger in die Handflächen. Nichts davon machte Sinn.
»Wir haben dich bereits ertappt«, sagte Will. »Michael sagt, Kai war bei ihm. Deshalb wissen wir, dass du dir das alles ausdenkst. Er war nicht einmal da.«
Ich schlug mit den Fäusten in die Luft. »Er war da! Ihr alle wart da, außer Michael! Du lagst völlig weggetreten im Auto, Damon hat mich bedroht, und Kai hat mich gepackt. Als ich ihn geschlagen habe, hat er nur gelacht und gesagt: Du kannst mir nicht wehtun. Der Teufel hält mir immer den Rücken frei. Ihr wart alle da, und das Handy ist aus der Tasche gefallen, als ich am Boden lag!«
»Der Teufel hält mir immer den Rücken frei?«, wiederholte Kai und sah verwirrt aus. »Das habe ich nicht gesagt. Das habe ich noch nie gehört.«
Ich schüttelte den Kopf und schloss verzweifelt die Augen.
»Aber ich.«
Alle hielten inne und richteten ihre Blicke auf Michael.
»Mein Vater«, sagte er fast flüsternd und sah schockiert aus. »Er sagt das immer.«
Hitze schoss mir durch meinen erschöpften Körper, und ich zwang mich, tief ein- und auszuatmen, als ich beobachtete, wie er seine dunklen Augen auf Kai richtete.
»Trevor«, sagte er leise.
Kai erstarrte, und Will kam näher.
Trevor?
Ich dachte an die Nacht zurück. Trevor in Kais Maske. Würde er das tun?
Michael drehte sich um, und ich sah, wie er Damon anstarrte.
»Was?«, zischte Damon.
»Will war total betrunken«, sagte Michael. »Aber du nicht. Du hast sie mitten ins Nirgendwo gebracht anstatt nach Hause, und du wusstest, dass es Trevor unter dieser Maske war.«
Damon blies Rauch aus und warf seine Zigarette auf den Boden. »Du stellst dich auf ihre Seite?«
»Du lügst mich an«, entgegnete Michael.
Er schüttelte den Kopf, als sich all seine Freunde zu ihm umdrehten. »Das ändert nichts.«
Sie warteten, während er dastand, und ich sah ihn vollkommen taub an. Damon hatte nie so getan, als wäre er mein Freund.
Ich fühlte nichts.
Aber Trevor …?
Er hatte mich verarscht. Deshalb hatte er in dieser Nacht nur geflüstert. Damit ich seine Stimme nicht erkennen konnte.
Du denkst, du kannst mir wehtun, du verdammte Schlampe?
All die Jahre hatte ich keine Ahnung gehabt. Wie sehr musste er das genossen haben.
Damon sah gelangweilt aus. »Kai ist in dieser Nacht kurz nach dir gegangen«, sagte er zu Michael. »Dann ist Trevor aufgetaucht. Er hat nach Rika gesucht, und er war nicht gerade froh. Jemand hatte ihm erzählt, dass sie mit uns unterwegs war, also ist er gekommen, um sie zu holen.«
Ich stellte mich neben Kai.
»Wir haben geredet«, fuhr Damon fort. »Aber dann ist mir klar geworden, dass wir uns gegenseitig helfen konnten. Er wollte Rika von uns fernhalten – genau wie ich. Wir haben beschlossen, sie einzuschüchtern.«
»Was hattest du für ein Problem mit mir?«, wollte ich wissen.
»Du hattest kein Recht, bei uns zu sein.« Er schaute mich böse an. »Frauen machen immer alles komplizierter. Michael konnte seine Augen nicht von dir lassen, und Kai begann auch schon, sich für dich zu interessieren.«
Neben mir trat Kai unbehaglich von einem Fuß auf den anderen.
»Es war nur eine Frage der Zeit, bis du uns auseinanderreißen würdest«, zischte Damon. »Du bist eine verdammte Pussy und nichts weiter.«
Da stürzte sich Michael auf Damon, schlug ihm mit der Faust ins Gesicht, und Damon krachte nach hinten gegen den Herd. Er schlug nicht zurück. Er stand einfach nur da, blinzelte mehrmals und rang nach Luft. Entweder hatte er zu große Schmerzen, um sich zu wehren, oder er wusste, dass er in der Unterzahl war.
Er schluckte, stellte sich wieder aufrecht hin und fuhr fort, als wäre nichts passiert. »Wir sind zu deinem Auto gegangen und haben die Masken geholt. Wenn sie dachte, es wären Kai, Will und ich, würde sie es mit der Angst bekommen und uns in Ruhe lassen. Will war sturzbetrunken, also haben wir ihn ins Auto gesetzt und sind dann zurückgegangen, um sie zu suchen. Aber sie war schon weg. Wir haben sie auf der Straße wieder eingeholt.«
»Und ihr habt mein Sweatshirt am Tisch liegen lassen«, mischte sich Will ein. »Mit dem Handy.«
»Das ich gefunden und auf dem Heimweg getragen habe«, fügte ich hinzu.
Mein Gott.
»Und dann hat Trevor das Handy gefunden, als sie es bei dem Kampf verloren hat«, schloss Kai ab.
»Das sagt sie«, zischte Damon. »Wir können ihr nicht vertrauen.«
»Ich vertraue ihr mehr als dir, verdammt!«, schrie Michael.
»Dann verpiss dich doch«, knurrte Damon. »Sie ist eine wertlose Schlampe, und ich werde dir genau zeigen, wofür sie gut ist!«
Damon schnellte hinter der Kücheninsel hervor und versuchte, an Michael vorbeizukommen. Ich wich sofort zurück, als er auf mich zukam, aber Michael packte ihn und schubste ihn gegen die Arbeitsfläche.
Damon heulte auf und hielt sich die Wunde, bevor er sich wieder hinstellen konnte. Michael schlug ihm mit der rechten Faust ins Gesicht, was ihn zu Fall brachte. Sofort setzte Michael sich auf ihn, packte sein Haar und hielt eine Faust in die Höhe.
»Du wählst sie?«, presste Damon hervor und packte Michael im Nacken. »Ja? Du ziehst sie deinen Freunden vor?«
Michaels Faust krachte auf Damons Kinn nieder. Sofort schossen Kai und Will vor und versuchten, ihn von Damon loszureißen.
Damons Gesicht wurde rot, als er Michael anschrie. »Du bist nicht besser! Warum haben wir sie denn hierhergebracht? Sie ist nichts! Und sie macht dich schwach!«
Michael entriss sich Kais und Wills Griff und stürzte sich wieder auf ihn, aber ich blieb nicht, um zu sehen, was dann kam.
Ich rannte aus der Küche und durch das Foyer, öffnete den Schlüsselkasten neben der Tür, tippte den Code ein und öffnete das Tor. Dann nahm ich meine Schlüssel aus der Tasche und griff nach dem Türknauf der Eingangstür. Aber irgendetwas drückte gegen die Tür, und ich schnappte nach Luft, als sie mir aus der Hand und wieder zugeworfen wurde.
Ich riss meine Hand zurück, als ich sah, wie der Baseballschläger, der die Tür getroffen hatte, auf den Boden fiel und wegrollte.
»Du gehst nicht«, ertönte Michaels Stimme hinter mir.
Ich griff wieder nach der Türklinke, aber er packte mich am Arm und riss mich herum.
»Lass mich los.« Ich versuchte, meinen Arm freizubekommen. »Ich werde nicht hierbleiben!«
»Wir werden dir nichts tun«, presste er hervor, und ich konnte Blut auf seinen Knöcheln sehen, als er seine Hand auf meinen Arm legte. »Niemand wird dir wehtun. Das verspreche ich.«
»Lass mich gehen!« Dann straffte ich die Schultern und wich zurück, als ich über Michaels Schulter blickte und sah, wer hinter ihm kam.
Michael drehte sich um und sah Damon an. Er wischte sich das Blut aus dem Mundwinkel, als er auf uns zukam.
»Hau ab«, befahl Michael.
Damon warf ihm einen bitterbösen Blick zu, schaute dann mich an und griff nach der Türklinke, als Michael mich aus dem Weg zog. Er starrte mir in die Augen, und was ich in seinem Blick sah, war nicht länger leblos. Sein Blick ging mir durch Mark und Bein und legte sich um meine Kehle. Er riss die Tür auf, verließ das Haus und schlug die Tür wieder hinter sich zu.
Ich holte tief Luft und ließ die Schultern sinken.
Dann spürte ich eine Hand an meiner Wange und hörte Michaels Stimme. »Geht’s dir gut?«
Ich wich zurück und schlug seine Hand weg. »Fick dich!«
Er ließ die Hand fallen und trat einen Schritt zurück. Er wusste, dass er es versaut hatte. Was sie heute Nacht getan hatten, war unverzeihlich.
»Verdammter Trevor«, murmelte Will, der ins Foyer kam. »Ich kann es nicht glauben.«
»Er hat uns schon immer gehasst«, fügte Kai hinzu und tauchte hinter ihm auf.
Michael holte tief Luft und drehte sich weg. Er ging zur Treppe, setzte sich, vergrub seinen Kopf in den Händen und sah völlig niedergeschlagen aus.
Ja, es musste hart sein, wenn man erkannte, dass man drei Jahre damit verschwendet hatte, die falsche Person zu hassen.
Ich bekam eine Gänsehaut, und die Hitze, die meinen Körper vorhin durchströmt hatte, war verschwunden. Die nassen Klamotten klebten an meiner Haut, und ich zitterte. Die ganze Zeit hatte ich gedacht, ich wäre unsichtbar für ihn. Ein dummes Mädchen, das seine Zeit nicht wert war. Ein Fehler, den er vor langer Zeit eines Nachts gemacht hatte und an den er sich kaum noch erinnerte. Aber jetzt wusste ich, dass das nicht nur nicht stimmte, sondern dass er auch drei Jahre damit verbracht hatte zu planen, wie er mir wehtun konnte.
Und er hätte auch zugelassen, dass seine Freunde mir wehtaten.
Tränen traten mir in die Augen. Ich presste die Zähne zusammen und spannte meinen Kiefer an, um sie aufzuhalten. Verdammt, er verdiente sie nicht.
Langsam ging ich auf Michael zu. »Wo ist meine Mutter?«
Er fuhr sich mit den Fingern durch das Haar und sah mich mit verschleiertem Blick an. »In Kalifornien«, antwortete er. »Sie ist in einer Entzugsklinik in Malibu.«
»Was?«, rief ich.
Entzug? Meine Mutter hätte da nie zugestimmt. Sie hätte niemals die Sicherheit ihres Hauses und ihrer Freunde verlassen. Sie hätte ihre vertraute Umgebung nie freiwillig verlassen.
»Ich habe mir von einem Richter eine gerichtliche Verfügung geben lassen, um sie zu zwingen«, stellte er klar, als hätte er meine Gedanken gelesen.
Ich trat näher und kniff die Augen zusammen. »Du hast sie gezwungen?«
»Das hätte vor langer Zeit schon jemand machen sollen«, sagte er mit ernster Stimme. »Ihr geht’s gut. Sie ist in Sicherheit, und es wird sich um sie gekümmert.«
Ich drehte meinen Kopf zur Seite, schloss die Augen und fuhr mir mit der Hand durch das Haar.
Entzugsklinik. Sie haben ihr also nicht wehgetan.
Aber …
Wenn Michael mich verletzen wollte – wenn er dachte, ich hätte ihn verraten –, warum sollte er dann etwas tun, was meiner Mom letztendlich helfen würde? Warum hatte er sie nicht einfach irgendwo im Keller eingesperrt, wie ich es vermutet hatte?
Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum konnte ich telefonisch niemanden erreichen?«
Zwar wusste ich jetzt, warum meine Mutter nicht abgenommen hatte – in der Klinik durfte sie wahrscheinlich kein Handy haben –, aber Michaels Mutter, das Handy seines Vaters, Trevor, unsere Haushälterin, die nicht in der Stadt war …
»Weil du niemanden angerufen hast«, gab Michael zu und sah mich ausdruckslos an. »Während Trevors Party ist Will zu deinem Auto gegangen und hat dein Handy geholt. Wir haben alle Nummern deiner ganzen Kontakte ersetzt. Du hast immer ein falsches Handy angerufen, das wir im Vorfeld eingerichtet haben.«
Vor Wut kochend ballte ich meine Hände zu Fäusten. Ich konnte ihm nicht mehr in die Augen sehen.
Wie hatte es dazu kommen können? Warum hatten sie mich nicht früher damit konfrontiert?
»Wir waren uns so sicher, dass du es warst«, sagte Will. »Ich bin aufgewacht, habe die Videos online gesehen und bin in Panik ausgebrochen, als mir klar geworden ist, dass ich mein Handy in meinem Sweatshirt in der Lagerhalle gelassen hatte.« Er konnte mir gar nicht in die Augen schauen. »Dann hat Michael am nächsten Morgen das Sweatshirt über einem Stuhl in seiner Küche hängen sehen, und wir sind zusammen mit Damon zu dem Schluss gekommen, dass du es getragen hast. Du warst wütend auf Michael, hast dich zurückgewiesen gefühlt, und wir …«
Er beendete den Satz nicht, was auch nicht nötig war.
Ich starrte Michael an. All die Zeit. All die Jahre hätte er mich darauf ansprechen können … Aber so war er einfach. Er machte immer weiter, egal, wen er damit verletzte, weil er immer glaubte, dass er recht hatte, und sich nie entschuldigte.
In Kais und Wills Augen konnte ich zumindest Reue sehen. Bei Michael sah ich nichts. Je mehr Fehler er machte, desto mehr versuchte er, groß dazustehen, damit niemand über ihn hinwegsehen konnte. Damit niemand etwas anderes sehen konnte außer ihn.
Ich schüttelte den Kopf, und meine Augen brannten, als ich ihn anschaute.
Sag etwas!
Wie konnte er einfach nur zuschauen, nach allem, was wir …?
Ich hatte ihm vertraut, hatte ihm Sachen über mich verraten, die ich noch niemandem erzählt hatte, und all das – seine Vermutungen – war ihm jedes Mal, wenn er mir ins Ohr geflüstert, mich berührt, mich geküsst hatte, durch den Kopf gegangen?
Ich ballte meine Hände zu Fäusten, und meine Nägel gruben sich in meine Haut. »Ich will gehen«, sagte ich mit belegter Stimme zu ihm.
»Nein.«
»Ich will gehen«, wiederholte ich mit fester Stimme.
»Das kannst du nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, wo Damon ist. Wir fahren morgen alle zusammen zurück in die Stadt.«
Ich knirschte mit den Zähnen. Zur Hölle mit ihnen.
Wütend stampfte ich an ihm vorbei und ging die Treppe hoch zu meinem Zimmer. Ich konnte ihren Anblick nicht mehr ertragen.
»Was machen wir jetzt?«, hörte ich Kai noch fragen.
»Wir betrinken uns«, sagte Will leise.
Dann rannte ich in mein Zimmer, schloss die Tür ab und schob einen Stuhl unter die Türklinke.



KAPITEL 23
Erika
Gegenwart
Ich hatte nicht die Absicht zu bleiben. Es war mir egal, was sie erzählten oder zu sagen hatten. Ich wollte mein Leben zurück. Und wenn ich dachte, ich wäre in meiner Wohnung nicht sicher, könnte ich bestimmt für ein oder zwei Nächte bei Alex auf der Couch schlafen. Hier war ich jedenfalls nicht sicher, so viel wusste ich.
Aber als ich mich auf das Waschbecken im Badezimmer stützte, bebte meine Brust vor Tränen, die nicht kamen. Ich hob den Blick und schaute mich im Spiegel an. Mein Tanktop klebte mir nass und schmutzig und bespritzt mit Damons Blut an der Haut, und meine Haare fielen mir in kalten Strähnen über die Wangen. Die feuchte Jeans klebte an meinen Oberschenkeln und kühlte mich bis auf die Knochen aus. Unter meinen Fingernägeln spürte ich Damons Blut, das immer tiefer drang, bis es das Einzige war, das ich noch bemerkte.
Ich schloss die Augen, und mein Herz schlug wieder schneller. Ich hatte mich gewehrt. Ich hatte ihn verletzt. Und ich war nicht davongelaufen wie vor drei Jahren im Wald.
Angst zu haben war keine Schwäche. Aber zuzulassen, dass sie meinen Kopf gesenkt und meine Stimme leise hielt, war eine. Angst war nicht der Feind. Sie war der Lehrer.
Ich hasste Michael, und morgen, nachdem ich mir alles von ihm zurückgeholt hatte, würde ich gehen. Kein Delcour, kein Meridian City und kein Thunder Bay mehr. Ich konnte es kaum erwarten, von allem wegzukommen, was mir wehgetan hatte.
Verfroren, zitternd und mit angesichts der Ereignisse des heutigen Abends erschöpften Muskeln stand ich langsam auf, dachte nicht nach. Ich zog mir das Tanktop über den Kopf, schlüpfte auch aus meinen restlichen Klamotten und ließ alles auf den Boden fallen, bevor ich die Dusche anmachte.
Nur ein paar Minuten.
Ich trat in die Kabine und setzte mich auf den sandfarbenen Boden der Dusche direkt unter den heißen Wasserstrahl. Wasserdampf erfüllte den kleinen Raum, und mein Haar war sofort durchnässt und fiel mir über den Rücken, als ich mein Kinn hochhielt und mir das heiße Wasser übers Gesicht laufen ließ. Meine Haut prickelte, und mein Puls begann sich zu beruhigen, als ich die Beine an mich zog und spürte, wie alles warm wurde.
Michael.
Er hatte all das getan. Er war dafür verantwortlich gewesen. Er hatte mir gesagt, dass ich hierherkommen sollte, und aus Liebe zu meiner Mutter hatte ich es getan. Er hatte mich in eine Falle gelockt, mich erpresst und seine Freunde auf mich angesetzt.
Ich hasse ihn.
Ich wusch mir die Haare und den Körper und benutzte dann eine Feile, um mir Damons Blut unter den Nägeln hervorzukratzen. Dann stieg ich aus der Dusche, trocknete mich ab, zog mich an und überprüfte wieder die Schlafzimmertür, um sicherzugehen, dass sie noch verschlossen war, bevor ich mir die Haare föhnte.
Aber als ich fertig war und den Föhn ausgeschaltet hatte, bemerkte ich eine Vibration unter meinen Füßen. Ich spitzte die Ohren, hörte unmissverständliche Geräusche von unten.
War das Musik?
Ich legte den Föhn ab und ging zur Tür. Als ich mein Ohr an das Holz drückte, hörte ich einen knappen, schnellen Rhythmus und Rufe.
Was zum Teufel …?
Ich warf meine Bürste auf die Kommode, zog den Stuhl unter der Türklinke hervor und riss die Tür auf. Sofort drang mir laute Musik in die Ohren, und ich konnte Stimmen und Gelächter hören.
Viele Stimmen und Gelächter.
Ich ließ die Tür offen, ging zum Fenster und schaute in die Einfahrt. Sie war voller Autos.
»Das glaube ich jetzt nicht«, murmelte ich, drehte mich auf dem Absatz um, lief aus meinem Zimmer und die Treppe runter.
Das Haus war voller Leute.
Ich knirschte mit den Zähnen. Was zum Teufel war hier los?
Ein paar von ihnen erkannte ich von der Highschool, andere waren Collegestudenten, die übers Wochenende nach Hause gekommen waren, und bei anderen hatte ich keine Ahnung, wer sie waren. Vielleicht Leute aus den Nachbarorten? Einheimische?
Mit Bechern in den Händen gingen sie umher, unterhielten sich und lachten. Ein paar versuchten sogar, mich zu begrüßen. Aber ich ignorierte sie, stürmte stattdessen durch das Haus und schaute in jeden Raum, um Michael zu finden. Der Keller und das Fernsehzimmer waren voller Leute, die ich nicht kannte, und auch in der Küche oder auf der Veranda konnte ich keinen der Jungs finden.
Ich sah Alex mit ein paar Jungs am Pool reden, aber ich hatte keine Zeit, mich zu fragen, wie sie so schnell hierhergekommen war.
Wo zum Teufel war Michael?
Der Basketballplatz.
Ich lief ans andere Ende des Hauses und hörte schon von Weitem das Poltern eines Basketballs von Michaels riesigem Indoor-Basketballplatz kommen. Als ich die großen Schwingtüren aufriss, gesellte sich das Quietschen von Sportschuhen dazu, die über den Boden liefen, und das Echo eines Basketballs, der an die Wand geworfen wurde. Ein paar Jungs rannten oben ohne über den Platz, und ich erkannte ein paar von ihnen. Sie waren jetzt im letzten Jahr auf der Thunder Bay Prep.
In der linken Ecke war die mit Teppichen ausgelegte Sitzecke, in der Sofas und ein Kühlschrank standen. Und genau dort saßen Michael und Will auf dem großen Sofa – mit einem Meer aus Flaschen um sich herum und Becher auf dem Tisch vor sich –, während Kai in einem Sessel saß und alles andere als entspannt aussah. Er hatte die Ellbogen auf die Knie gestützt und hielt einen roten Becher in der Hand.
Ich ging zu ihnen und schaute sie ungläubig an.
Eine Party? Sie feierten?
»Das passiert jetzt gerade nicht wirklich, oder?«, zischte ich, stellte mich vor den Tisch und sah Michael an.
Er hob den Kopf, sagte aber nichts.
»Ihr entführt meine Mutter«, begann ich, »brennt mein Haus nieder, stehlt mein Geld, lockt mich hierher und greift mich dann an.«
»Es tut uns wirklich leid«, sagte Will sofort und klang ernst.
Was?
Ich öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, war aber zu verblüfft und hätte fast laut aufgelacht. Es tat ihnen leid? Sollte das alles wiedergutmachen?
Will beugte sich nach vorne, goss etwas in ein Glas mit Eiswürfeln und hielt es mir entgegen. »Magst du Eis in deinem Tequila?«, fragte er freundlich.
Ich griff nach vorne und schlug ihm das Glas aus der Hand. Es fiel klirrend auf den Boden, der Tequila spritzte über den Teppich, und ein paar Mädchen, die in der Nähe standen, wichen zurück. Schnell atmend reckte ich mein Kinn in die Luft und funkelte Michael böse an. »Morgen wirst du dafür sorgen, dass ich mit meiner Mutter telefonieren kann«, befahl ich. »Du wirst mir jeden Cent zurückzahlen und eine Baufirma damit beauftragen, mein Haus wiederaufzubauen. Auf deine Kosten! Hast du das verstanden?«
»Das hätten wir sowieso gemacht«, antwortete er und sah mich dann neugierig an. »Aber nur so aus Neugier, was passiert, wenn wir es nicht tun?«
Ich stellte mich aufrecht hin, verschränkte die Arme vor der Brust und verzog den Mund. »Habt ihr das Handy je gefunden?«, fragte ich. »Da sind noch mehr Videos drauf, oder?«
Bei meiner Andeutung entgleisten Michael langsam die Gesichtszüge, und er richtete sich auf und stützte die Unterarme auf seine Knie. »Du lügst.«
Ich hielt die Hände hoch und begutachtete meine Nägel. »Vielleicht«, sagte ich achselzuckend. »Oder vielleicht weiß ich, wo Trevor alles versteckt, was ihm wichtig ist. Und vielleicht kenne ich den Code zu dem Versteck, und vielleicht würde ich wetten, dass er das Handy, wenn er es nicht zerstört hat, an diesem bestimmten Ort versteckt.« Ich schaute ihm direkt in die Augen und konnte meine Belustigung nicht verbergen. »Und wenn ich nicht kriege, was ich will, werde ich vielleicht nicht so nett sein und den Safe für euch öffnen.«
Wut zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, und ich wusste, dass ich ihn aus der Bahn geworfen hatte. Sie hatten angenommen, das Handy wäre weg. Sie hatten gedacht, sie wären sicher. Aber der Blick in seinen Augen verriet mir, dass noch mehr auf diesem Telefon war, was ihnen gefährlich werden konnte.
Kai und Will saßen wie versteinert da.
»Du drohst uns?« Michaels bedrohlicher Tonfall ließ mich zusammenzucken.
»Nein«, antwortete ich. »Bedroht habt ihr mich. Ich spiele nur euer Spiel.«
Er atmete tief ein und lehnte sich zurück. »Na schön«, zischte er. »Mom, Haus, Geld. Alles klar.«
Dann schnippte er mit den Fingern in Richtung einer Gruppe von Mädchen zu seiner Linken und rief eine zu sich. Eine Blondine in engem, blauem Kleid, das ihr nur knapp bis über den Hintern reichte, kam angeschlendert, knabberte an ihrer Unterlippe und versuchte, sich ein Grinsen zu verkneifen, als Michael sie auf seinen Schoß zog.
Das Herz rutschte mir in die Hose.
Er legte ihr seine Hand um die Hüfte und zog sie fest an sich, als er mich anschaute, wie er es in unserer Kindheit immer getan hatte. Als wäre ich im Weg.
»Und jetzt geh ins Bett«, befahl er mir. »Es ist schon spät.«
Ich verkrampfte mich und erwartete, dass Will über seine Bemerkung lachen würde. Aber er und Kai saßen nur schweigend da und schauten auf den Boden.
Ich wollte nicht, dass er sah, wie sehr er mich verletzt hatte, und ging erhobenen Hauptes davon, während Schmerz und Wut sich in meinem Bauch vereinten. Sie lagen dort wie ein Ziegelstein, und das Gewicht war einfach zu schwer. Ich konnte gar nichts mehr empfinden.
Fühlte er irgendetwas?
Ich ging an den Partygästen vorbei durch das Foyer und lief die Treppe rauf in die Einsamkeit meines Zimmers. Ohne das Licht anzumachen, schloss ich die Tür ab, bevor ich zum Bett ging und mich setzte. Erschöpft ließ ich den Kopf fallen und schloss die Augen.
Ich wollte hier weg.
Das Geld und das Haus waren mir egal. Sie sollten eigentlich angekrochen kommen und mich um Entschuldigung bitten.
Ein Klopfen ertönte an der Tür. »Rika?«
Ich riss den Kopf hoch, als ich Kais Stimme hörte, und sah einen Schatten im Licht, das durch den Türspalt drang.
»Rika«, sagte er und klopfte wieder. »Mach auf.«
Der Puls in meinem Hals raste. Ich stand auf, ging zur Tür und drehte den Türknauf, um sicherzugehen, dass sie abgeschlossen war.
»Halt dich fern von mir, Kai.«
»Rika, bitte«, flehte er. »Ich werde dir nichts tun. Das verspreche ich.«
Ich schüttelte den Kopf. Mir nichts tun? Du meinst, nicht mehr, als du schon getan hast?
Ich drehte den Knauf, öffnete die Tür einen Spalt.
Kai stand direkt davor, dunkel und groß, in einer Jeans und schwarzem T-Shirt. Er runzelte die Stirn, und in seinem Blick lag Schmerz. »Geht’s dir gut?«, fragte er und klang aufrichtig.
»Nein.«
»Ich werde dich nicht anfassen«, versprach er. »Ich wollte dir wehtun, weil ich dachte, du hättest mir wehgetan. Aber jetzt weiß ich, dass das nicht stimmt.«
»Und das macht alles wieder gut?« Ich starrte ihn an, und Wut stieg in mir auf. »Den Stress und die Angst, die ihr mir gemacht habt?«
»Nein«, sagte er schnell. »Ich will nur …« Er ließ den Kopf sinken und sah niedergeschlagen aus, als suchte er nach Worten. »Ich weiß nicht mehr, wer ich bin«, flüsterte er fast.
Ich ließ den Türknauf los, völlig überrascht von seinen Worten. Das war der erste echte Moment, den ich seit Jahren mit ihm hatte, und er spielte nicht mit mir.
Ich drehte mich um, ging zum Bett zurück und setzte mich wieder.
Kai machte einen Schritt nach vorne und blieb dann im Türrahmen stehen, wobei er das Licht aus dem Flur abschirmte.
»In dieser Nacht vor drei Jahren …«, begann ich leise. »Da habe ich mich so lebendig gefühlt. Ich habe Chaos und Wut gebraucht, und ich habe gespürt, dass es euch genauso ging. Es war wirklich ein gutes Gefühl, nicht mehr alleine zu sein.«
Meine Augen wurden feucht, als ich an damals zurückdachte. Daran, wie ich mich für eine kleine Weile gefühlt hatte, als würde ich dazugehören.
»Es tut mir so leid, Rika. Wir hätten Michael vor all den Jahren schon dazu bringen sollen, dich damit zu konfrontieren.« Dann sog er scharf die Luft ein und raufte sich die Haare. »Dein Haus. Mein Gott«, sagte er, als wäre ihm gerade erst das Ausmaß dessen, was sie getan hatten, klar geworden.
Ich krallte meine Hände in die Decke neben mir und starrte auf den Teppich. Das war zumindest eine Entschuldigung.
Ich zuckte mit den Schultern und wollte ihm etwas Trost spenden. »Da du im Gefängnis warst und nicht bestätigen konntest, dass nicht du, sondern Trevor unter der Maske gesteckt hast, hätten wir sowieso nie rausgefunden, was wirklich passiert ist.«
Ich war mir nicht sicher, warum ich wollte, dass er sich besser fühlte, aber selbst wenn Michael mit mir gesprochen hätte, hätte immer mein Wort gegen Damons gestanden. Und da ich das Sweatshirt gehabt hatte, hätten sie ihrem Freund geglaubt.
Aber er hätte trotzdem mit mir reden sollen. Was hatten sie sich erhofft, mit ihrer Rache zu erreichen? Außer einen anderen Menschen zu quälen? Hätte es irgendetwas geändert? Ihre Leben weitergebracht? War ihre Welt im Gefängnis so klein geworden?
Kai zog meinen Schreibtischstuhl hervor und setzte sich. Seine Ellbogen stützte er auf die Knie. »Ich war wütend auf dich«, sagte er. »Zuerst war ich wütend, weil ich gedacht habe, dass du uns verraten hast. Aber ich hatte keine Rachegelüste. So etwas hätte ich damals nie getan.« Er hielt inne und starrte einen Moment lang in die Ferne, als wäre er ganz woanders. »Die Dinge haben sich geändert«, sagte er leise und unheilvoll.
Ich runzelte die Stirn und wurde sofort von seinen abschweifenden, dunklen Augen in den Bann gezogen.
Was hatte sich geändert, während er weg gewesen war?
»Ich habe nie gedacht, dass Menschen so schlecht sein können«, erklärte er mir. »Ich würde eher sterben, als dorthin zurückzugehen.«
Ich saß wie versteinert da, wollte ihn fragen, worüber er redete, aber ich wusste, es sollte mir egal sein. Ich war mir sicher, er sprach vom Gefängnis, und ich wusste, dass es hart gewesen sein musste. Hart genug, um seine Wut in Rachegelüste zu verwandeln.
Ich blickte ihm in die müden Augen, die einmal vor Lebenslust gestrahlt hatten, wollte nicht, dass er aufhörte zu reden. Michael hatte mir nie etwas erzählt – sich nie geöffnet –, und es interessierte mich.
»Geht’s dir gut?«, fragte ich.
Er blinzelte, und es schmerzte mich, wie gebrochen er aussah. »Nein«, flüsterte er.
Ich konnte ihn nicht dazu bringen, mich anzuschauen. Was zum Teufel war mit ihm passiert?
Er zögerte, als würde er nachdenken. Dann fuhr er fort: »Damon hat das letzte bisschen Herz, das er hatte, verloren. Menschen, Probleme … Sie kratzen nicht mal mehr an seiner Oberfläche. Ihm ist alles egal.« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Will kompensiert das Ganze mit Alkohol und anderen Dingen. Und was mich angeht … Ich will mit niemand anderem mehr zusammen sein als mit den Jungs. Nicht einmal mehr mit meiner Familie. Sie würden es nicht verstehen.«
»Was verstehen?«
Seine Brust bebte, als er bitter auflachte. »Ich wünschte, ich wüsste es, Rika. Ich kann einfach niemanden mehr an mich heranlassen. Ich habe seit drei Jahren keine Frau mehr angefasst.«
Seit drei Jahren? Aber er war schon seit Monaten draußen. Keine Frau in dieser ganzen Zeit?
»Michael hat Sicherheitspersonal für uns bezahlt, aber er konnte uns nicht von allem abschirmen«, fuhr Kai fort. »Er hat zugesehen, wie Will immer weiter abgebaut hat und ich mich immer weiter zurückgezogen habe. Er war hilflos und konnte nichts tun. Und er hat sich so schuldig gefühlt. Schuldig, weil er dich wütend gemacht hat. Schuldig, weil er frei war.« Er holte tief Luft, bevor er weitersprach. »Er hat sich den Plan ausgedacht. Etwas, um uns lebendig und wütend zu halten. Etwas, um das wir kämpfen wollten. Und ehe wir wussten, wie uns geschah, waren wir davon besessen.« Dann blickte er auf und sah mir in die Augen. »Es tut mir so leid.«
Ich holte tief Luft und erwiderte seinen Blick. Ich weiß.
Er griff nach vorne und strich mir mit den Fingern das Haar aus dem Gesicht. »Ich konnte mit niemandem reden«, gab er zu. »Warum muss es gerade die eine Person sein, die ich heute Morgen noch gehasst habe?«
Ich musste lächeln und nahm seine Hand in meine.
Kai war einmal übermenschlich gewesen. Wie Michael, nur anständig. Kai war der Gute gewesen. Aber jetzt umgab auch ihn Dunkelheit. Sein Kampf mit mir mochte vorbei sein, aber tief in ihm brodelte immer noch etwas.
Das Licht aus dem Flur verschwand plötzlich, und als Kai und ich uns umdrehten, sahen wir einen Schatten im Türrahmen stehen.
»Ich habe gesagt, du sollst schlafen gehen.«
Michael.
Ich ließ Kais Hände los und verzog das Gesicht. »Nein, du hast gesagt, ich solle ins Bett gehen. Und vielleicht hatte ich genau das gerade vor.«
Ich warf ihm einen vielsagenden Blick zu und hoffte, dass er meine Andeutung verstand.
»Hört ihr zwei denn nie auf?« Kai lachte und stand auf.
Michael sagte nichts, als Kai mir einen letzten Blick zuwarf, bevor er sich umdrehte und zur Tür ging. Er wartete, bis sein Freund beiseitetrat, ging dann durch die Tür und verschwand um die Ecke.
Michael drehte sich zu mir um und erfüllte den Türrahmen wieder mit Dunkelheit. Mein Magen machte einen Purzelbaum und verkrampfte sich dann.
Ich hatte es vorher die ganze Zeit nicht einmal bemerkt, aber als Kai hier war, hatte ich mich entspannt. Jetzt war ich es nicht mehr.
Michael hatte sich nicht umgezogen. Er trug immer noch eine Jeans und kein T-Shirt, und ich fragte mich, wo das Mädchen war, das vorhin unten ihre Hände überall auf ihm gehabt hatte.
»Komm her«, befahl er mir.
Und ich gehorchte. Ich ging zu ihm – wie er es befohlen hatte – und griff dann grinsend nach dem Türknauf, um die Tür zuzuziehen.
Aber er streckte eine Hand aus und hielt die Tür fest, was ich vermutet hatte. »Ich hätte nicht zugelassen, dass dir etwas passiert«, sagte er. »Ich wusste es in der Sekunde, in der du heute Abend durch die Tür gekommen bist, das schwöre ich.«
»Spielt keine Rolle«, antwortete ich trocken. »Ich will nicht, dass du hier bist.«
Dann versuchte ich erneut, die Tür zu schließen, aber er legte eine Hand darauf und hielt mich auf. Er drückte die Tür auf, ging hindurch und schlug sie hinter sich zu, bevor er mich zu sich zog und uns beide umdrehte, sodass mein Rücken jetzt an der Tür war.
»Ich habe sie aufgehalten.« Sein Atem kitzelte mein Gesicht. »Ich habe dich gewählt und nicht meine Freunde.«
»Ja, das Gefühl hatte ich da unten gerade auch«, sagte ich sarkastisch und dachte an das Mädchen auf seinem Schoß. »Ich habe deine Spielchen satt, Michael. Und ich habe dich satt. Hau ab.«
»Was hat er dir erzählt?«, wollte er wissen und ignorierte meine Aufforderung.
Kai? War er so aufgebracht, weil Kai zu mir gekommen war?
»Mehr, als er wahrscheinlich dir erzählt«, antwortete ich.
Er lachte bitter auf, und zum ersten Mal sah er so aus, als würden ihm die Worte fehlen. »Du hast meine Spielchen satt, hm? Du hast aber ziemlich gut gelernt, sie selbst zu spielen.«
»Ich spiele nicht deine Spielchen. Da liegst du falsch.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Willst du wissen, was ich gelernt habe? Ich habe gelernt, dass ich nicht gewinne, wenn ich deine Spielchen spiele. Ich gewinne, wenn ich meine spiele.«
Er funkelte mich böse an, und seine Atmung ging schneller. Er war sauer.
Ich lachte und kam mir plötzlich ganz groß vor. »Sieh dich doch an«, scherzte ich, und Genugtuung strömte durch meine Adern. »Du kommst tatsächlich ins Schwitzen, um mit mir mitzuhalten, oder?«
Er knirschte mit den Zähnen, packte mich hinten an den Oberschenkeln, hob mich hoch und drückte mich gegen die Tür. Das Herz hämmerte in meiner Brust, Angst überkam mich, und ich schnappte nach Luft. Aber trotzdem konnte ich nicht anders, als meine Knöchel hinter seinem Rücken zu verschränken und ihn zwischen meinen Oberschenkeln festzuhalten.
»Verdammt«, flüsterte er mir an die Lippen. »Ich will dich.«
»Da bist du nicht der Einzige.«
»Kai?«, sagte er. »Schau ihn nicht einmal an, Rika.«
»Warum nicht?«
Er nahm meine Unterlippe zwischen seine Zähne, und die Hitze seines Mundes sandte mir einen Schauer den Rücken hinunter.
»Weil du alles, was du brauchst, von mir bekommst«, antwortete er und fuhr mit seiner heißen Zunge über meine Oberlippe. »Du würdest es sowieso nur tun, um mich auszublenden. Aber das wird nie passieren.«
Dann presste er seine Lippen auf meinen Mund.
Ich stöhnte, und mir wurde ganz schwindelig. Ich legte den Kopf nach rechts, um seinen Kuss zu vertiefen. Seine Zunge fuhr über meine, und ich konnte spüren, wie in mir ein Feuer entfacht wurde.
Ich unterbrach den Kuss und legte den Kopf in den Nacken, damit er mich auf den Hals küssen konnte. »Das klingt eigentlich ziemlich gut«, sagte ich und stöhnte beim Gefühl seiner Lippen auf meiner Narbe auf. »Ein neuer Mann, ein neuer Mund.«
Er packte mein Haar und fuhr mit den Zähnen über meine Haut. »Wenn du das je zulässt, wird es dir leidtun«, warnte er mich.
Dann saugte und knabberte er wieder an meiner Haut, während ich nach Luft schnappte und meine Fingernägel in seine Schultern grub.
»O Gott«, stöhnte ich und rieb mich an ihm. »O Kai, ja.«
Ich spürte, wie er wütend die Luft über meiner Haut ausstieß, und seine Hand drückte meinen Hintern schmerzhaft durch die Pyjamahose hindurch. Aus seinem Knabbern wurde Beißen, und seine Küsse wurden so heftig, dass sie brannten.
Ich zog ihn am Haar und riss seinen Kopf zurück, als ich mit der Zunge über seine Unterlippe strich. »Trevor«, flüsterte ich. »Berühre mich, Trevor.«
Er knurrte und schob mich von sich weg. Ich landete wieder auf den Füßen und hielt seinem wütenden Blick stand.
»Scheiß drauf«, rief er, schob mich von der Tür weg und riss sie auf. Ich sah, wie er aus dem Zimmer ging, und musste grinsen, als er davonlief.
Sofort folgte ich ihm.
»Heißt das, dass du aufgibst?«, fragte ich gespielt besorgt.
»Nein«, zischte er und stürmte den Gang entlang, während die Muskeln in seinem Rücken zuckten. »Spieländerung. Neue Spieler. Da draußen gibt es jede Menge andere Mädchen, Rika.«
»Und jede Menge andere Jungs«, entgegnete ich und folgte ihm die Treppe runter.
Er blieb im Foyer stehen, drehte sich um und schaute mir in die Augen. »Ist das so?« Dann grinste er, drehte sich wieder um und rief in die Menge: »Hört mal alle her!« Alle Gäste drehten sich zu ihm um. »Rika Fane ist Eigentum der Apokalyptischen Reiter. Jeder Kerl, der sie anfasst, kriegt es mit uns zu tun!« Dann drehte er sich wieder zu mir um und flüsterte grinsend: »Viel Glück.«
Ich biss die Zähne zusammen. Verdammt.
Sein Spiel, mein Spiel. Das spielte letztendlich keine Rolle, weil er mehr Leute in seinem Team hatte.
Verdammt.
Er drehte sich um und wusste, dass er gewonnen hatte. Dann ging er in die Küche und ließ mich im Foyer zurück – umgeben von Leuten, die mich anstarrten und sich Gott weiß was dachten.
Eigentum der Apokalyptischen Reiter? Shit.
Aber dann kamen mir seine Worte wieder in den Sinn. Jeder Kerl, der sie anfasst …
Ich musste mir ein Grinsen verkneifen, ging ins Wohnzimmer und sah mich um. Dann ging ich weiter in die Küche, wo ich schließlich Alex an der Kücheninsel stehen sah, wo sie sich gerade einen Drink einschenkte. Sie trug ein enges, schwarzes Kleid, das nur von einem Träger über einer Schulter gehalten wurde. Die andere Schulter war nackt.
Ich ging zu ihr, und sie blickte sofort auf. »Hey. Kannst du es glauben, dass Will mich mit dem Helikopter seines Vaters hat einfliegen lassen? Für das hier?« Sie stellte die Flasche ab und griff nach einer anderen. »Als würde ich unter all den Schülern hier viel Geschäft machen. Ich mag vielleicht kontrovers sein, aber ich bin nicht pädophil.«
Ich prustete los.
Nicht jeder hier war noch auf der Highschool, und Alex war nicht viel älter als sie. Aber ja, ich konnte mir schon vorstellen, dass sie reifere Männer gewohnt war.
Ich holte tief Luft, bevor ich es mir anders überlegte. »Wie viel verlangst du?«, fragte ich.
Sie stellte den Wodka ab und runzelte die Stirn. »Für was genau?«
»Für Frauen.«



KAPITEL 24
Michael
Gegenwart
Jede Menge andere Frauen. Ja, das war der dümmste Bluff, den ich je gehört hatte. Ich konnte meine Augen nicht von ihr nehmen, und ich würde entweder meinen Stolz runterschlucken und nett zu ihr sein müssen, um sie heute Nacht ins Bett zu bekommen, oder …
Oder ich müsste einen weiteren Streit vom Zaun brechen.
So oder so hätte sie gewonnen. Sie würde wissen, dass ich mich nicht von ihr fernhalten konnte und dass sie die einzige Frau war, die ich wollte. Wie hatte es so weit kommen können, verdammt noch mal?
Ich stand draußen auf der Terrasse mit ein paar alten Freunden – ein paar Einheimischen, die in der Stadt arbeiteten, und ein paar Highschool-Freunden, die es nie aus Thunder Bay raus geschafft hatten –, hörte aber nicht zu, was sie redeten. Ich hatte die Arme vor der Brust verschränkt, während ich sie durch das Fenster beobachtete, wie sie sich in der Küche mit Alex unterhielt.
Ich konnte nicht fassen, dass sie mich Kai genannt hatte. Und dann Trevor, verdammte Scheiße. Sie machte das absichtlich, aber warum?
Sie wollte mich. Warum gab sie nicht einfach nach?
Aber nein, je mehr ich versuchte, sie dazu zu bringen, nachzugeben und den ganzen Mist, den wir heute Abend erlebt hatten, zu vergessen, desto offener zeigte sie mir ihre Abscheu. Ich konnte sie nicht mehr biegen. Sie lachte mich aus.
Was, wenn ich sie komplett verdorben hatte? Was, wenn sie zu viel Gefallen daran gefunden hatte, Spielchen zu spielen, und wenn die Lust zu spielen – und zu gewinnen – ihre Lust auf mich überlagerte?
Was, wenn ihr Herz so hart geworden war und sie sich so sehr verschlossen hatte, damit sie überleben konnte?
Was, wenn ich derjenige war, der sich verbiegen musste?
Mich überkam ein schlechtes Gefühl, und ich stieß laut die Luft aus.
Ich brauche sie.
Ich will sie.
Wenigstens heute Nacht wäre ich sicher. Diese Runde hatte ich gewonnen. Kein Kerl würde ihr zu nahe kommen, also würde sie schließlich geschlagen ins Bett gehen müssen.
Sie hatte kein Ass mehr im Ärmel.
Ich sah, wie sie mit Alex um die Kücheninsel herumging, während Goodbye Agony durch das Haus tönte. Aber dann blieb Rika stehen, sah auf und schaute mich durch das Fenster hindurch an. Sie ließ Alex mitten in der Küche stehen, öffnete die Tür und ging auf mich zu.
»Du hast gesagt, keine Kerle, richtig?«, fragte sie und klang durchtrieben. »Ich will nur sichergehen.«
Ihre Mundwinkel zuckten, dann drehte sie sich um und ging wieder rein. Ich sah, wie Alex mir einen selbstgefälligen Blick zuwarf, mich angrinste und dann Rikas Hand nahm und sie aus der Küche führte.
Was zum …?
Ich lehnte mich zur Seite und folgte ihnen mit meinem Blick durch das Foyer. Rika warf mir noch einen letzten Blick über die Schulter hinweg zu, bevor sie auf der Treppe verschwanden.
Keine Kerle. Bedeutete …?
Ich stürmte auf die Tür zu, riss sie auf und rannte in die Küche.
»Hey, wo willst du hin?« Kai packte mich am Arm und hielt mich auf. »Wir müssen über Damon reden.«
»Morgen.« Ich entzog mich seinem Griff, ließ ihn stehen, rannte durch das Foyer und die Treppe hinauf.
Ich konnte jetzt nicht über Damon nachdenken. Er war verletzt und würde heute Nacht nichts mehr machen.
Ich ging durch den schummrig beleuchteten Gang entlang zu Rikas Zimmer. Die Tür stand offen. Hier oben war es ganz still, nur das Echo der Musik unten erklang in der Ferne. Aber als ich in ihren Türrahmen trat, fand ich das Zimmer leer vor. Das Licht war aus, wie das letzte Mal, als ich hier gewesen war, und ihr Bett war immer noch gemacht.
Ich blickte den Gang entlang und kniff die Augen zusammen. Wo waren sie, verdammt noch mal?
Ich riss alle Türen auf, durchsuchte das Schlafzimmer meiner Eltern, meines Bruders, die Gästezimmer … und dann, als ich zu meinem Zimmer kam, sah ich, dass unter der Tür Licht durchschien.
Langsam griff ich nach dem Knauf und öffnete die Tür.
Mir blieb fast das Herz stehen.
»Scheiße«, keuchte ich kaum hörbar.
Alex saß auf der Bettkante, und Rika stand zwischen ihren Beinen. Beide Mädchen hatten ihre Hände auf dem Körper der anderen. Alex hielt Rika an den Hüften fest und blickte viel zu interessiert zu ihr hinauf.
Und Rika …
Das Herz schlug mir bis zum Hals, und ich betrat das Zimmer und schloss die Tür hinter mir.
Rika stützte neben Alex ein Knie auf das Bett, drückte ihre Hüfte an Alex’ Brust und fuhr ihr mit den Fingern durch das Haar, während sie Alex’ Hals und Schultern liebkoste.
Alex zog Rika das graue Tanktop hoch und hinterließ sanfte Küsse auf ihrem Bauch, streckte ihre Zunge raus, um Rikas Haut zu schmecken.
Blut und Hitze rauschten in meinen Penis, und er schwoll schmerzhaft an.
Sie würde diese Runde gewinnen.
»Was tust du da?« Ich schwitzte bereits. Mein Gott.
Rika blinzelte mich an. »Neues Spiel, neue Spieler«, wiederholte sie meine Worte von vorhin freundlich und ruhig. »Du wirst hier nicht gebraucht. Tut mir leid.«
Dann stöhnte sie auf und streckte ihren Körper Alex’ Mund entgegen, während sie den Kopf nach hinten fallen ließ.
Ich knurrte und widerstand dem Drang, meinen Penis zurechtzurücken. Verdammt noch mal. Was dachte sie, was sie da tat? War sie wirklich bereit, so weit zu gehen, um mich herauszufordern?
»Ihr seid in meinem Bett«, sagte ich und versuchte, unbeteiligt zu klingen.
Rika grinste zu Alex hinunter, die immer noch ihren Bauch küsste, und beide ignorierten mich praktisch. »Dein Bett ist größer«, erwiderte sie. »Es macht dir doch nichts aus, oder?«
Ich spannte meinen Kiefer an und sah, wie sie mit den Händen über Alex’ Brust fuhr und ihr das Kleid hoch und über ihren Körper zog.
Aber das bemerkte ich kaum, weil ich nur Augen für Rika hatte. Sie trug immer noch ihre dünne, rosa Pyjamashorts, sah so sexy und unschuldig aus mit ihrer strahlenden Haut und den glänzenden Haaren. Ich schluckte, weil mein Mund ganz trocken war, und war mir nicht sicher, ob sie bluffte. Versuchte sie, eine Reaktion von mir zu kriegen, oder wollte sie das hier wirklich? Beide Möglichkeiten würden jedoch bedeuteten, dass sie die Oberhand behielt. Sie wusste, dass sie klüger und stärker war.
Alex fuhr mit ihren Händen über Rikas Beine hinab und begann, ihr die Shorts auszuziehen und an der Haut über Rikas Hüftknochen zu knabbern.
»Ah«, stöhnte Rika mit geschlossenen Augen. »Michael …«
Mir blieb die Luft weg, und ich schüttelte den Kopf. Sie hatte gewonnen. Ich würde ihr Spiel spielen und verlieren, verdammt noch mal.
Fuck, ich wollte sie so sehr.
Aber es war noch nicht vorbei. Ich ging um das Bett herum, packte Alex am Arm und riss sie hoch.
»Geh«, befahl ich.
»Was?«, rief sie und sah mich verzweifelt an. »Willst du mich verarschen?«
Vermutlich war sie angetörnt und hatte gehofft, dass ich sie weitermachen lassen und ihre Show genießen würde. Aber ich schob sie weg. Es war mir egal, wie enttäuscht sie war. Will, Kai und ein Dutzend andere Männer – und Frauen – waren da unten. Sie hatte die volle Auswahl.
Alex schnappte sich ihr Kleid und ging schnaubend davon. Dann schlug sie die Tür hinter sich zu. Als ich mich umdrehte, stand Rika neben dem Bett und grinste mich frech an. »Du bist dran.«
Ich lachte leise auf und thronte über ihr, als ich mit schroffer Stimme fortfuhr. »Hat dir das gefallen?«, fragte ich. »Wir weit wärst du mit ihr gegangen?«
Sie benetzte ihre Lippen. »Vielleicht weiter«, gab sie zu. »Aber vielleicht wusste ich auch, dass ich nicht weitergehen müsste. Vielleicht kenne ich dich besser, als du denkst.«
Ich fuhr ihr mit einem Finger über das Kinn. »Ach ja?«
Sie hielt meinem Blick stand, ihre Brust hob und senkte sich schneller, und ich wusste, dass sie sich gegen meine Hand lehnen wollte. Sie wollte, dass ich ihr süße Dinge zuraunte und nachgab, und sie wollte mein Herz. Deshalb drängte sie mich.
Aber ich wollte spielen.
»Die Sache ist …«, sagte ich und sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Wir haben ein Problem. Ich habe dich nicht in mein Bett eingeladen, und du bist ohne Erlaubnis hierhergekommen.«
Ich nahm ihre Hand, zog sie durch das Zimmer und spürte, wie sie hinter mir stolperte, als ich sie zur Tür zog.
»Michael!«, schrie sie, als sie sah, dass ich die Tür öffnete. »Was tust du?«
Ich zog sie zwei Türen weiter den Gang entlang, schob sie in ein Zimmer und schloss die Tür hinter mir.
»Das ist das Bett, mit dem du vertraut bist.« Ich deutete auf das Bett meines Bruders. »Leg dich rein.«
Sie sah mich an, ballte die Hände zu Fäusten und schnappte nach Luft, als sie die Fassung verlor. Sie schüttelte den Kopf, und Tränen schimmerten in ihren Augen.
Warum tat ich das? Ich hätte ihr sagen können, wie sehr ich sie wollte, wie sehr ich sie brauchte, und wie gut ich sie nach fast einer Woche immer noch schmecken konnte. Sie könnte jetzt unter mir in meinem Bett liegen, ich könnte in ihr sein und hören, wie sie sich in meinen Laken verlor. Ich könnte sie den Rest der Nacht neben mir spüren.
»Michael«, sagte sie mit flehender, bebender Stimme. »Warum tust du das? Nach heute und allem, was du mir angetan hast? Warum versuchst du, mich noch mehr zu verletzen?«
»Gibst du auf?«
Ihr klappte die Kinnlade runter, sie ließ den Kopf fallen und schluchzte auf. »Du bist krank, Michael. Du bist wirklich krank.«
Ich knirschte mit den Zähnen und ging auf sie zu. »Als ich letztes Jahr erfahren habe, dass du mit Trevor zusammen bist, habe ich es gehasst. Ich habe dich gehasst. Aber ich habe die Tatsache noch mehr gehasst. Ich wollte hier reinkommen und dich in seinem Bett sehen. Und wie du geschaut hättest, wenn …«
»Warum?«, unterbrach sie mich.
Ich schaute ihr in die Augen, kannte die Antwort auf meine Frage ja selbst nicht. Seit meiner Kindheit war ich immer nur wütend. Wütend, dass mein Vater versuchte, mich zu jemandem zu machen, der ich nicht war. Wütend, dass er sie mir aus dem Arm genommen hatte. Wütend, dass sie und Trevor immer zueinandergedrängt worden waren. Wütend, dass ich aufs College gehen und sie mit meiner Familie hatte alleinlassen müssen.
Und dann war ich wütend, weil sie mich verraten hatte. Das hatte ich zumindest gedacht. Aber aus irgendeinem Grund hatte mich die Wut nicht gebrochen. Sie hatte mich zu der Person gemacht, die ich war. Zu jemandem, der kühn war und wusste, was er wollte. Ich hatte mich gegen meinen Vater aufgelehnt. Ich hatte meine eigenen Entscheidungen getroffen, und ich war unverwundbar. Und ich wurde sehr gut darin, mich mit anderen Dingen zu amüsieren.
Jedes Mal, wenn sie in einen Raum gekommen war und mich angesehen hatte, als wünschte sie so sehr, dass ich ihren Blick erwiderte, hatte ich mich mächtig gefühlt, wenn ich sie abblitzen lassen konnte. Wenn ich den Raum wieder verlassen hatte, als wäre sie überhaupt nicht da gewesen.
Ich liebte es, dass ich ihren kleinen, hübschen Kopf dominierte. Mehr, als mein Bruder es je tun würde. Und ich liebte es, mich selbst etwas zu quälen. Mir sie mit ihm zusammen vorzustellen ließ mich heiß und angespannt zurück. Und das gefiel mir, weil mir gefiel, wer ich war. Es machte mich stark. Würde es mich verändern, wenn ich ihr nachgeben würde?
»Ich mag es, mir selbst wehzutun«, sagte ich zu ihr. »Ich brauche das. Und jetzt zieh deine Klamotten aus, und leg dich ins Bett.«
»Michael«, keuchte sie und versuchte zu widersprechen.
Aber ich stand einfach nur wie eine Mauer da. Still und unbeugsam.
Ihre Brust hob und senkte sich schnell, aber sie beruhigte sich, straffte die Schultern und sah zu mir auf. Ihr Mund verzog sich vor Wut, aber ihr Blick wurde mutig, als sie ihre Klamotten auszog, aus ihrer Hose schlüpfte und ins Bett ging.
Mein Herz begann schneller zu schlagen, und ich verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte, hart zu bleiben.
Sie zog die Decke zurück, und ihr langes, blondes Haar fiel ihr über den Rücken, als sie ins Bett stieg. Sie legte sich hin, zog die grüne Decke bis zu ihrer Hüfte hoch und ließ ihre Brüste unbedeckt. Dann legte sie eine Hand hinter ihren Kopf und sah mich aus ihren großen Augen herausfordernd an, während sie die andere Hand auf ihren nackten Bauch legte. Sie sah so verdammt weich, warm und perfekt aus.
Er hatte sie so gesehen. Er hatte neben ihr gelegen, wenn sie so dalag. Reue überkam mich – nicht wegen des Anblicks vor mir, sondern weil ich sie ihm nie hätte überlassen dürfen. Ich hätte sie haben können – ihr erstes Mal, alles. Aber ich hatte sie vor drei Jahren gehen lassen.
Wenn ich das nicht gemacht hätte, hätte sie sich ihm nie zugewendet.
Was war los mit mir, verdammt noch mal? War die ganze Macht, die ich spürte, wenn ich so tat, als würde sie nicht existieren, größer als das gute Gefühl, wenn ich sie in meinen Armen hielt?
Nein. Nicht einmal annähernd.
Sie legte den Kopf schief, und Tränen schimmerten in ihren Augen. »Ich bin in seinem Bett«, sagte sie. »Wirst du dieses Mal nichts dagegen unternehmen? Ich kann seinen Namen stöhnen oder … dir vielleicht von den vier Mal während unserer Beziehung erzählen, als ich mich ihm hingegeben habe. Wie sehr ich mich angestrengt habe, mir dabei nicht vorzustellen, du wärst es.« Ihre blauen Augen glänzten, und sie schüttelte den Kopf, als Tränen über ihre Schläfen in ihr Haar rannen. »Vielleicht muss ich es dir auch bildlicher erklären?«, fragte sie.
Sie setzte sich auf, zog das Kissen zu sich hoch und spreizte ihre Beine darüber. Dann begann sie, ihre Hüfte kreisen zu lassen, als hätte sie Trevor unter sich, legte dabei den Kopf in den Nacken und stöhnte. Ihr wunderschöner, runder Hintern rieb an dem Stoff, und sie streckte den Rücken durch, als ihre Bewegungen schneller wurden und ihre Haare gegen ihren Rücken fielen.
Schmerz schoss mir durch die Brust, und ich ballte die Fäuste. »Rika«, murmelte ich, hatte das Gefühl, sie verloren zu haben.
Aber dann stöhnte sie auf und flüsterte: »Michael.«
Ich kniff die Augen zusammen und ging zum Bett, um ihr Gesicht zu sehen.
Ihre Augen waren geschlossen, und sie atmete heftig. Sie lächelte leicht, während sie das Kissen ritt. »Michael.« Sie wurde noch schneller, rieb sich fester, ihre vollen Brüste hüpften bei jeder Bewegung auf und ab. Sie stöhnte, als ihre Bewegungen unerbittlicher wurden, und ihr Gesicht verzog sich schmerzhaft, während sie sich immer fester an dem Kissen rieb. »O Gott. O fuck!«
Und Trevor war verschwunden. Er war nicht mehr im Raum.
Sie gehörte mir.
Ich öffnete meinen Gürtel, ließ meine Jeans auf den Boden fallen und kniete mich hinter ihr auf das Bett.
Ich wusste nicht mehr, wie der Spielstand war, wer an der Reihe war oder welches Spiel wir überhaupt spielten.
Wir wollten, was wir wollten.
Ich legte von hinten eine Hand um ihren Hals und zog sie an mich. Sie ließ ihren Kopf an meine Schulter zurückfallen, und mein Penis streckte sich ihrem Hintern entgegen.
»Was machst du mit mir?«, fragte ich, ohne wirklich eine Antwort zu erwarten. Sie riss mich in Stücke, und es war mir egal. Ich wollte brennen.
Ich legte eine Hand an ihre Pussy und drang mit zwei Fingern in sie ein. Dann zog ich sie wieder raus und verteilte ihre Feuchtigkeit auf ihrer Klit.
Sie stöhnte und drehte ihren Kopf zu mir, als sie eine Hand um meinen Nacken legte.
»Ich bin nicht hart, Michael«, flüsterte sie. »Nicht wirklich. Ich kann spielen, und ich kann dich mich im Bett deines Bruders oder auf dem Schreibtisch deines Vaters nehmen lassen. Ich kann dich mich als Objekt benutzen lassen, um ihnen eins auszuwischen, aber am Ende …« Sie hielt kurz inne, bevor sie fortfuhr: »Am Ende bin ich immer noch hier, Michael. Ich bin immer noch hier. Es sind immer noch nur du und ich.«
Sie atmete heftig gegen meine Haut, und ich ließ den Kopf fallen. Ich legte beide Arme um sie und hielt ihren warmen Körper fest, während ich mein Gesicht in ihrem Nacken vergrub. Ich konnte sie nie wieder gehen lassen.
»Nur du und ich«, wiederholte sie.
»Versprich es mir«, verlangte ich, während ich mit den Lippen an ihrer seidigen Haut im Nacken entlangfuhr.
Aber was sollte sie mir versprechen? Was wollte ich von ihr?
Versprich mir, dass du mich nie verlässt? Versprich mir, dass du mir gehörst? Versprich mir, dass du mein bist?
Ich hob den Kopf, drehte ihren Mund an meinen und küsste sie hart und leidenschaftlich. Ihr Geschmack war so intensiv auf meinen Lippen, dass mir eine Woge der Lust in meinen Schwanz schoss.
Ich zog mich zurück und keuchte gegen ihre Lippen: »Versprich mir, dass du nie Nein zu mir sagst. Versprich mir, dass du dich mir nie versagst.«
Sie nahm meine Unterlippe zwischen ihre Zähne, knabberte daran und küsste mich. »Ich werde nie Nein sagen«, antwortete sie, fügte dann aber mit einem Grinsen hinzu: »Solange du mich Ja schreien lässt.«
Ich stöhnte auf, schubste sie auf ihre Hände und Knie, packte sie an den Hüften und riss sie zurück, während sie ihre Beine freiwillig für mich spreizte.
»Dann also nur, solange du mich brauchst, wie?«, fragte ich neckend, nahm meinen Schwanz in die Hand und glitt mit der Spitze ihre warme Pussy auf und ab. »Nur solange du das hier brauchst?«
Ich fand ihren feuchten Eingang, drang tief in ihre enge Pussy ein und zog ihn dann wieder heraus, um sie zittern zu sehen.
»Michael«, stöhnte sie und warf einen Blick über die Schulter.
Dann drang ich wieder in sie ein, und ihre Pussy schloss sich so heiß um mich, dass ich am liebsten immer weiter gestoßen hätte. »Du wirst nie Nein zu mir sagen. Das weißt du.«
Dann zog ich mich wieder zurück.
Frustriert stöhnte sie auf. »Michael!« Sie schlug mit einer Faust auf die Decke, drehte sich dann ruckartig herum und schubste mich auf das Bett zurück.
Meine Wirbelsäule traf auf die Bettkante, was mich halb aufgerichtet ließ, und das Herz schlug wie wild in meiner Brust, als sie wie ein Tier auf mich kroch.
Jetzt hatte sie vollkommen die Kontrolle verloren.
Sie setzte sich auf mich, und ich packte grinsend und keuchend ihre Hüften, als sie ihre Fingernägel der einen Hand in meine Schulter vergrub und mit der anderen meinen Schwanz unter sich positionierte.
Sie ließ sich auf mich hinabsinken, und ich drang in sie ein und knetete ihren Hintern mit den Händen, während ich sie nach vorne zog, um ihren Nippel in meinen Mund zu nehmen. Meine Zunge schnellte hervor und fuhr über die empfindliche Haut. Sie schmeckte so gut, dass ich am liebsten ein Stück aus ihr herausgebissen hätte.
Sie kreiste mit den Hüften und hielt sich mit einer Hand an der Bettkante hinter mir und mit der anderen Hand an meiner Schulter fest, als sie ihren Kopf in den Nacken fallen ließ, stöhnte und mit den Hüften kreiste.
»Das ist es.« Ich packte sie am Hintern und zog sie immer wieder zu mir. »Das ist es, Baby. Das ist es, wofür du geschaffen bist. Für mich.«
Ich stöhnte auf, weil mein Schwanz so verdammt hart war, nahm eine ihrer Brüste in die Hand und führte sie an meinen Mund. Dann spielte ich wieder mit ihrem Nippel, leckte und biss zu, während sie sich immer schneller auf mir bewegte. Es fühlte sich so verdammt gut an.
»Ah, ah«, schrie sie.
Dann beugte sie sich vornüber, legte sich mit der Brust auf mich und küsste mich. Das Gefühl ihres Atems an meinem Mund ließ meine Haut brennen.
Mein Gott, ich war besessen.
»Lass das nie jemand anderen mit dir machen«, knurrte ich leise und küsste sie wieder.
»Michael«, keuchte sie leise. »Ich habe noch nie einen anderen gewollt. Siehst du das nicht?«
Sie zog sich zurück, setzte sich aufrecht hin und schloss ihre Augen. Vor mir hüpften ihre glänzenden Brüste bei jeder Bewegung auf und ab. Das Haar fiel ihr über die Schultern auf den Rücken und enthüllte ihre Narbe. Ich griff danach und glitt mit dem Daumen darüber.
»So wunderschön«, flüsterte ich.
Sie schnappte nach Luft und bewegte sich noch schneller. »O Gott«, stöhnte sie.
Ich spürte, wie das Blut in meinen Schwanz schoss, verkrampfte mich und schloss die Augen. »O Gott«, stöhnte ich. »Baby, du machst besser langsamer oder bist bereit zu kommen.«
»Ich komme«, keuchte sie. »Ich komme.«
Dann ritt sie mich noch härter und fester, ein leichter Schweißfilm brach auf ihrer Stirn aus, und sie vergrub ihre Fingernägel in meinen Schultern, als sich ihre Muskeln um mich herum verkrampften.
»O Gott!«, schrie sie und zuckte immer und immer wieder zusammen.
Ich stöhnte, bewegte meine Hüften unter ihr und spritzte in ihr ab, während sich meine Bauchmuskeln zusammenzogen und mein ganzer Körper hart wurde und brannte.
Sie brach auf mir zusammen, vergrub ihre Lippen in meinem Hals, und für ein paar Sekunden lagen wir einfach nur schwer atmend da. Meine Brust hob und senkte sich im Einklang mit ihrer.
Ich wollte nie wieder woanders sein.
Rika. Kleines Monster.
»Ich verzeihe dir nicht, was du mir angetan hast«, flüsterte sie, und ihre Stimme bebte immer noch von dem Orgasmus. »Aber du hast recht. Ich denke nicht, dass ich Nein zu dir sagen kann.«
Ich schloss die Augen, fuhr ihr mit einer Hand durch das Haar und hielt sie ganz fest.
Ich denke auch nicht, dass ich zu dir Nein sagen kann.
Ich fahre mir mit den Händen über das Gesicht und stöhne auf, weil meine Augen so schwer sind und mein Kopf so schmerzt.
»Scheiße«, murmle ich, drehte den Kopf ganz langsam und sehe, dass ich im Fernsehzimmer bin.
»Haben wir die ganze Flasche getrunken?«, höre ich Kai fragen.
Ich lege meinen Kopf in den Nacken und sehe, dass er auf der anderen Couch sitzt und seinen Kopf in den Händen hält. Ich werfe einen Blick auf den Tisch vor ihm und sehe eine leere Flasche Johnnie Walker dort stehen.
Dann setze ich mich aufrecht hin, in meinem Magen dreht sich alles, und ich habe einen bitteren Geschmack im Mund.
»Verdammt«, sagt er und zieht sein Handy hervor. »Sie muss ziemlich geil sein, wenn sie dich dazu bringt, so viel zu trinken.«
»Halt die Klappe«, brumme ich leise.
Ich höre, wie er leise auflacht, während ich versuche, das Gleichgewicht zu halten. Der Raum dreht sich, und ich atme tief ein und aus, während das schlechte Gefühl von letzter Nacht zurückkommt.
Die Lagerhalle. Rika.
Ich hatte sie in meinen Armen. Endlich. Warum habe ich es versaut?
Aber dann höre ich, wie Kai nach Luft schnappt, und ich sehe, wie er mit aufgerissenen Augen auf sein Handy starrt.
»Michael«, sagt er mit angsterfüllter Stimme. »Nimm dein Handy raus, Mann.«
Ich greife nach meinem Kapuzenpulli, den ich letzte Nacht anhatte, stecke meine Hand in die Tasche und hole mein Handy. Als ich über das Display wische, sehe ich tausend Benachrichtigungen, Textnachrichten und unendlich lange Tweets.
Was zum Teufel …? Mein Herz schlägt schneller, als ich von einem zum nächsten wische und Worte wie »Cop«, »Unzucht mit Minderjährigen« und »Die Apokalyptischen Reiter« lese.
Was?
Mein Mund wird trocken, als ich Bilder von Kai, Will und Damon sehe.
Ich habe keine Ahnung, was hier vor sich geht. Warum sind diese Bilder online?
»Das Handy«, sagt Kai leise und schaut mich an, als hätte ihm der Wind alle Luft aus den Segeln genommen.
Ich tippe auf die Videos, und es dreht mir den Magen um, als ich Kai und Will mit dem Cop sehe, den sie immer und immer wieder treten und schlagen. Als ich auf Damons Video tippe, ist das Gesicht des Mädchens deutlich zu erkennen, und ich lese Kommentare wie »Vergewaltiger« und »Knast« sowie welche von anderen Mädchen, die sagen, dass er mit ihnen das Gleiche gemacht hat.
Sie sind überall. Auf Facebook, YouTube, Twitter … es gibt sogar einen Zeitungsbericht über uns, als wären wir eine Gang. Eine verdammte Gang?
»Was ist da passiert, verdammt?«, schreie ich. »Wie ist diese Scheiße ins Internet gelangt?«
»Ich weiß es nicht!«, zischt Kai und schnappt panisch nach Luft. »Will …«
Wir denken beide dasselbe. Er hat das Handy, aber das würde er doch nicht tun! Das würde er uns und sich selbst nicht antun.
Ich ignoriere meine Nachrichten und rufe ihn an, um zu sehen, wo sein Handy ist. Er geht nicht ran, aber als ich wieder auf mein Display schaue, sehe ich verpasste Nachrichten von Damon.
Wir sind so im Arsch!
Das ist die erste.
Ein paar Minuten später kam eine andere:
Rika hat das Handy! Sie hatte gestern Abend Wills Sweatshirt an!
Ich schüttle den Kopf, schaue zu Kai und weiß, dass er dieselben Nachrichten bekommen hat. Nein. Das würde sie nicht tun. Sie würde mir nie wehtun.
Ich werfe das Handy weg, laufe aus dem Zimmer und höre lautes Klopfen an der Eingangstür, als ich durch das Haus stürme. Im Erdgeschoss ertönen überall aufgeregte Stimmen, und ich habe das Gefühl, als würden die Wände immer näher kommen und mich einschließen.
Als ich kurz vor der Küche bin, höre ich Trevors Stimme und halte inne.
»Mit solchen Typen willst du dich also rumtreiben?«, zischt er. »Mit Vergewaltigern und Kriminellen?«
Ich weiß, dass er mit Rika redet, aber ich höre nicht, was sie sagt. Die Adern in meinem Hals pochen, und ich höre, wie laute Schritte durch das Haus poltern. Ich muss gar nicht hinschauen, um zu wissen, dass es die Cops sind. Vielleicht suchen sie nach mir, aber definitiv suchen sie nach Kai.
»Michael ist ein Nichts, und wenn du so sehr mit ihm zusammen sein willst, dann wirst du genauso enden wie seine Freunde«, fährt Trevor fort.
»Ich habe kein Interesse daran, mit ihm zusammen zu sein«, entgegnet Rika mit bitterem Tonfall. »Und seine Freunde haben gekriegt, was sie verdient haben.«
Alle Luft entweicht meiner Lunge, und ich trete in den Türrahmen und starre auf ihren Rücken. Trevor schaut mich an, und Rika dreht sich um. In ihren blutunterlaufenen Augen sehe ich Schmerz und Leid. Sie kann mir kaum in die Augen schauen.
Dann fällt mein Blick auf ihre Hand, und ich sehe Wills schwarzes Sweatshirt mit dem Riss im Ärmel vom Kampf mit Miles gestern Abend.
Ich presse meine Zähne so fest aufeinander, dass mir der Kiefer wehtut. Ohne sie aus den Augen zu lassen, trete ich zurück. Ich höre Kai im Flur schreien. Ziemlich sicher haben die Cops ihn gefunden. Ich starre sie an, während sich Wut wie eine Stahlrüstung um jeden Zentimeter meines Körpers legt.
Das ist meine Schuld.
Ich werde es nie wiedergutmachen können.
Sie werden leiden, weil ich ihr vertraut habe.
Ich öffne die Augen, werfe die Decke von mir, bin schweißbedeckt.
Die Erinnerung an diesen Tag war wie ein schlechtes Gefühl, das ich nicht abschütteln konnte. Kai in Handschellen zu sehen, meine Freunde überall in den Nachrichten, und zu wissen, dass nichts von alldem passiert wäre, wenn ich sie an dem Abend nicht mitgenommen hätte.
An diesem Sonntag wären sie zurück aufs College gefahren, hätten mit ihren Leben weitergemacht und sich auf das nächste Mal gefreut, wenn wir alle zusammen ein bisschen Spaß haben könnten. Nichts hätte enden müssen.
Wenn ich sie nur nicht mitgenommen hätte.
Ich drehte mich um, sah sie tief und fest schlafend neben mir liegen, und meine Arme vibrierten vom Bedürfnis, sie zu halten. Ihre Wimpern lagen dunkel auf ihrer hellen Haut, und ihre Lippen waren kaum merklich geöffnet, während sie ruhig ein- und ausatmete.
Ich legte mich auf die Seite, stützte mich auf den Ellbogen und fuhr ihr leicht mit der Hand über das Gesicht, bis zu ihrer Narbe am Hals und schließlich ihren Körper hinab. Dann beugte ich mich vor, küsste sie auf das Haar und atmete ihren Duft ein.
Nichts war ihre Schuld.
Sie war eine von uns – sie gehörte uns –, und ich hatte nicht nur allerhand zu tun, um das wieder geradezubiegen, ich hatte auch Angst, dass ich nicht genug machen könnte. Ich wusste nicht genau, was ich von ihr wollte, aber ich wusste, dass ich sie nicht verlieren wollte.
Und sie war sehr gut darin geworden, eine eigene Meinung zu haben.
Ich ließ sie schlafen, duschte, zog mir eine schwarze Hose und ein weißes Hemd an. Heute musste ich mich um das Geschäftliche kümmern.
Das Haus war das reinste Chaos, und da meine Eltern nicht in der Stadt und unsere Haushälterin und unsere Köchin ebenfalls im Urlaub waren, rief ich eine Zeitarbeitsfirma an. Als ich endlich jeden übrig gebliebenen Partygast rausbefördert hatte, waren die Leute bereits da und begannen, im Erdgeschoss aufzuräumen und Frühstück zu machen.
Ich rief in der Entzugsklinik von Rikas Mutter an und informierte sie darüber, dass Christiane Fanes Tochter mit ihrer Mutter in Kontakt treten würde. Dann rief ich einen Anwalt an – nicht den Anwalt der Familie, sondern jemanden, der nicht von meinem Vater bezahlt wurde –, um über Rikas Vermögen zu sprechen. Ich wusste, dass sie mir damit nicht vertraute – warum sollte sie auch? –, aber ich wollte es auch nicht an meinen Vater zurückgeben. Wir müssten versuchen, das Testament anzufechten.
Ich überwies ihr ganzes Geld auf ihre Konten zurück, was nicht schwer war, da die Jungs gestern Abend bei Hunter-Bailey geblufft hatten. Wir hatten das Geld noch nicht aufgeteilt, also hatte ich immer noch Zugang zu allem und konnte es ohne Probleme zurückzahlen und ihre Kreditkarten wieder aktivieren.
Nach ein paar Stunden setzte ich mich an den Esstisch, der mit Frühstück beladen war. Kai war ganz still, Will kurierte seinen Kater aus. Er sah vollkommen zerstört aus und wollte sofort wissen, wie es weitergehen würde.
Er wollte Trevor zur Rechenschaft ziehen.
»Ich kann nicht das eine Chaos beseitigen und mich direkt ins nächste stürzen«, zischte ich. Mein Teller war bereits viel zu voll.
»Ja, aber das war deine Schuld«, entgegnete er. »Und Damons, weil er dir falsche Informationen gegeben hat. Wir sind euch einfach nur gefolgt, wie immer.« Er sah Kai Hilfe suchend an. »Aber ich mache es jetzt auf meine Weise. Ich hätte dich gerne dabei. Aber wenn du nicht willst, werde ich trotzdem überleben.«
Er warf sich eine Aspirin in den Mund und spülte sie mit einer ganzen Flasche Wasser runter.
Ja, es war meine Schuld. Wir hatten Rika verletzt, obwohl es Trevor hätte erwischen müssen, aber ich musste erst mal durchatmen.
Ich schob meinen Teller beiseite, lehnte mich in meinem Stuhl zurück, und mein Blick fiel auf Rika, die im Türrahmen stand. Ich schaute ihr in die Augen, und mein Herz schlug schneller. Sie sah absolut umwerfend aus. Als wäre sie letzte Nacht nicht durch die Hölle gegangen.
Sie hatte geduscht, sich ein bisschen geschminkt und ihre Haare zurückgekämmt. Und sie trug eine enge Jeans, ein weißes Oberteil und eine kurze, rote Jacke mit schwarzen Schuhen.
Wollte sie gehen?
»Rika.« Kai stand auf und sah sie zerknirscht an. »Willst du etwas essen?«
Ich blickte ihn mit zusammengekniffenen Augen an.
Aber sie ignorierte ihn und sah stattdessen mich an. »Meine Mutter«, verlangte sie.
Ich nickte, nahm eine Visitenkarte vom Tisch und reichte sie ihr. »Das ist die Nummer ihrer Betreuerin. Du stehst jetzt auf ihrer Kontaktliste. Du kannst sie anrufen, wann immer du willst.«
Sie kam zu mir und nahm die Karte.
Ich wusste, dass das, was letzte Nacht in Trevors Zimmer zwischen uns passiert war, vorbei war. Sie war ganz klar wieder vollkommen fokussiert.
Bevor sie die Chance hatte, etwas zu sagen, schob Will ihr einen Teller hin. »Hier.« Er griff über den Tisch, nahm einen Löffel mit Rührei und begann, Rikas Teller zu beladen.
Sie starrte ihn verständnislos an, und ich drehte den Kopf beiseite, um nicht zu lachen.
»Ich habe jetzt genug geredet«, fuhr Will fort, stand auf und schaufelte auch noch Obst und Kartoffeln auf ihren Teller. »Keine Pläne mehr. Kein Warten. Kein Alles-in-Ordnung-Bringen und Alles-auf-die Reihe-Bringen. Lasst es uns tun.« Dann hielt er mit der Gabel in der Hand inne und sah sie an. »Magst du auch Würste?« Ohne auf ihre Antwort zu warten, zuckte er nur mit den Schultern und legte ihr zwei auf den Teller.
Sie schaute ihn an, als hätte er gerade ins Waschbecken gepieselt.
»Wir wissen, wo er ist, und ich will ihn nicht umbringen«, presste Will zwischen den Zähnen hervor und setzte sich. »Aber ich werde sein Leben für immer verändern. Wie er unseres für immer verändert hat. Seid ihr dabei, oder nicht?«
Ich atmete tief ein und aus und senkte den Blick. Rika stand noch einen Augenblick einfach nur da, dann drehte sie sich um, ging zum Tisch und stellte ihren Teller ab.
»Er ist mein Bruder, okay?«, entgegnete ich und sah Will an.
Ich wusste nicht, was ich für Trevor empfand, aber er war der Sohn meiner Mutter – und meines Vaters natürlich –, und wenn wir ihm wehtaten, würden wir auch sie verletzen. Ich konnte das heute nicht entscheiden.
Aber Will ließ nicht locker. »Erzähl mir doch keinen Scheiß. Er kann dich nicht ausstehen, und du hasst ihn genauso sehr. Der einzige Grund, warum du zögerst, ist sie.« Mit diesen Worten drehte er seinen Kopf zu Rika.
Sie hielt sich an der Stuhllehne fest und setzte sich immer noch nicht. »Ich bin nicht darin involviert«, entgegnete sie ruhig. »Ich werde heute in die Stadt zurückfahren und will nichts mit der ganzen Sache zu tun haben.«
»Aber du bist involviert«, widersprach Will. »Du bist der Grund für das Ganze. Wenn du in dieser Nacht nicht bei uns gewesen wärst, wäre Trevor nie aufgetaucht. Jetzt versteh mich nicht falsch, ich gebe dir keine Schuld. Und jetzt, da ich weiß, dass du eine von den Guten bist, kann ich ja auch zugeben, dass ich dich eigentlich wirklich mag. Aber du bist Trevors Motiv, und du verdrehst Michael den Kopf. Er muss konzentriert bleiben, und du bist der Grund, warum er das gerade nicht ist.«
»Ich bin konzentriert«, fuhr ich ihn an.
»Wunderbar!«, sagte er grinsend. »Wann fahren wir nach Annapolis?«
Ich fuhr mir mit den Händen über das Gesicht, bereit, ihm in sein verdammtes Gesicht zu schlagen.
Rika entfernte sich vom Tisch. »Ich werde jetzt meine Mutter anrufen.« Mit diesen Worten drehte sie sich um und ging aus dem Raum.
Schnell warf ich Kai einen Blick zu, der sich erhob und ihr folgte. Dann stand ich ebenfalls auf, aber Will packte mich am Arm und hielt mich auf.
»Deine Saison beginnt bald«, sagte er. »Es muss jetzt passieren.«
Ich setzte mich wieder und schaute ihn an. »Jetzt hör mir mal gut zu«, warnte ich ihn. »Trevor weiß nicht einmal, dass wir es wissen. Er wird nirgendwo hingehen. Damon ist im Moment die Bedrohung. Wir haben keine Ahnung, wo er ist, und er ist wütend. Ich schinde keine Zeit. Ich versuche, mich zu organisieren.«
Dann schob ich den Stuhl zurück, stürmte aus dem Esszimmer durch das Foyer und die Treppe hinauf. Aber als ich mich Rikas Zimmer näherte, entdeckte ich Kai, der an einem Fenster stand und die Einfahrt beobachtete.
Neugierig blieb ich stehen. »Was tust du da?«
Ich stellte mich neben ihn, folgte seinem Blick nach draußen und sah Rika mit dem Handy am Ohr, wie sie ihre Handtasche auf den Rücksitz des Autos warf. Alex, die ich ganz vergessen hatte, saß auf dem Beifahrersitz.
»Verdammt noch mal.«
Damon war irgendwo da draußen, und ich traute ihm nicht. Sie konnte nicht einfach fahren.
»Wirst du sie nicht aufhalten?«, fragte Kai und klang amüsiert.
»Ich bin …« Ich schüttelte den Kopf und beugte mich aus dem Fenster. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das kann.«
Ich hörte, wie er auflachte. »Dann hast du wohl endlich deine Gegenspielerin gefunden, wie?«
Sie stand vor ihrem Auto, immer noch am Telefon, redete wahrscheinlich mit ihrer Mutter. Das Lächeln auf ihren Lippen erinnerte mich an eine jüngere Rika. Eine freundlichere, glücklichere.
Bevor ich sie in meine Finger bekommen hatte.
»Ich weiß nicht, was ich mit ihr machen soll«, sagte ich leise.
Sie war in meinem Körper, meinem Kopf und …
Ich blickte zu ihr hinunter, und mein Herz schmerzte, als ich sah, wie sie sich das Haar hinters Ohr strich.
Und sie drang auch schon in andere Orte ein.
»Denkst du wirklich, du musst ihr etwas beweisen?«, fragte Kai. »Denkst du, sie wäre nicht ihr ganzes Leben schon in dich verliebt gewesen, genau wie du?«
Ich schaute weiter aus dem Fenster, wollte diese Unterhaltung mit ihm nicht führen.
»Das ist es, was dir Angst einjagt, oder?«, wollte Kai wissen.
»Es jagt mir keine Angst ein.«
»Das hoffe ich«, sagte er und schaute ebenfalls zu ihr runter. »Denn du hast sie ziemlich verdorben. Sie ist jetzt eine Naturgewalt, und es wird nicht lange dauern, bis sie mutig genug ist, sich zu nehmen, was sie will. Wenn du es ihr nicht gibst, wird sie einen anderen finden, der es tut.«
Ich drehte meinen Kopf zu ihm um. »Ich brauche deine Warnungen nicht. Ich verliere nicht.«
»Das war keine Warnung«, entgegnete er und wendete seinen Blick nicht von ihr ab. »Das war eine Drohung.« Dann schaute er mich an und machte sich zum Gehen bereit. »Sei vorsichtig, Bro.«



KAPITEL 25
Erika
Gegenwart
Ich legte meinen Kopf in den Nacken und ließ meine Klinge auf den Boden fallen, während ich nach Luft rang.
Ich hasste es, alleine zu fechten. Ich hasste es, alleine festzusitzen.
Es war jetzt fünf Tage her, seit ich von Thunder Bay zurückgefahren war – mit Michael und den Jungs dicht hinter mir. Und wenn ich keine Kurse hatte, war ich in meiner Wohnung.
Auf Michaels Anordnung hin.
Und wenn ich wegging – in den Buchladen oder zum Supermarkt –, dann rief er mich an oder schrieb mir und wollte wissen, wo ich war. Wahrscheinlich hatte er Mr Patterson und Richard damit beauftragt, ihm immer mitzuteilen, wenn ich nicht zu einer bestimmten Zeit nach Hause zurückkam. Und das hatte ich satt.
Alex hatte mich für morgen mit ihren Freunden zum Kaffee eingeladen, und ich würde hingehen.
Jetzt, da ich wusste, dass meine Mutter sicher war und sogar hoffnungsvoll und energiegeladener klang, wenn ich ihre Stimme am Telefon richtig deutete, wollte ich nach vorne schauen. Meine Konten waren wieder im Normalzustand, und verschiedene Bauunternehmer sahen sich unser Haus in Thunder Bay an, um mit dem Wiederaufbau zu beginnen.
Was immer Michael und seine Freunde mit Trevor und Damon vorhatten, es war mir egal. Ich wollte damit nichts zu tun haben.
You’re Going Down von den Sick Puppies ertönte aus meinem Laptop in der Küche, während ich an der Kücheninsel stand und eine Flasche Wasser leerte. Der leichte Schweißfilm auf meinem Rücken kühlte meine Haut.
Ich hatte zwanzig Minuten vor einem wandhohen Spiegel damit verbracht, meine Beinarbeit und Paraden mit einem Tennisball zu überprüfen, bevor ich eine dreißigminütige Trainingseinheit eingelegt hatte. Ich wollte beim Fechten keine Wettkämpfe gewinnen, aber ich wollte perfekt darin sein. Mein Vater hatte immer gewollt, dass ich bei einem Trainer Stunden nehme, und obwohl ich jederzeit damit hätte aufhören können, lehnte ich es ab. Das hätte eine Tür geschlossen und ihn irgendwie zurückgelassen.
Ich wünschte nur, ich hätte jemanden zum Üben – einen Club oder einen Kurs in einem Fitnessstudio zum Beispiel. Ich konnte hier nur mit mir selbst trainieren, was ungeheuer langweilig war, deshalb hatte ich es kaum noch getan, seit ich in Meridian City angekommen war.
Mein Handy klingelte, ich stellte die Wasserflasche ab und starrte kurz auf Michaels Namen auf dem Display. Dann drückte ich ihn weg, machte mein Handy aus und schob es zur Seite.
Jedes Mal, wenn er anrief oder schrieb, waren es Forderungen, Befehle oder Nachfragen über meinen Aufenthaltsort, was ich gerade tat und ob ich heute mit jemandem gesprochen hatte. Er fragte mich nie, wie es mir ging, oder sagte irgendetwas Nettes. Bis er endlich bei mir auftauchte, spätabends und fertig vom Basketballtraining, und in mein Bett wollte.
Dann kam er rein, verschloss die Tür, zog seine Klamotten aus, und all meine guten Vorsätze, standhaft zu bleiben, die ich mir davor die ganze Zeit vorgesagt hatte, wenn er nicht bei mir war, lösten sich in Luft auf.
Jedes Mal schlang ich meine Beine um seine Hüfte und ließ mich von ihm in mein Schlafzimmer tragen.
Er gewann, und ich spielte wieder sein Spiel.
Ich ging zum Kühlschrank, um mir noch eine Wasserflasche zu holen, aber da klopfte es dreimal an der Tür, und ich hielt inne. Meine Nackenhaare stellten sich auf.
Es ist okay.
Selbst wenn es Damon oder Trevor wären, die Tür war abgeschlossen, und niemand konnte reinkommen.
Langsam ging ich zur Tür, ballte meine Faust um den Griff meines Floretts und sah durch das Guckloch.
Ich sah nur schwarz. Die Aufschläge seines Jacketts, ein Hemd … und dann noch ein Streifen weichen, sonnengebräunten Halses. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, bei seiner Größe von einem Meter fünfundneunzig, aber ich würde Michael überall erkennen.
»Wer ist da?«, fragte ich scherzhaft.
»Was denkst du denn?«, zischte er. »Mach die verdammte Tür auf.«
Ich schüttelte den Kopf und lachte in mich hinein. Jede Gelegenheit, ihn sauer zu machen, war ein kleiner Sieg. Ich öffnete die Tür ein paar Zentimeter, rührte mich nicht von der Stelle und sah ihn herausfordernd an.
»Bist du nicht ein bisschen früh dran?«, zog ich ihn auf. »Normalerweise rechne ich mit deinem Knackarsch nicht vor zehn.«
Er schien nicht im Geringsten amüsiert zu sein. »Lass mich rein.«
Aber ich schüttelte den Kopf und hielt ihn zurück. »Nein, vergiss es. Ich habe heute Abend kein Interesse.«
»Kein Interesse?« Er funkelte mich böse an. »Was zur Hölle soll das heißen?«
»Es heißt, dass du mich hier nicht einsperren kannst, damit ich dir zur Verfügung stehe, wenn dir danach ist.«
Er kniff die Augen zusammen. »Denkst du, das ist es, was ich hier tue?« Dann schob er die Tür auf, drängte mich zurück und trat ein. »Du denkst, dass ich dich hier verstecke?«
Er ging noch einen Schritt auf mich zu, aber sofort hielt ich meinen Degen zwischen uns, um ihn zu stoppen. Die flache Spitze drückte in seinen Oberkörper, während der Griff fast meinen berührte und so exakt einhundertzehn Zentimeter zwischen uns ließ.
Er lachte bitter auf und blickte auf meine Waffe. »Meine Spielchen machen mehr Spaß.«
Aber ich spielte nicht. »Du bist mit Alex ausgegangen«, erinnerte ich ihn. »An meinem ersten Abend im Delcour hat sie ein Kleid getragen und du einen Anzug. Und ihr seid gerade erst von irgendwo zurückgekommen. Mit mir bist du noch nie ausgegangen.«
Er schob den Degen beiseite, ging auf mich zu und drängte mich an die Wand. Dann legte er seine Hand über meinen Kopf, beugte den Kopf und schaute mir in die Augen.
»Was willst du?«, zischte er. »Blumen? Ein nettes, gediegenes Abendessen in einem hübschen Kleid und einen netten, gediegenen Fick in einem Hotelzimmer? Und am Ende des Abends begleite ich dich wieder bis zur Haustür? Komm schon, Rika. Du enttäuschst mich. Das sind nicht wir.«
»Wir?«, fragte ich. »Es gibt kein ›Wir‹. Du hast keine Ahnung davon, was mich glücklich macht, und es ist dir auch egal.«
»Ach ja?« Er zog verächtlich die Augenbrauen hoch. »Dich bei Hunter-Bailey einzuschleusen, um heute bei ihrem offenen Fechtabend dabei zu sein, würde dich also nicht glücklich machen? Denn deshalb bin ich eigentlich hier.«
Ich riss die Augen auf und konnte nicht verhindern, dass mir der Mund vor Überraschung offen stand.
»Aber wenn du ein Abendessen und einen Film bevorzugst … Hey.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich kann dir auch noch ein paar langweilige Blumen kaufen.«
Ich begann zu lächeln. Dann schrie ich vor Freude auf, sprang in die Luft und schlang meine Arme um seinen Nacken.
Er versuchte, steif und verärgert zu bleiben, aber ich konnte sehen, dass er sich ein Grinsen verkniff.
»Das gelingt dir nicht«, zog ich ihn auf.
»Dir auch nicht«, entgegnete er und legte mir die Arme um die Hüfte. »Sag mir nicht, wie ich dich behandeln soll, okay? Ich weiß genau, was du willst.« Dann zog er sich zurück und gab mir einen leichten Klaps auf den Hintern. »Und jetzt geh duschen und zieh dich um. Du stinkst.«
Grinsend drehte ich mich um und ging ins Badezimmer.
»Geh aufrecht«, tadelte Michael mich, als er dem Parkdiener seine Schlüssel gab. Ich folgte ihm die Treppen zu Hunter-Bailey hinauf und straffte augenblicklich meine Schultern, während ich meine dunkelgrüne Sporttasche über der Schulter hielt.
»Bist du sicher, dass das klappen wird?«, fragte ich und schaute ihn an.
Er griff mir hinter den Kopf und zog mir die schwarze Kapuze des viel zu großen Sweatshirts, das er mir angezogen hatte, über die Haare.
»Wer soll uns aufhalten?«, entgegnete er.
Ich verzog die Mundwinkel, als er meine langen Haare unter die Kapuze schob.
Wer soll uns aufhalten? Würde ich je lernen, das zu entgegnen, wenn ich Zweifel hatte? Nein, weil ich mir immer Sorgen machte.
»Aber was, wenn sie herausfinden, dass ich eine Frau bin?«, fuhr ich fort, und meine Haut prickelte, als seine Hände mein Gesicht berührten.
»Dann lächle und steh drüber«, antwortete er. »Wir können nur rausfinden, wozu wir fähig sind, wenn wir ein bisschen Ärger riskieren.«
Ich zog eine Augenbraue hoch. »Manchmal kann aus ein bisschen Ärger ziemlich viel Ärger werden. Frag Kai und Will.«
Er sah mich an, als wäre ich eine Idiotin. »Planst du, einen Cop zu verprügeln oder mit einem minderjährigen Mädchen zu schlafen?«
Ich verdrehte die Augen.
»Komm schon.« Er nahm mich bei der Hand und zog mich die Treppe hoch.
Er öffnete die Tür, trat ein, und ich folgte ihm mit gesenktem Kopf. Aus dem Speisesaal hörte ich Gläser klirren und lautes Lachen. Der penetrante Geruch von Zigarren drang mir in die Nase, also atmete ich nur in kurzen, schnellen Zügen ein. Michael legte mir eine Hand auf den Rücken und führte mich zu einer Treppe.
»Mr Crist?«, rief eine männliche Stimme, und wir blieben stehen.
Mein Herz machte einen Sprung, aber ich drehte mich nicht um.
»Laut Hausregeln muss jeder einchecken, Sir«, sagte der Mann. Er musste einer der Angestellten sein.
»Das ist William Grayson III«, antwortete Michael mit ruhiger und selbstbewusster Stimme.
Ich konnte den Blick des Mannes auf meinem Rücken spüren.
Nach einigen Augenblicken räusperte er sich und antwortete: »Natürlich, Sir.«
Erleichterung überkam mich, aber mir war klar, dass er es wusste. Wie könnte er auch nicht? Wenn er Will kannte, dann wusste er, dass ich mehrere Zentimeter kleiner und vierzig Kilo leichter war als er. Aber er würde einem Mitglied nicht widersprechen. Wenn Michael sagte, dass ich Will war, dann war ich Will.
»Komm weiter.« Michael schob mich die Treppe hoch.
Ich umklammerte den Gurt meiner Tasche fester, lief die Treppe hinauf und hörte über mir Schritte und Gespräche aus den Räumen, an denen wir im Gang vorbeigingen.
»Bleib dicht hinter mir«, befahl er mir über seine Schulter hinweg. »Und lass den Kopf gesenkt.«
Ich hielt den Blick nach unten auf seine Schuhe gerichtet, als ich ihm durch den Gang, eine Tür und einen weiteren Raum folgte. Es war das Fitnessstudio. Das verrieten mir der glänzende Boden, der Klang von Boxbirnen, die getroffen wurden, und das Quietschen von Sportschuhen. Ich folgte Michaels Befehl, blickte nicht auf und ging einfach so schnell wie möglich hinter ihm her in die Umkleide, in die er mich schnell reinzog.
Er führte mich am Dampfbad, der Sauna und den Wellnessbereichen vorbei, aus denen der Wasserdampf wie eine Hexenbrühe aufstieg. Hinter den Schließfächern konnte ich Männerstimmen in dem großen Raum hören. Wir bogen nach rechts ab und durchquerten ein paar Türen aus Milchglas. Michael öffnete eine, schob mich hinein, trat hinter mich und schloss die Tür wieder.
Endlich hob ich den Kopf, drehte mich um und sah, dass wir in einer Duschkabine waren. Der Duschkopf befand sich direkt über mir an der Decke, und ein Seifenspender an der Wand beinhaltete drei große Flaschen mit Shampoo, Conditioner und Duschgel.
Michael nahm meine Tasche, öffnete sie und zog meine Hose, Jacke, Handschuhe, Socken und Schuhe heraus. Dann warf er die Tasche auf den Boden, ging auf ein Knie und begann, meine Hose zu öffnen.
Ich lachte leise und packte ihn an den Händen. »Das kann ich selbst«, protestierte ich.
»Aber ich will«, sagte er scherzhaft und brachte mein Herz zum Flattern.
Ich seufzte, stellte mich aufrecht hin und ließ mir von ihm die Schuhe und Socken ausziehen, bevor er mir die Jeans runter und über meine Füße zog. Ich schlüpfte aus meinem Pulli und T-Shirt und warf sie auf den Boden.
Mit verschränkten Armen wartete ich darauf, dass er meine weiße Fechthose nehmen und sie mir anziehen würde, aber stattdessen blickte er mir tief in die Augen, während er mit den Fingerspitzen meine Beine hinauffuhr.
Seine Mundwinkel zuckten, und seine Augen funkelten.
Mit den Fingern fuhr er unter den Saum meines Slips, zog ihn mir über die Beine. Ich sah ihm einfach nur zu und versuchte, ruhig zu bleiben, trotz der Schmetterlinge in meinem Bauch.
Ich liebte es, wenn er mich ansah.
Seine Grobheit und schroffe Art machten die seltenen Male, bei denen er sanft war, so hinreißend, dass ich mir am liebsten ins Gesicht schlagen würde. Er war ein Sadist, und mein kleines Herz schmolz sofort dahin, wenn seine groben Berührungen sich in sanfte Liebkosungen und seine bösen Blicke und Sticheleien sich in Flüstern verwandelten.
Ich fiel und versuchte nicht einmal, mich aufzuhalten.
Lust und Logik saßen wie Engelchen und Teufelchen auf meinen Schultern. Der eine sagte mir, ich solle meinem Herzen vertrauen, der andere sagte mir, dass ich seinem nie vertrauen könnte.
Michael fuhr mit den Händen meine Oberschenkel hoch, und ich stand vollkommen nackt vor ihm, während sein heißer Blick mich verschlang und seine Finger meine Haut kneteten.
»Denk nicht mal dran«, warnte ich ihn. »Ich will fechten.«
Er lächelte und wusste, dass ich ihn ertappt hatte. »Du bist so wunderschön«, sagte er, fuhr mit seinen Händen über meinen Hintern und hielt mich an den Hüften fest, während er mich ansah.
Ich konnte es nicht glauben. Michael Crist kniete vor mir und sagte mir, dass ich schön war.
Seufzend schob ich seine Hände zur Seite. »Zieh mich einfach an.«
Ich war mir nicht sicher, warum er mich komplett nackt wollte – kein BH und kein Slip –, aber wenn ich ihm widersprach, würde ihm das nur verraten, wie nervös ich war, und das wollte ich nicht.
Wenn er wollte, dass ich unter meinen Trainingssachen nichts anhatte, dann war das nichts, womit ich nicht umgehen konnte.
Er half mir erst in meine Socken und dann in die Hose. Ich zog mir die Jacke an, machte den Reißverschluss zu und band dann mein Haar auf meinem Kopf zu einem Dutt, den ich unter einem Gummiband versteckte, bevor ich in meine weißen Handschuhe schlüpfte.
Wir zogen mir die Schuhe und die Maske an und vergewisserten uns, dass keine Haarsträhne hervorlugte.
»Los geht’s.« Michael stand auf, drehte sich zur Tür um und nahm meine Hand.
Aber ich entriss sie ihm und grinste, obwohl er mein Gesicht unter der Maske nicht sehen konnte. »Hältst du normalerweise Wills Hand?«
Er hielt inne, als wäre ihm gerade klar geworden, was er da tat. »Du hast recht.«
Er öffnete die Duschtür, und ich folgte ihm vorbei an den Schließfächern, den Dampfbädern und der Sauna. Als wir gerade zur Tür gingen, die in den Fitnessraum führte, ging Kai hindurch und kam mit einer Sporttasche über der Schulter in die Umkleide.
»Hey, was machst du hier?«, fragte er und blieb vor Michael stehen.
Michael schüttelte den Kopf und wedelte mit der Hand, aber dann fiel Kais Blick auf mich, und sofort zog er die Augenbrauen hoch. Ohne zu zögern, griff er nach meiner Maske, zog sie hoch und sah, wie ich versuchte, mir ein Grinsen zu verkneifen.
»Nett.« Er lachte und zog meine Maske wieder runter. »Das kann ja lustig werden.« Amüsiert schüttelte er den Kopf und ging an uns vorbei in die Umkleide.
Michael trat vor und öffnete die Tür zum Fitnessraum, führte mich durch das Labyrinth von Laufbändern und Krafttrainingsgeräten vorbei am Boxring und ein paar Boxsäcken, bis wir einen anderen Raum betraten, der etwas dunkler war und in dem schon ein paar Fechter trainierten. Braune Ledersessel standen im Raum verteilt, in denen ein paar Männer die Fechtduelle beobachteten, während sie tranken und sich unterhielten.
Michael führte mich zu einer Wand mit jeder Menge Degen, Floretten und Säbeln, aus denen ich mir etwas aussuchen sollte. Als ich einen Blick auf die Männer warf, sah ich, dass die meisten ein Florett benutzten.
Mein Herz begann zu rasen, als ich den Klang der Schwerter im Hintergrund hörte, und ich nahm mir einen Degen mit Pistolengriff.
»Hey, seid ihr zum Trainieren da?«, fragte eine Männerstimme hinter mir, und ich drehte mich um, während mir das Herz bis zum Hals klopfte.
»Ähm …« Ich schaute Michael fragend an.
Aber er grinste nur und beugte sich zu mir. »Viel Spaß«, flüsterte er mir ins Ohr und ging weg.
Was? Ich straffte die Schultern und fühlte mich plötzlich nervös und alleingelassen.
»Collins«, sagte der Kerl und streckte mir seine Hand entgegen.
Er hatte hellrotes Haar, das in der Mitte schon lichter wurde, und ein blasses, glänzendes Gesicht. Er schenkte mir ein breites Lächeln, und ich sah, dass er unter einem Arm eine Maske hielt und ein Florett in seiner Hand.
»Ähm«, stammelte ich und streckte die Hand aus. »Ich bin Erik.« Dann wiederholte ich mit tieferer Stimme: »Erik.«
Er nahm meine Hand und schüttelte sie so fest, dass er mir fast den Arm auskugelte. »Dann komm mal mit, Junge«, sagte er, drehte sich um und setzte sich die Maske auf.
Junge? Ich war mir nicht sicher, ob es an meiner Stimme oder an meiner kleinen Statur lag, aber wenigstens hielt er mich nicht für ein Mädchen.
Wir betraten die Trainingsfläche, ich schaute mich um und sah Michael auf einem Stuhl an einem Tisch rechts von mir sitzen. Ein Kellner brachte ihm gerade einen Drink, und er sah zu mir auf, als er einen Schluck nahm.
Der raue Stoff meines Fechtanzugs rieb an meiner Haut, und ich atmete schneller, als ich spürte, wie der Saum meiner Hose an meiner Klit kratzte.
Ich unterdrückte ein Stöhnen, und Schweißperlen liefen mir über den Rücken.
»Ich denke nicht, dass wir uns kennen?«, fragte der Kerl namens Collins.
Ich drehte meinen Kopf zu ihm um und nahm die Angriffsposition ein. »Fechten wir jetzt, oder was?«, sagte ich schroff und hielt mein Florett hoch.
Er lachte und brachte sich ebenfalls in Position. »Okay.«
Sofort ging ich auf ihn zu und machte mir die Beinarbeit zunutze, die mir jahrelang beigebracht worden war, während ich in den Angriff überging. Ich parierte, bewegte mein Florett in kleinen Kreisen und zwang ihn zur Verteidigung, als ich ihn immer weiter bedrängte. Seine Arme und Beine waren länger als meine, also bewegte ich mich schnell und versuchte, mutig zu sein.
Ich war der kleine Hund mit dem lauten Bellen, umkreiste ihn und spielte mit ihm, und als ich dachte, er hätte jetzt genug von meinen Spielereien, stürzte ich nach vorne und steckte mein Schwert in seine Brust.
»Wow!«, rief er. »Nicht schlecht.«
Die dünne Klinge bog sich, und ich zog sie schwer atmend zurück. »Danke.«
Dann trat ich zurück, brachte mich wieder in Position und fuhr fort mit meinen Angriffen und Paraden, während wir fochten. Er wurde jetzt besser und aggressiver, forderte mich heraus, und ich wich zurück, als er mich angriff. Aber dann überraschte ich ihn mit einem Treffer in den Bauch.
»Verdammt!«, knurrte er.
Ich richtete mich auf. Jetzt hatte ich ihn sauer gemacht.
Er zog sich seine Maske runter, sein Haar war feucht vom Schweiß. Als er lachte, entspannte ich mich.
»Gute Arbeit, Junge«, sagte er, nach Luft schnappend. »Jetzt brauche ich einen Drink.«
Ich nickte und grinste, als er die Trainingsfläche verließ. Mein Mund war ebenfalls ausgetrocknet, aber ich war noch nicht bereit, die Maske abzunehmen und mir etwas zu trinken zu holen.
Ich drehte meinen Kopf nach rechts, und mir wurde klar, dass ich ganz vergessen hatte, dass Michael zuschaute. Er schwenkte sein Glas mit der bernsteinfarbenen Flüssigkeit, während er mich mit hitzigem Blick beobachtete. Ich schaffte es nicht, meine Atmung zu beruhigen. In diesem Moment war sich jeder Zentimeter meiner Haut seiner Gegenwart bewusst.
Ich war schweißgebadet, und die Klamotten klebten an meinem Körper. Jedes kleinste Härchen war empfindlich, und ich wollte seinen Mund überall spüren.
»Lust auf ein Duell?«, fragte mich ein Mann.
Ich blickte mich um und sah einen anderen Kerl mit zerzaustem, schwarzem Haar und dunklen Augen.
Ich nickte, sagte aber nichts.
Ich brachte meine Beine in Position, wobei ich auf die anderen Fechter um uns herum aufpasste, und begann, mit ihm zu fechten. Aber ich dachte nicht mehr länger an das Fechten.
Michael. Michael. Michael. Immer in meinen Gedanken. Immer in mir.
Jetzt konnte ich seinen Blick auf mir spüren, und ich wollte mich nur noch aus diesen Klamotten schälen und seine Haut auf meiner fühlen.
Für immer.
Was sollte ich nur machen?
»Hey, hey, hey … immer langsam«, sagte der Kerl. »Ich versuche hier, Spaß zu haben.«
Ich verlangsamte meine Angriffe und schnappte nach Luft. »Tut mir leid.«
Ich traf zweimal, er einmal, aber ich konnte mich kaum noch konzentrieren. Michael sah zu, und jetzt wollte ich etwas anderes als Fechten und Punkte machen. Der Schweiß auf meiner nackten Haut unter den Klamotten führte dazu, dass der Stoff über meiner Klit rieb und mich feucht machte. Ich konnte meinen Puls zwischen den Beinen pochen spüren, und als ich den Kopf kurz zu Michael drehte, sah ich, dass sein Kiefer zuckte und seine Brust sich schnell hob und senkte.
Er verzog die Mundwinkel zu einem spöttischen Grinsen. Er wusste ganz genau, dass ich angetörnt war.
Dann stöhnte ich auf, als ich die Spitze eines Floretts an meinem Bauch spürte. »Verdammt«, zischte ich und trat zurück.
Der Kerl lachte, und ich warf Michael, der in sich hineingrinste, einen bösen Blick zu.
Meine Haut brannte, und ich war frustriert. Der Anzug und die Maske fühlten sich wie ein Stapel Decken auf mir an und wogen so viel, dass mich das Gewicht erdrückte. Ich wollte mir alles vom Leib reißen und frei atmen können.
Ich ballte die Fäuste und sah die Herausforderung in Michaels Blick. O nein. Dieses Mal machen wir es auf meine Weise.
»Gutes Duell«, brummte ich dem Kerl zu und ging davon.
»Hey?«, hörte ich ihn rufen.
Aber ich drehte mich nicht um. Ich warf Michael mein Florett zu und sah, wie er es fing, bevor ich an seinem Tisch vorbei und aus dem Raum ging. Ich wusste, dass er mir folgen würde, als ich durch den Fitnessraum in die Umkleide ging. Ich warf einen Blick über die Schulter zurück und sah, dass er mir mit Feuer in den Augen hinterherkam. Er hatte das Florett nicht mehr in der Hand, also musste er es auf dem Tisch gelassen haben.
Ich drehte mich wieder um und ging in Richtung Duschen, weil ich wusste, dass wir in den Kabinen unsere Privatsphäre hätten, aber er packte mich an den Hüften und hielt mich auf. Er öffnete die Tür zum Dampfbad, drängte mich hinein, und ich schaute mich schnell um, um sicherzugehen, dass wir alleine waren. Dampf hing in der Luft des großen, beige gefliesten Raumes, und ein paar Bereiche waren schwer einsehbar mit dem ganzen Wasser in der Luft. Der rechteckige Bereich war wie ein Kinosaal angelegt – mit vier Ebenen zum Sitzen und Liegen.
Aber der Raum war leer. Man konnte die Tür nicht absperren, aber für den Moment waren wir allein.
Ich drehte mich um, griff nach meiner Maske, riss sie mir vom Kopf und ließ sie auf den Boden fallen.
»Spielchen, Spielchen, Spielchen …«, schimpfte ich und öffnete meine Jacke. »Du machst mich verrückt.«
Er packte mich, zog mir meine weiße Fechtjacke über die Arme und drückte seinen Mund fest auf meine Lippen. Die Jacke fiel auf den Boden, und ich hielt mich an seinen Schultern fest, als er mich an sich zog und meinen Mund mit seinem Geschmack und seiner Hitze bedeckte. Seine Zunge glitt in meinen Mund und strich in starken, besitzergreifenden Bewegungen über meine, während er mich förmlich verschlang.
»Ich mag dich verrückt«, keuchte er und zog sich ein Stück zurück. »Und ich mag dich feucht. Wie fühlst du dich da unten?« Er schob seine Hand in meine Hose und spürte sofort, wie feucht ich war. »Ja, diese Hose hat richtig an dir gerieben, stimmt’s? Ich wusste, dass sie das tun würde.«
Ich richtete mich auf und küsste ihn leidenschaftlich, knabberte und spielte. Ich versuchte, mir das Gummiband aus den Haaren zu ziehen, schaffte es schließlich und ließ mir mein langes Haar über den Rücken fallen.
Seine gierigen Hände bedeckten meine Haut, die feucht von Schweiß war, dann zog er mir die Hose runter, nahm meinen Hintern in seine Hände und zog mich an sich. Sein harter Penis streifte meine Klit, und ich stöhnte auf, weil es sich so gut anfühlte.
»Jemand könnte reinkommen«, flüsterte ich an seinem Hals, während ich sein schwarzes Jackett über seine Arme zog. »Wir sollten in die Dusche gehen.«
»Nein«, murmelte er und riss sich das Hemd so heftig auf, dass die Knöpfe davonflogen. »Ich will dich schwitzen sehen.«
Ich warf einen nervösen Blick zu der Milchglastür, wusste, dass jeden Moment jemand reinkommen könnte. Aber meine Pussy pochte, meine Nippel waren so hart durch das Reiben an seinen Klamotten, und ich wollte nichts lieber, als ihn in mir spüren.
In Sekundenschnelle waren meine Hose, Socken und Schuhe ausgezogen, und Michael hatte sein Hemd zerrissen, bevor er mich hochhob und meine Beine um sich legte.
Er stand mitten im Raum, hielt mich am Hintern fest und küsste mich auf den Hals, das Kinn und den Mund. Ich konnte jedes Nackenhärchen spüren, und die Luft im Raum wurde dick. Jeder Zentimeter meiner Haut erwachte zum Leben, als ich den Kopf in den Nacken legte.
»Rika«, flüsterte er gegen meinen Hals. »Ich brauche dich. Ich brauche dich jeden Tag, jede Stunde, jede Minute …«
Ich richtete meinen Kopf wieder auf, umarmte ihn fest und wünschte, die Zeit würde stillstehen.
Er war alles.
Mein ganzes Leben lang hatte ich mich nur lebendig gefühlt, wenn er in meiner Nähe war, und obwohl ich wusste, dass es mit ihm nicht leicht sein würde, wusste ich auch, dass ohne ihn nichts jemals so gut sein würde.
Ich legte meinen Kopf an seinen Hals, schloss die Augen und flüsterte: »Ich liebe dich, Michael.«
Er blieb ganz still stehen und hielt mich weiterhin fest, aber es fühlte sich an, als hätte er aufgehört zu atmen.
Tränen traten mir in die Augen, als er nichts sagte, und ich hielt ihn ganz fest. Bitte weise mich nicht zurück.
Ich bereute nicht, dass ich es gesagt hatte. Ich stand dazu und hatte keine andere Wahl. Aber ich konnte sein Schweigen nicht ertragen. Oder dass die Wahrheit in seinem Herzen nicht dieselbe wie in meinem war.
Aber es tat mir nicht leid.
»Rika …«, sagte er und klang, als suchte er nach Worten.
Aber ich schüttelte den Kopf, ließ meine Beine fallen und zwang ihn, mich runterzulassen. »Sag nichts. Das erwarte ich gar nicht.« Ich konnte ihm nicht in die Augen schauen.
Seine Hände lagen immer noch auf meinen Hüften, und ich wusste, dass er mich ansah.
»Sag ihr, dass du sie liebst«, ertönte eine tiefe Stimme. »Scheiße.«
Ich riss den Kopf hoch – genau wie Michael –, und wir schauten uns im Wasserdampf um, bis wir endlich ein Beinpaar auf der obersten Ebene nach unten baumeln sahen.
»Ist das denn so schwer, verdammt noch mal?« Kai stellte seine Füße auf eine Ebene tiefer, stützte sich auf seine Ellbogen und starrte Michael an. »Du bist so gequält. Hattest es wirklich schwer, nicht wahr, Michael?«
Ich schnappte nach Luft, bückte mich und hob Michaels schwarzes Hemd auf, um mich zu bedecken.
O mein Gott. War er die ganze Zeit schon hier? Was zum Teufel …?
»Ein wunderschönes Mädchen schaut dich schon ihr ganzes Leben so an, als wärst du Gott«, fuhr Kai fort und legte etwas Kleines und Rotes von einer Hand in die andere. »Und du wirst nie etwas Besseres bekommen, weil es nichts Besseres gibt. Und trotzdem kannst du es nicht sagen? Weißt du eigentlich, wie glücklich du dich schätzen kannst?«
Michael schwieg und sah Kai mit zusammengekniffenen Augen an. Er würde nicht mit ihm diskutieren. Das würde er nie tun. Wenn er Kais Andeutung Aufmerksamkeit schenkte, dann wäre sie wahr.
Kai senkte den Blick, warf immer noch die kleinen, roten Teile von einer Hand in die andere.
Weißt du eigentlich, wie glücklich du dich schätzen kannst? Hattest es wirklich schwer, nicht wahr?
»Was hast du da?«, fragte ich und zog das Hemd um meine Brust.
»Patronen«, antwortete er.
Patronen? Ich kniff die Augen zusammen und betrachtete die Dinger näher. Ich sah die goldenen Enden und die zerfetzten Spitzen.
Schrotpatronen.
Und sie waren abgefeuert. Mein Herz begann zu rasen.
»Warum hast du die?«, wollte Michael wissen.
Aber Kai zuckte nur mit den Schultern. »Spielt keine Rolle.«
»Warum hast du sie?«, fragte jetzt auch ich.
Ich wusste, dass Kai Probleme hatte. Aber warum hatte er Patronen?
»Sie sind vom letzten Mal, als mein Großvater mich zum Tontaubenschießen mitgenommen hat«, erklärte er mit emotionsloser Stimme. »Ich war dreizehn. Das ist die letzte Erinnerung an meine Kindheit.«
Er stand auf und kam mit einem weißen Handtuch um die Hüfte gewickelt und seinem zurückgestrichenen, schwarzen Haar die Stufen hinunter.
»Tut mir leid, dass ich mich nicht eher bemerkbar gemacht habe«, sagte er, als er auf uns zukam. »Wahrscheinlich wollte ich …« Er schweifte ab, als würde er nicht wissen, was er uns sagen konnte.
»Was wolltest du?«, fragte ich.
Er warf Michael einen Blick zu, bevor er nach unten sah und zugab: »Wahrscheinlich wollte ich sehen, ob es mich antörnen würde.«
Ich wurde rot und erinnerte mich daran, dass er mir erzählt hatte, dass er seit drei Jahren keine Frau mehr angefasst hatte.
War es wirklich so lange gewesen?
Er wollte um uns herumgehen, aber ohne zu wissen, warum, stellte ich mich ihm in den Weg. Er war so verloren und in sich gekehrt, und wenn er reden würde, dann wollte ich ihn nicht aufhalten, bis er …
Bis er sich wieder gut fühlte.
»Hat es das?«, fragte ich kaum hörbar. »Hat es dich angetörnt?«
Er senkte den Blick, und ich sah, wie er schluckte, als wäre er nicht sicher, was er sagen sollte. Vielleicht hatte er Angst vor Michael. Vielleicht hatte er Angst vor mir.
Ich wusste nicht, warum ich es tat, aber ich ließ Michaels Hemd auf den Boden fallen und spürte, wie Michael sich neben mir anspannte.
Kai hielt den Blick auf den Boden gerichtet, wo er jetzt auf das Hemd starrte.
Meine Nackenhärchen stellten sich auf, und ich hatte Angst, was Michael sagen oder tun und ob er mich hassen würde, aber etwas trieb mich weiter. Ich ging näher zu Kai, und der Wasserdampf lag wie ein Mantel auf meiner Haut, während er sich weigerte aufzublicken.
»Warum schaust du mich nicht an?«, fragte ich leise.
Er lachte leise auf und sah nervös aus. »Weil du die erste Frau bist, der ich etwas erzählt habe, seit ich draußen bin, und ich habe Angst …« Seine Brust hob und senkte sich schneller. »Ich habe Angst, dass ich dich berühren will.«
Langsam drehte ich meinen Kopf zu Michael um. Auf seiner Brust saßen Wassertropfen, und er beobachtete mich mit stechendem Blick, als wartete er darauf, was ich als Nächstes tun würde.
Ich drehte mich wieder zu Kai um, um ihm in die Augen zu schauen. »Sieh mich an.«
Aber er schüttelte nur den Kopf und versuchte, an mir vorbeizugehen. »Ich sollte gehen.«
Ich nahm eine Hand hoch, berührte ihn an der Brust und hielt ihn auf. »Ich will nicht, dass du gehst.«
Seine Brust bebte unter meiner Handfläche, und sein ganzer Körper war steif, als er weiterhin meinem Blick auswich.
Ich wusste nicht, was ich tat oder wie weit das hier gehen würde, aber ich wusste, dass Michael mich nicht aufhalten würde.
Und ich war mir nicht sicher, ob ich das überhaupt wollte.
»Warum tust du das?«, fragte Kai schließlich und schaute mir in die Augen.
»Weil es sich richtig anfühlt«, sagte ich zu ihm. »Fühlst du dich bei mir wohl?«
Er warf einen Blick auf Michael, der jetzt näher an uns herantrat, dann schaute er wieder mich an. »Ja.«
Aber das war alles, was er sagte, und ich fragte mich, was er nicht erzählen wollte. Wo war der alte Kai?
Er sah immer so verlassen aus, und ein Kloß bildete sich in meiner Kehle, weil wir uns alle für immer verändert hatten. Michael hatte gehasst, weil er es nicht ertragen konnte, so hilflos zu sein. Kai hatte gelitten, weil er vermutlich seine Grenzen überschritten hatte. Und ich hatte so lange Zeit versucht herauszufinden, wer ich war oder wo ich hingehörte.
Wir alle waren so alleine und verlassen und wanderten ziellos umher, weil keiner von uns zugeben konnte, dass wir alleine nicht glücklich werden würden. Ich brauchte Michael, Kai brauchte seine Freunde, und Michael brauchte …
Ich war mir nicht sicher, was er brauchte. Aber ich wusste, dass er Gefühle hatte. Er fühlte sehr viel, und ich wollte das von ihm. Und ich wollte, dass Kai alles rausließ, was ihn zurückhielt, und ich wollte, dass wir drei den Schmerz und den Frust überwanden, weil wir ihn schon so verdammt lange aufgestaut hatten.
Ich streckte meine Arme aus und legte sie um Kais Nacken. Dann vergrub ich mein Gesicht in seinem Hals und hielt die Tränen zurück, die sich in meinen Augen sammelten, während ich meinen Körper an seinen drückte und mich an ihm festhielt, als wäre ich diejenige, die ihn brauchte.
»Berühre mich«, flüsterte ich. »Bitte.«
Ich hörte, wie sein Atem schneller ging, und der Puls in seinem Hals schlug gegen meine Lippen. Seine Haut roch nach dem Salz aus den Spas, und die feuchte Hitze seines Körpers verschmolz mit meiner, als er sich langsam entspannte.
Er schluckte, und dann spürte ich seine Hände auf meinen Hüften. Einen Augenblick blieb er ganz still stehen und rang nach Luft, aber dann fühlte ich, wie er seine Finger auf meinem Rücken ausbreitete und seine Fingerspitzen immer stärker in meine Haut krallte.
Seine Berührung wanderte weiter runter, bis seine Hände auf meinem Hintern lagen. Ich legte meine Hände auf seine Schultern, glitt seine Brust hinunter und spürte die weiche Haut über seinem Schlüsselbein und über den Bauchmuskeln.
»Tut das weh?«, fragte er.
Ich sah ihn an, aber er schaute zu Michael. Er schaute Michael an.
Ich drehte meinen Kopf und sah, dass Michael seinen Mund leicht geöffnet hatte und schnell und abgehackt atmete. »Ja«, sagte er mit leiser Stimme und sah mir in die Augen.
»Aber es gefällt dir«, stellte ich fest und spürte, wie Kais Hand zwischen uns meinen Bauch entlangfuhr. »Du magst den Schmerz. Er törnt dich an.«
Ich nahm Kais Hand, hielt mich mit einem Arm an seinem Hals fest und drückte meine Stirn gegen seine, als ich seine Hand nahm und auf meine nackte Brust legte.
Sofort stieß er laut die Luft aus und begann, meine Haut zu kneten. Mein Nippel zog sich unter seiner Berührung zusammen und kribbelte.
Ich schloss die Augen, während die Lust durch meine Muskeln strömte und sie zum Schweben brachte. »Das fühlt sich so gut an«, sagte ich zu ihm. Dann öffnete ich meine Augen, als ich eine Brust an meinem Rücken spürte.
Michael griff nach meinem Haar und riss meinen Kopf zurück, als er sich die Strähnen um die Faust wickelte. Dann zwang er mich, meinen Hals zu biegen und ihm in die Augen zu schauen.
»Du bist so verdammt perfekt«, sagte er, griff um mich herum und legte seine Hand zwischen meine Beine.
Er presste seinen Mund auf meinen, Kai vergrub seinen Mund in meinem Hals, und ein Stöhnen entwich meiner Kehle, was in Michaels Hals verklang.
O mein Gott. Meine Knie gaben nach, und ich konnte nicht anders, als meinen Rücken durchzustrecken und alles zu tun, um Michaels Mund zu erreichen, ihn zu küssen und seine Zunge zu spüren, während meine Brüste an Kais nackte Haut gepresst wurden. Lust schoss mir wie ein Zyklon durch den Bauch und zwischen meine Beine, während er meinen Hals liebkoste.
Es war zu viel. Ihre Lippen, die an mir saugten, mich schmeckten, gierig nach mehr, und ihre Hände, die kneteten und mich nahmen. Ich hob einen Arm und legte ihn hinter mich um Michaels Nacken, während ich mit der anderen Hand Kais Kopf vor mir hielt.
Michael drang mit seinen Fingern in mich ein, und ich konnte spüren, wie feucht ich war, als er sie wieder rauszog. Mein Kopf mochte in eine Wolke gehüllt sein und nur noch nach Instinkt funktionieren, aber mein Körper wusste genau, was ihm gefiel.
Michaels Zunge tauchte in meinen Mund ein und brachte mich zum Stöhnen, während das Pochen zwischen meinen Beinen immer schneller und heftiger wurde. Kai nahm eine meiner Brüste in seine Hand, senkte den Kopf und bedeckte den Nippel mit einem Kuss.
»O Gott«, stöhnte ich, als Michael damit fortfuhr, mit seiner Zunge über meine Lippen zu gleiten.
Mit der Hitze von Kais Mund und den Spielereien von Michael war ich bereit zu explodieren. Jeder Muskel in meiner Pussy war angespannt, und ich sah Michael flehend an. »Ich muss kommen.«
Er drückte meinen Hintern und küsste und knabberte sanft an meinen Lippen. »Hörst du das, Kai?«, fragte er, schaute aber immer noch mich an. »Sie will kommen.«
Ich spürte, wie Kai leise an meiner Haut lachte, als er von einer Brust zur anderen wechselte. Seine Zunge schoss hervor und leckte an der empfindlichen Haut, bevor er den ganzen Nippel in den Mund nahm und ihn mit seinen Zähnen herauszog.
Dann richtete er sich auf und drückte sich von vorne an mich, während Michael mich von hinten einschloss.
»Du musst kommen?«, zog er mich auf und knabberte an meinem Kinn. Dann flüsterte er mir leise ins Ohr: »Das kann ich einrichten, Baby. Ich werde dich so richtig lecken.«
Ich stöhnte auf und hatte einen Schwarm Schmetterlinge im Bauch. Dann sah ich, wie Kai sich auf ein Knie fallen ließ, und riss die Augen auf, als er sein Handtuch wegzog.
Mein Gott. Seine Erektion und die Größe seines Penis, voll und hart, steckten meinen Körper in Flammen.
»Öffne sie für mich«, sagte er zu Michael.
Michael fasste nach unten, nahm mein Bein unterhalb des Knies und hob es hoch. Er zog es zur Seite und öffnete mich für Kai. Ich konnte nur noch meine Fingernägel in seinen Nacken hinter mir vergraben und die Augen schließen, als sein Freund meine Klit mit seinem Mund bedeckte, fest daran saugte und meine Beine schwach werden ließ.
Er bearbeitete mich, als wäre er am Verhungern, fuhr mit seiner Zunge auf und ab und um meine Klit herum und machte mich so heiß und bereit.
»Gefällt es dir, wie mein Freund dich leckt?«, flüsterte Michael mir ins Ohr und packte meine Brüste mit beiden Händen. »Ja, ich glaube, du liebst seinen Mund auf deiner Pussy.«
Ich stöhnte auf, streckte den Rücken durch und meine Brüste nach vorne, während Kais Zunge langsam in mich eindrang, sich bewegte und leckte. Ich drückte meine Pussy noch fester an ihn und versuchte ihn, an genau dieser Stelle zu halten.
Hitze schoss mir durch den Unterleib, meine Pussy pochte, und ich begann, zu stöhnen und nach Luft zu schnappen, während ich mit den Hüften kreiste und mich nach dem nahenden Orgasmus sehnte.
»Ja, ja«, schrie ich leise.
Ich spürte, wie Michael hinter mir seine Hand zwischen meine Beine legte und mit einem Finger durch meine Poritze rieb.
Er hielt am engen Eingang meines Hinterns inne – der Eingang, den Kai nicht bearbeitete –, und ich blinzelte, als für einen Moment meine Alarmglocken schrillten.
Mein Mund wurde trocken, als er zudrückte, und ich schnappte nach Luft, als er mit der Fingerspitze von hinten in mich eindrang und sich dort nicht weiterbewegte.
»Komm schon«, drängte Michael und hinterließ sanfte Küsse auf meiner Wange. »Zeig mir, wie sehr es dir gefällt, dass mein Freund dich leckt.«
»Ja«, wimmerte ich und spürte, wie meine Klit vor Verlangen pochte. »Kai, verdammt, du fühlst dich so gut an.«
Ich kreiste meine Hüften und presste die Zähne zusammen, als der Orgasmus immer näher und näher kam.
Komm schon. Komm schon. Komm schon.
»Ah! O Gott!«, schrie ich, krallte meine Faust in Kais Haar und wand mich in ihren Griffen, als der Orgasmus mich überrollte und mich mit purer Lust erfüllte, die durch jeden Nerv meines Körpers und jeden Zentimeter meiner Haut strömte.
Michael stieß hinter mir mit seinem Finger zu, aber es tat nicht weh. Überhaupt nicht. Ich rieb meinen Hintern an ihm und spürte das Verlangen, dass sich vorne und hinten in mir aufbaute und mich mit Lust und Befriedigung erfüllte.
Mein Herz schlug wie verrückt, und ich ließ mich erschöpft gegen Michaels Brust fallen.
»Kai«, presste er hinter mir hervor.
Ich schaute nach unten und sah, wie Kai sich zurückzog und für den Bruchteil einer Sekunde seine Augen schloss, als hätte er das gerade genauso sehr genossen wie ich.
Dann streckte er eine Hand aus und fing mit Leichtigkeit das Kondom, das Michael ihm zuwarf.
»Ich brauche dich«, stöhnte Michael mir ins Haar und klang verzweifelt.
Ich spürte, wie er seine Hose auszog und sie auf den Boden fallen ließ, während Kai aufstand, das Kondompäckchen mit den Zähnen aufriss und sich das Kondom über seinen harten Penis rollte.
Er packte mich bei der Hüfte, zog mich an sich, fasste unter meine Oberschenkel und hob mich hoch. Ich schloss meine Beine um seine Hüfte und hielt mich an seinen Schultern fest, als ich in seine dunklen Augen schaute.
»Danke, Rika«, sagte er mit ernstem Blick.
Dann küsste er mich auf den Mund, als er seinen Penis an meiner Pussy positionierte und ganz langsam in mich eindrang.
Ich stöhnte auf, als er meinen Hintern packte, und hielt mich an ihm fest.
»Willst du mich, Rika?«, fragte er, als unsere Körper miteinander verschmolzen.
»Ja.« Ich nickte und wusste, was er hören musste.
Wollte ich ihn?
Ich wollte das hier. Ich wollte, dass er und ich und Michael etwas Gutes aus den letzten drei Jahren machten, und ich wollte, dass er wusste, dass er nicht allein war.
Er wurde geliebt, und er hatte Menschen, auf die er sich verlassen konnte.
Aber ich liebte ihn nicht. Mein Herz würde immer Michael gehören. Aber ich war seine Freundin, und ich wollte das hier.
Michael stellte sich dicht hinter mich, und ich spürte seinen Penis an meinem Rücken.
»So verdammt heiß«, sagte er, als er meine Hüften packte und mich auf die Schulter küsste. »Lass ein Bein für mich runter, aber halt dich weiter an Kai fest.«
Mein Herz machte einen Sprung, aber ich gehorchte und wusste, dass er mich in einer bestimmten Höhe brauchte, damit das hier funktionierte. Ich ließ ein Bein um Kai liegen, während er immer noch in mir war, und senkte das rechte etwas. Kai hielt mich fest, und seine Armmuskeln zuckten.
Michael rieb seinen Penis an meiner engen Spalte, und mein Körper war bereits schön feucht von dem Wasserdampf und von Kai. Ich war so entspannt durch den Orgasmus und zu erschöpft, um Angst zu haben.
Ich hatte das noch nie zuvor getan. Zwei Männer – oder Analsex –, aber ich wusste, dass es passieren würde.
»Beeil dich«, drängte Kai Michael. »Ich muss anfangen, mich zu bewegen. Es fühlt sich einfach zu gut an.«
Michael drückte seinen Penis in mich, und ich hielt die Luft an.
»Entspann dich, Baby«, flüsterte Michael hinter mir. »Ich verspreche dir, du wirst es lieben.«
Ich ließ die Luft wieder aus und zwang meine Muskeln dazu, sich zu entspannen und ruhig zu bleiben, während Michael immer fester zudrückte.
Ich wimmerte auf, weil es brannte, als er mit seinem Penis von hinten in mich eindrang, und schnappte nach Luft. »Ich glaube nicht …«
»Pst«, säuselte Michael mir ins Ohr, als er mit der Hand um mich herumgriff, um mit meiner Klit zu spielen. »Dein Arsch ist so verdammt eng. Glaubst du, ich höre damit auf, nachdem ich schon einen Vorgeschmack bekommen habe?«
Dann packte er mich an den Haaren und riss meinen Kopf zurück. »Hm?« Er biss mir in die Wange und neckte mich. »Niemand kann dich schreien hören, Rika. Wir werden dich beide nehmen, und du wirst jede Sekunde lieben. Niemand wird dir helfen.«
Mein Herz raste, ich schnappte nach Luft und spürte, wie meine Klit durch die Angst noch heftiger pulsierte. »Ja.«
Verdammt noch mal.
Die Angst. Diese verdammte Angst törnte mich an, und er wusste genau, was er sagen musste, um meinen Körper gefügig zu machen.
Langsam – ganz langsam – drang er tiefer und tiefer in mich ein, und ich war so verdammt angetörnt, als Kai meinen Hals mit Küssen bedeckte. Er zog sich aus mir heraus und drang wieder ein, und ich bewegte mich im Rhythmus, um Michaels Penis zu empfangen. Ich spürte das Stöhnen in seiner Brust, als er seinen Mund auf meinen presste.
Die beiden machten langsam und fanden einen Rhythmus. Sie bewegten sich gleichzeitig in mich rein und raus, und ich schlang wieder einen Arm um Michaels Nacken und zog Kai mit der anderen Hand näher.
Ich war gedehnt und ausgefüllt, und mein ganzer Körper kribbelte von der Reibung von Haut und Schweiß, während mir die Haare im Nacken zu Berge standen.
»Fester«, stöhnte ich und sog die Luft scharf durch die Zähne ein, als ich meinen Rücken für Michael durchstreckte und meine Fingernägel in Kais Nacken vergrub.
Sie bewegten sich schneller, und es brannte höllisch, wenn Michael in mich eindrang, aber es fühlte sich auch so gut an. Als käme mein Orgasmus von zehn verschiedenen Stellen, die alle zu dem einen Punkt führten, an dem sie zusammentrafen und explodierten.
»O Gott«, keuchte Michael, und seine Hände drückten sich in meine Hüften, als ich seine Stöße erwiderte und alles, was er mir gab, in mir aufnahm.
»Gott, Rika«, stöhnte Kai mit einer Hand unter meinem Oberschenkel und der anderen auf meiner Brust.
Er senkte erneut seinen Kopf, nahm meinen Nippel in den Mund, und ich reckte mich ihm entgegen und flehte nach mehr.
Ich legte meinen Kopf in den Nacken und flüsterte Michael an die Lippen: »Wirst du mir morgen die Schuld dafür geben?«
»Was, wenn ich es tue?«
Ich atmete tief ein, als Kais und Michaels Stöße immer härter wurden. »Dann werde ich gehen«, sagte ich zu ihm. »Und ich werde nicht zurückkommen, bevor du mir nicht nachläufst.«
Seine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen, er legte einen Arm um meinen Hals und flüsterte mir ins Ohr: »Ich wollte es genauso sehr wie du. Ich wollte sehen, wie sehr es mich verletzen würde.«
»Und verletzt es dich?«
Er hörte auf zu atmen und sah mich gequält an. »Ich würde ihn am liebsten umbringen.«
Ich grinste. »Gut.«
Er umschloss meinen Mund mit seinem, und ich musste mich zwingen, stehen zu bleiben, weil er mich so heftig küsste, dass ich es bis in die Zehenspitzen spüren konnte.
Dann zog er sich zurück, ließ den Kopf in den Nacken fallen, stieß mit seinem Penis fest zu und verlor sich in der Lust. Ich drehte meinen Kopf und wandte mich als Nächstes Kais Lippen zu. Ich stöhnte in seinen Mund, als seine Zunge meine liebkoste und sich tief in meiner Pussy das Verlangen aufbaute.
Kai hielt mich am Hinterkopf, presste seine Stirn an meine, und unser heißer Atem vermischte sich. »Rika«, stöhnte er. »Mein Gott, du fühlst dich so gut an. Ich kann nicht glauben, dass ich so lange ohne das hier ausgekommen bin.«
Schweiß ließ seinen Körper glänzen, und ich saugte seine Unterlippe zwischen meine Zähne. »Du bist so tief in mir. Lass mich wieder kommen, Kai.«
Er krallte seine Faust in meine Haare. »Da musst du mich nicht zweimal bitten, Baby.«
Er begann, fester zuzustoßen, und ich legte meinen Arm wieder um Michaels Nacken und spürte, wie sie mich beide ausfüllten und mich so tief in meinem Innern trafen, dass es mich wahnsinnig machte.
Ich biss mir auf die Unterlippe und kniff die Augen zusammen, als mir das Blut in die Adern schoss und meine Pussy sich um seinen Penis verkrampfte. Aber es war Michael, der mich zum Explodieren brachte. Sein Penis stieß in meinen Hintern, seine Haut lag auf meiner, und mein Bauch und meine Oberschenkel brannten, bis ich meinen Rhythmus gefunden hatte und mich ihren Bewegungen anpasste.
»O Gott«, stöhnte ich. »Fester, fester!«
»Komm schon, Baby«, drängte Michael mich.
»Was zum Teufel ist denn hier los?«, hörte ich eine Stimme hinter uns, und mir wurde klar, dass jemand reingekommen sein musste.
Aber ich war auf einem anderen Planeten. Es war mir egal.
»Raus hier!«, schrie Michael.
»Verdammt!« Kai ließ seinen Kopf zurückfallen, stieß noch fester zu, und ich wusste, dass er kurz davor war.
Keiner von uns würdigte den Eindringling auch nur eines Blickes, aber ich hörte, wie eine Tür geschlossen wurde, also wusste ich, dass er gegangen war.
»Ja«, keuchte ich. »Ja!«
Der Orgasmus überrollte mich wie eine Flutwelle, strömte meine Oberschenkel hinab, meinen Rücken hinauf und durch meinen ganzen Körper hindurch. Ich verharrte und ließ es ganz still über mich ergehen, während die zwei immer weiter in mich eindrangen. Durch das Gefühl rollten meine Augen in ihren Höhlen zurück.
Michael.
Holy Shit. Ich würde mich nie wieder wehren, wenn er es so mit mir treiben wollte. Das war der beste Orgasmus, den ich je gehabt hatte.
Michael stieß noch ein paarmal zu, dann vergrub er seine Finger in meinen Hüften und brachte meine Haut zum Brennen, als er kam.
»Fuck«, presste er hervor, schnappte nach Luft und ließ seine Stirn auf meine Schulter fallen. »Mein Gott.«
Aber dann zog Kai mich weg, und ich zuckte zusammen, als ich spürte, wie Michael meinen Körper verließ. Er legte mich auf eine geflieste Bank, hob ein Knie an, spreizte meine Beine und drang immer und immer wieder in mich ein.
Ich drückte meinen Rücken durch und stöhnte.
Er legte sich auf mich, bedeckte meinen Körper mit seinem und schlang einen Arm um meinen Kopf, als er mich auf den Mund küsste.
Er nahm mich so hart und fest, als wäre er besessen, und ich konnte gar nicht aufschauen, um zu sehen, wo Michael war, weil Kai die völlige Kontrolle über mich hatte.
Ich spürte sein Stöhnen in meinem Mund, als er immer fester zustieß, bis sich sein ganzer Körper anspannte und seine Haut in Flammen stand, als er kam. Sein lautes Stöhnen drang durch den Raum.
Ich hielt seinen Rücken und küsste ihn auf die Lippen, während er versuchte, nach Luft zu schnappen.
»Holy Shit«, keuchte er. »Das war das Beste, was ich je erlebt habe.«
Nach einigen Augenblicken richtete er sich langsam auf, zog sich aus mir hinaus und setzte sich zurück. »Geht’s dir gut?« Er sah mich besorgt an.
Ich schloss meine Beine, drehte meinen Kopf und sah, dass Michael rechts von uns saß, seine Ellbogen auf die Knie gestützt hatte und uns beobachtete.
Ich nickte.
Dann zog ich meine Beine an und blickte zu der dampfigen Decke empor. Ich fühlte mich warm, glücklich, erschöpft und befriedigt.
Kai stand auf und warf das Kondom in eine Mülltonne neben der Tür. Dann nahm er sein Handtuch vom Boden, schlang es sich um die Hüfte und setzte sich neben mich.
So saßen wir alle ein paar Minuten da und warteten darauf, dass sich unser Herzschlag beruhigte.
Mein Körper schwebte wie ein Ballon, und ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden, als ich daran dachte, was gerade passiert war. Mein Herz klopfte, und ich hatte immer noch Schmetterlinge im Bauch.
Was würden die Leute denken, wenn sie uns jetzt so sähen?
Alex wäre stolz. Sie hätte mitmachen wollen.
Trevor würde mich eine Hure nennen.
Meine Mutter würde sich einen Drink genehmigen, und Mrs Crist würde abdampfen, als wäre sie mitten in eine Kissenschlacht geraten.
Aber als mir klar wurde, dass die einzige Meinung, die mich je interessiert hatte, die war, die mir nie ein Schamgefühl vermittelt hatte, überkam mich eine tröstliche Ruhe. Die Meinung der Person, die mich immer gedrängt hatte, mir das zu nehmen, was ich will, und mich gebeten hatte, nie Nein zu ihm zu sagen.
Niemals aufgeben.
Bei jedem anderen – oder zu jedem anderen Zeitpunkt – hätte ich Angst, dass unsere Beziehung in Gefahr wäre oder dass er sich durch Kai bedroht fühlen würde. Aber Michael wusste, wem mein Herz gehörte. Er zweifelte nicht an mir.
Er zweifelte an sich selbst.
Schließlich stand Kai auf und drehte sich um, sodass er über mir thronte. Sein Blick war hitzig, und ein Lächeln tanzte über sein Gesicht. Er sah wieder jung aus.
»Machst du dir keine Sorgen?«, fragte er Michael. »Ich könnte versuchen, sie dir wegzunehmen.«
»Das könntest du versuchen«, entgegnete Michael.
Kai grinste, beugte sich runter und küsste mich sanft auf die Lippen.
»Dein Schwanz funktioniert wieder«, warnte Michael ihn. »Jetzt geh und such dir eine andere.«
Ich hörte Kai losprusten, während sein Mund noch auf meinem lag. Er zog seine Lippen weg und blickte mit einer Ruhe und neuem Selbstbewusstsein auf mich herab. »Mir fehlen die Worte«, sagte er. »Einfach nur danke.«
Dann drehte er sich um und verschwand durch die Milchglastür in die Umkleide.
Michael und ich blieben noch einen Moment sitzen, bis ich draußen Stimmen hörte und mir wieder einfiel, dass wir vorhin erwischt worden waren. Wahrscheinlich hatte jemand den Sicherheitsdienst gerufen.
Ich setzte mich aufrecht hin, schwang meine Beine über die Bank und stand immer noch zitternd auf. Mein Körper schmerzte von unseren Eskapaden. Ich konnte Michaels Blick auf mir spüren, als ich zu meinen Klamotten auf dem Boden ging.
»Weißt du«, fing ich an und schlüpfte in meine Hose. »Ich kann mich an keine Zeit erinnern, in der ich dich nicht geliebt habe.« Ich sah ihn nicht an, als ich in meine Jacke schlüpfte, meine Schuhe und Socken nahm und mich auf die Bank setzte, um sie mir anzuziehen. »Wenn du mich ansiehst«, fuhr ich fort, »wenn du mich berührst, wenn du in mir bist, dann liebe ich mein Leben, Michael. Ich will nie wieder woanders sein.« Ich bückte mich, um mir die Schnürsenkel zu binden. Als ich fertig war, richtete ich mich wieder auf und sah ihn an. »Wirst du das je auch für mich empfinden?«, fragte ich. »Wirst du mich je brauchen oder Angst haben, mich zu verlieren?«
Kai hatte mir ein gutes Gefühl gegeben. Er hatte mich gebraucht. Er war dankbar für mich gewesen.
Michael hielt meinem Blick stand, aber in seinen Augen lag nur eine tote Ruhe, und ich konnte nicht sagen, was in seinem Kopf vor sich ging.
»Wirst du dir je selbst erlauben, verletzlich zu sein?«, drängte ich ihn.
Aber als er nicht antwortete, stand ich schließlich auf und ging zur Tür.
»Wir treffen uns draußen.«
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Erika
Gegenwart
»Wir sollten heute Abend lernen«, sagte Alex, als wir den Gehweg entlanggingen. Unsere Kurse waren gerade zu Ende. »Ich habe diese tolle Technik, bei der ich mir selbst bei jeder richtigen Antwort ein Skittle gönne.«
Ich lachte leise auf und schüttelte den Kopf. »Aber das sind Aufsatzfragen.«
»Scheiße«, murmelte sie. »Die sind dann pro Frage mindestens eine ganze Tüte wert.«
Sie bog nach links ab, und ich folgte ihr auf die Terrasse eines kleinen Cafés, wo sie ihre Tasche neben einem Tisch voller Frauen auf den Boden fallen ließ.
»Hey, Alex«, trällerte eine Rothaarige und sah auf, während die anderen Mädchen gerade über irgendetwas lachten.
»Hallo zusammen«, begrüßte Alex sie und zog einen Stuhl raus. »Das ist Rika.« Dann wandte sie sich an mich. »Rika, das sind Angel, Becks und Danielle. Wir haben letztes Jahr im Studentenwohnheim zusammengewohnt.« Als wir uns setzten, beugte sie sich zu mir und flüsterte mir ins Ohr: »Sie denken, ich habe einen reichen, verheirateten Liebhaber, der mich finanziell unterstützt. Also sag nichts, und freu dich einfach, dass ich dir das anvertraut habe, okay?«
Sie warf mir einen warnenden Blick zu, und ich setzte mich leise lachend auf einen Stuhl.
»Hallo zusammen«, sagte ich und sah sie an.
Sie lächelten und nahmen ihre Konversation über Freunde und Prüfungen wieder auf, während ich leise dasaß, mich zu entspannen versuchte und die Atmosphäre des späten Nachmittags um mich herum genoss. Die Pfiffe nach Taxis, Autohupen, die Unterhaltungen an den Tischen neben mir …
Aber langsam begannen all die Geräusche um mich herum zu verblassen. Die Unterhaltung der Mädchen wurde zu einem entfernten Echo, und Hitze kroch mir den Nacken hoch, wie jedes Mal, wenn ich heute zur Ruhe gekommen war.
Ich konnte sie wieder überall spüren.
Ihre Körper, das Dampfbad, den Schweiß.
Ich schloss die Augen und spürte immer noch die leichten Schmerzen von dem, was wir getan hatten. Meine Gliedmaßen waren wund, und ich konnte sie immer noch in meinem Mund schmecken.
Ich konnte nicht glauben, dass das passiert war.
Michael.
Gestern Abend hatte ich die Scham runtergeschluckt und Grenzen ausgetestet, und ich wusste nicht, ob es passiert war, um das Vertrauen zu testen, seine Liebe oder um einfach nur zu sehen, welche Emotionen diese Erfahrung zwischen uns hervorrufen würde. Aber eine Sache wusste ich mit Sicherheit: Nichts konnte uns aufhalten.
Wenn er mich liebte, wären wir unverwundbar.
Zwischen Kai und mir war nicht wirklich etwas passiert. Es war eine Sache zwischen Michael und mir, und Kai hatte geholfen. Er hatte mir geholfen zu sehen, dass Michael nicht bereit war. Noch nicht. Er brauchte das Vor und Zurück – die Spielchen – noch zu sehr, um mir nachzugeben.
Mein Handy vibrierte in meiner Tasche, und ich holte es heraus, sah Michaels Namen auf dem Display.
Ich ignorierte den Anruf und steckte das Handy wieder in meine Tasche. Das war heute schon der sechste Anruf. Und er hatte sechs Sprachnachrichten und ein paar Textnachrichten geschickt.
Ich wusste, was er wollte, aber wenn er mir sein Herz nicht geben wollte, dann würde ich mir von ihm auch keine Befehle geben lassen.
»Ist das Michael?«, fragte Alex und schob mir eins der Wassergläser hin, die die Kellnerin auf den Tisch gestellt hatte.
Ich nickte, lehnte mich zurück und legte meine Unterarme auf die Eisenlehnen des Stuhls.
»Ist alles in Ordnung?«
Ich schüttelte den Kopf und schloss die Augen. Ich hatte keine Ahnung, wie ich über ihn reden sollte.
»Nein, nichts ist in Ordnung«, ertönte eine männliche Stimme hinter mir, und ich erstarrte.
Die anderen Mädchen am Tisch hörten zu reden auf, und Alex drehte sich um, um zu sehen, wer es war.
Ich schloss frustriert die Augen, warf dann einen Blick über die Schulter.
Kai und Will standen direkt hinter mir. Nicht weit von uns entfernt parkte ein schwarzer Jaguar auf dem Bordstein.
»Michael hat versucht, dich zu erreichen«, sagte Kai und stellte sich zwischen meinen und Alex’ Stuhl. »Weil er dich nicht erreichen konnte, hat er uns geschickt, um nach dir zu suchen.«
»Und ich wäre ans Handy gegangen, wenn ich reden wollte«, entgegnete ich.
»Er denkt, es ist das Beste, wenn du zu Hause auf ihn wartest«, schlug Kai vor, aber ich wusste, dass es ein Befehl war. »Er macht sich Sorgen, dass du nicht sicher bist.«
»Notiert«, antwortete ich. »Danke.«
Ich nahm mein Wasserglas und ignorierte ihn.
Doch er nahm es mir aus der Hand, und ich zischte auf, als die eiskalte Flüssigkeit über meine Finger schwappte. Er goss das Wasser in einen Blumentopf und stellte das Glas klirrend wieder auf den Tisch.
Dann beugte er sich runter und sah die Mädchen am Tisch an, die uns mit großen Augen beobachteten.
»Entschuldigt uns, Ladys«, zischte er und flüsterte mir dann ins Ohr. »Er macht sich Sorgen um dich, Rika.« Sein Duft brachte Erinnerungen an gestern Abend hervor.
»Dann muss er das sagen«, entgegnete ich schnippisch. »Und nicht seine Wachhunde schicken, um mich zu holen.«
Er schoss vor, und ich schnappte nach Luft, als er meinen Stuhl zurückzog, mich am Oberarm packte und hochzog. Er schob mich zu Will, griff nach meiner Tasche und warf sie mir zu.
Ich fing sie, schmiss sie ihm aber direkt wieder zurück in sein Gesicht.
»Steig ins Auto«, befahl er und hielt meine Tasche in einer Hand. »Oder ich werfe dich über die Schulter.«
»Rika, alles okay?« Alex stand auf.
Aber Kai drehte sich um, überragte sie mit Leichtigkeit. »Setz dich und misch dich nicht ein.«
Sie ließ sich auf ihren Stuhl zurückfallen, und zum ersten Mal, seit ich sie kannte, sah sie verängstigt aus.
»Fahren wir.« Will zog mich am Arm, aber ich riss mich los und stürmte auf das Auto zu.
Kai folgte mir, wir stiegen ein und knallten die Türen zu, als Will losfuhr. Ich knirschte mit den Zähnen und spürte Kais Blick, dessen Körper neben mir auf dem Rücksitz den ganzen Raum einnahm, auf meiner linken Gesichtshälfte brennen. Er griff nach mir, und ich schlug ihm gegen die Brust, als er mich auf seinen Schoß zog.
Was tat er da, verdammt?
»Während du schmollst«, sagte er, und sein Atem wehte über mein Gesicht, als er mit der einen Hand meinen Hinterkopf packte und der anderen mein Kinn drückte, »lass mich dir ein Bild malen, das dir anscheinend noch nicht deutlich genug ist.«
Ich zog mich weg und versuchte, ihn zu schlagen und mich aus seinem Griff zu befreien, aber er hielt mich zu fest.
»Denk an das letzte Mal, als du Trevor in dich gelassen hast«, sagte er mit schroffer Stimme und spuckte jedes Wort förmlich aus. »Denk daran, wie er gerochen hat, wie sich sein Schweiß und seine Lippen auf deinem ganzen Körper angefühlt haben und wie hart er es dir besorgt und wie sehr er es genossen hat …«
Ich knurrte, versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien.
»Willst du wissen, was in seinem Kopf vorgegangen ist?«, fragte Kai. »Hm?«
Ich atmete schneller, und Wut stieg wie Lava in mir auf.
»Verdammtes. Dummes. Miststück«, sagte er und ahmte Trevor nach. »Diese hohle Kuh ist so ahnungslos, dass sie nicht einmal weiß, dass ich es in dieser Nacht unter der Maske war. Dass ich auf ihr gelegen und sie angefasst habe. Und jetzt bekomme ich trotzdem die Belohnung. Dumme Schlampe.«
Er ließ mich los, und ich setzte mich sofort wieder auf die andere Seite des Autos, wo ich nach Luft rang, als rasende Wut in mir emporstieg.
Verdammter Trevor.
Das letzte Mal, als wir miteinander geschlafen hatten, musste er den Anblick, wie ich mich ihm hingab, wirklich genossen haben. Er hatte Macht über mich gehabt und mich für dumm verkauft.
Frustriert fuhr ich mir mit der Hand durchs Haar und spürte, wie mir im Rücken der Schweiß ausbrach.
»Ich hoffe, du bist jetzt wütend«, fuhr Kai fort. »Denn genauso wütend ist Michael auch. Trevor hat uns alle verarscht, und du solltest mittlerweile wissen, dass die einzigen Gefahren, gegen die wir ankämpfen können, die sind, die wir kommen sehen. Aber im Moment sind wir blind.« Seine Stimme erfüllte das Auto. Ich weigerte mich noch immer, ihn anzusehen. »Trevor ist unberechenbar, und Damon kennt nur eine Emotion. Hass.«
Ich starrte aus dem Fenster, als wir in die Straße meines Hauses einbogen. Er hatte recht. Wahrscheinlich lauerte da draußen Gefahr, und ich verhielt mich kindisch.
Aber sie behandelten mich ja auch wie ein Kind.
»Ist es so schwer zu verstehen, dass Michael will, dass sein Mädchen in Sicherheit ist?«, fragte Kai jetzt mit sanfterer Stimme.
»Vielleicht nicht«, gab ich zu und schaute ihn an. »Aber vielleicht könntet ihr mit mir auch mal wie mit einem Menschen reden, anstatt mich immer so grob zu behandeln? Wäre das möglich?«
Kais Blick wurde weich und blieb an mir haften. Ich hielt den Atem an, und wahrscheinlich dachten wir in diesem Moment beide an letzte Nacht.
Das Auto fühlte sich plötzlich viel zu klein an.
Will blieb vor dem Delcour stehen, und ich nahm meine Tasche und stieg aus.
»Ich werde ihr Apartment überprüfen«, hörte ich Kai zu Will sagen. »Du parkst das Auto.«
Ich schlug die Tür zu und schenkte dem Portier ein knappes Lächeln, als er mir die Eingangstür aufhielt.
Kai folgte mir, als ich zum Fahrstuhl ging und auf den Knopf drückte.
»Du musst nicht mit hochkommen«, sagte ich. »Ich bin selbst in der Lage, mich einzusperren.«
Er lachte leise auf. »Es wird nicht lange dauern. Michael wird dir bestimmt nachher Gesellschaft leisten.«
Ich trat in den Fahrstuhl, sobald sich die Türen öffneten, und drückte auf die Zwanzig. Ich wusste, dass Michael beim Training war, deshalb hatte er die Jungs ja auch auf mich angesetzt, aber ich war mir nicht sicher, ob ich ihn später reinlassen würde.
Noch schlimmer, als mich ständig zu kontrollieren, war, dass er seine Freunde schickte, um das zu tun.
Als wir in meine Wohnung traten, ging Kai voraus, durchsuchte alle Zimmer, den Notausgang und die Balkontüren.
»Sieht alles gut aus«, sagte er, ging durch das Wohnzimmer zurück und überprüfte das Schloss an der Eingangstür.
»Natürlich«, entgegnete ich. »Trevor ist in Annapolis, und Damon liegt wahrscheinlich betrunken in New York City unter einem Haufen jugendlicher Nutten.«
Er grinste, hielt die Tür auf und blieb in der Schwelle stehen. Aber dann blieb sein Blick auf mir liegen, und er sah mich gedankenverloren an, bevor er den Blick langsam über meinen Körper gleiten ließ. Er sah mich lange und eindringlich an, und ich spürte die Hitze auf meinen Oberschenkeln und zwischen meinen Beinen.
Dann schaute er mir wieder in die Augen. »Ich könnte auch hierbleiben, wenn du willst«, bot er mir mit tiefer und heiserer Stimme an.
Ich verzog die Lippen zu einem halbherzigen Lächeln und ging auf ihn zu. »Und was würden wir dann machen?«
Ein sexy Grinsen legte sich auf sein hübsches Gesicht. »Vielleicht etwas zu essen bestellen«, schlug er vor und ließ seinen Blick noch mal über meinen ganzen Körper gleiten. »Oder etwas trinken?«
Ich hielt mich an der Tür fest. »Oder vielleicht … testest du mich auch nur. Willst sehen, ob ich dich hinter Michaels Rücken einladen würde.«
»Warum sollte ich dich testen?«
»Weil du Michael mehr liebst als mich«, entgegnete ich.
Grinsend ließ er den Blick sinken. »Vielleicht«, antwortete er und fuhr mir mit seinem Daumen über das Kinn. »Oder vielleicht hat es mir auch gefallen. Vielleicht würde ich gerne wissen, wie es ist, dich für mich allein zu haben.«
Ich zog eine Augenbraue hoch und schenkte ihm einen wissenden Blick.
Er ließ die Hand fallen und lachte leise. »Tut mir leid. Ich musste nur sichergehen.«
Ich schaute ihn geduldig an, wusste genau, was er tat.
Kai musste sich keine Sorgen machen. Ich liebte Michael und würde ihn eher verlassen, bevor ich ihn betrog. Ich wusste, dass Kai meine Loyalität auf die Probe stellte, um seinen Freund zu schützen, aber das wäre nie nötig. Obwohl ich den gestrigen Abend nicht bereute, würde es nie wieder vorkommen. Wir waren Freunde.
Kai ging durch die Tür. Aber bevor er sie schloss, drehte er sich noch mal um. »Es geht nicht nur um Michael, weißt du?« Er thronte über mir. »Will und ich machen uns auch Sorgen um dich. Du bist eine von uns. Es wäre schlimm, wenn …«
Dann senkte er den Blick, als würde er nach Worten suchen. »Wir fühlen uns dir nahe«, gab er zu und sah mich wieder an. »Wir wollen nicht, dass dir etwas passiert, okay?«
Mir wurde warm ums Herz, ihn das sagen zu hören, aber ich konnte mir nicht verkneifen zu entgegnen: »Wenn ich eine von euch bin, warum werde ich dann aus euren Plänen ausgeschlossen und abgeschirmt?«
»Weil er dich mehr liebt als uns«, antwortete Kai und nutzte meine eigenen Worte von vorhin.
Ich wollte es glauben. Er wusste gar nicht, wie lange ich darauf gewartet hatte, das zu hören.
Ich schloss die Tür, sperrte sie ab und genoss den Frieden und die Ruhe. Mein Handy vibrierte erneut, und ich sah, dass es Alex war, die wahrscheinlich anrief, um zu sehen, ob es mir gut ging.
Aber meine Mutter wäre jetzt die Einzige, mit der ich gerade reden wollte, also ging ich nicht ran.
Ich stellte mich an die Kücheninsel und dachte an die Hausarbeiten, die ich beginnen musste, und an die Lektüren, die in ein paar Tagen fällig waren. Außerdem hatte ich schon seit über einer Woche nicht mehr meine sozialen Medien gecheckt.
Aber plötzlich war ich todmüde. Ich zog mir die Schuhe und Socken aus, ging ins Schlafzimmer und legte mein Handy auf den Nachttisch. Dann ließ ich mich aufs Bett fallen, mein Körper verschmolz sofort mit der weichen, kühlen Decke, und meine Augen fielen zu.
»Michael?«
Ich hob den Kopf vom Kissen, drehte ihn zur Seite und öffnete blinzelnd die Augen.
Ich dachte, ich hätte etwas gehört.
Das Zimmer war dunkel und still, und ich schaute durch die Tür in den Gang hinaus, der auch vollkommen dunkel war.
Dann erhaschte ich einen Blick auf das blinkende Licht meines Handys und wusste, dass das mich aufgeweckt haben musste. Ich ließ mich wieder aufs Bett zurückfallen.
»Scheiße.« Ich rieb mir mit den Händen über das Gesicht und versuchte aufzuwachen.
Dann warf ich einen Blick auf die Uhr und seufzte frustrierte auf. Sechs Stunden. Es war schon nach elf.
Ich konnte nicht fassen, dass ich so lange geschlafen hatte.
Dann nahm ich mein Handy und sah ein paar Nachrichten von Michael, las die letzte.
Du machst besser die Tür auf, wenn ich komme.
Ich hatte seine Nachrichten den ganzen Tag nicht gelesen, aber wahrscheinlich war seine Wut gerechtfertigt, da ich ihm nie geantwortet hatte.
Ich warf mein Handy aufs Bett, setzte mich auf, stieg aus dem Bett und ging barfuß durch den Flur in die Küche, um mir etwas zu essen zu machen. Ich hatte kein Abendessen gehabt und war am Verhungern.
Aber dann bemerkte ich etwas im Augenwinkel, drehte mich um, und das Herz rutschte mir in die Hose, als ich sah, dass die Hintertür weit offen stand und das Licht aus dem Treppenhaus hereinfiel.
Eine dunkle Gestalt mit schwarzem Kapuzenpulli stand im Türrahmen und starrte mich unter einer Maske hindurch an. Es war die gleiche Maske, die die Jungs getragen hatten, als sie mich in das Haus der Crists gelockt hatten.
Mein Atem ging schneller, und meine Hände zitterten, als ich plötzlich Gefahr witterte.
Aber dann riss ich mich zusammen, presste die Zähne aufeinander und spannte vor Wut alle Muskeln an.
Michael.
»Was?«, wollte ich wissen. »Brauchst du deinen Mitternachtssnack?«
Er und seine verdammten Spielchen. Das war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, und ich war heute Nacht auch nicht in der Stimmung dazu.
»Hau einfach ab, Michael.«
Aber dann hob er seine Hand und stach mit der Klinge eines großen Schlachtermessers in die Wand meines Flurs. Mein Herz schlug schneller, als ich ihn mit großen Augen anstarrte und sah, wie er auf mich zuging. Die Messerklinge zog er dabei an der Wand entlang.
Ich schnappte nach Luft und wich zurück. »Damon«, keuchte ich.
In diesem Moment ließ er die Hand sinken und fing an zu rennen. Ich schrie auf, drehte mich um und lief Richtung Eingangstür. Ich krachte gegen das Holz und wollte aufsperren, aber es hatte keinen Sinn. Er war bereits bei mir, legte mir von hinten eine Hand um den Hals und hielt mir die Klinge ans Kinn.
Ich schrie auf. »Damon!« Meine Fingernägel gruben sich in die Tür. »Tu das nicht!«
Er drückte meinen Hals, dann ließ er das Messer sinken und legte mir stattdessen einen Lappen über den Mund, sodass ich keine Luft mehr bekam.
»Wer soll mich denn aufhalten?«, flüsterte er mir ins Ohr.
Dann wurde alles schwarz.



KAPITEL 27
Erika
Gegenwart
Treiben.
Mein Kopf drehte sich, und einen Moment fühlte es sich so an, als würde er sich von meinem Körper entfernen und hoch in die Luft schweben. Seitlich im Kopf spürte ich einen Schmerz, der sich schnell ausbreitete und über meinen ganzen Schädel legte, als ich aufstöhnte.
»Was zum Teufel …?« Ich öffnete blinzelnd die Augen, legte meine Hand auf die schmerzende Stelle über meiner Schläfe und keuchte. »Scheiße.«
Ich schaute auf meine Hand, sah kein Blut, aber die Stelle war definitiv empfindlich.
Damon. Ich erstarrte, als ich mich daran erinnerte, dass er in meiner Wohnung gewesen war.
»O mein Gott«, flüsterte ich und setzte mich taumelnd auf, während ich den Raum langsam wahrnahm.
Wo war ich?
Ich legte meine Hände auf den weichen Stoff unter mir, schaute mich schnell um und erkannte die beigen Holzmöbel, die Glastüren, die zu einem hölzernen Deck führten, die Gemälde und goldenen Kerzenhalter an den Wänden, die Teppiche und die unpersönliche, mir aber sehr vertraute Einrichtung.
Dann spürte ich das Brummen unter mir. Das Brummen des Motors.
Pithom. Wir waren auf dem Boot der Crists.
Ich war in meiner Kindheit nur ein paarmal hier gewesen – auf Partys und Tagesausflügen die Küste entlang –, aber ich kannte das Boot gut.
»Ich bin froh, dass es dir gut geht«, hörte ich eine Stimme hinter mir und riss den Kopf herum.
Damon stand auf der anderen Seite der Couch, auf der ich lag, lehnte mit verschränkten Armen an der Wand und fixierte mich mit seinen schwarzen Augen.
»Ich habe schon angefangen, mir Sorgen zu machen«, sagte er mit unheimlich ruhiger Stimme.
Er hatte eine schwarze Hose und ein weißes Hemd an, das locker in die Hose gesteckt und am Kragen geöffnet war. Sein schwarzes Haar sah zerzaust aus, als wäre er gerade erst aufgewacht, aber seine Augen bewiesen das Gegenteil. Sie sahen mich wachsam und bereit an. Er sah überhaupt nicht aus, als wäre er vor einer Woche niedergestochen worden.
»Ich habe vorher noch nie darüber nachgedacht, aber dir beim Schlafen zuzusehen – hier und in deiner Wohnung …« Er senkte ernst den Blick. »Du bist wirklich schön. Langes, blondes Haar, volle Lippen … Du hast diese unschuldige Ruhe an dir.«
Ich starrte ihn mit klopfendem Herzen an, und mir wurde schlecht. Er hatte mich in meiner Wohnung beim Schlafen beobachtet? Mein Gott, wie lange war er schon dort gewesen, bevor ich aufgewacht war?
Ich schaute mich wieder im Raum um. Ich musste etwas in die Finger kriegen. Ich wünschte, ich hätte meine Damaszenerklinge.
»Ja, so sauber und perfekt«, sinnierte er, drückte sich von der Wand ab und ging um die Couch herum. »Genau, wie er dich will.«
Ich runzelte die Stirn, stand langsam auf und wich zurück, als er sich mir näherte. »Wer?«, fragte ich mit zitternder Stimme.
Wer wollte mich sauber und perfekt?
Mein Kopf pochte, und mir war schlecht, aber ich streckte die Hände nach vorne und versuchte, ihn fernzuhalten.
»Nur, dass du jetzt nicht mehr so sauber bist, richtig?«, fuhr er fort und ignorierte meine Frage. »Michael hat dich in seine Hände gekriegt, und jetzt bist du nur noch für eine Sache gut.«
»Wovon redest du?« Ich taumelte zurück und ballte die Fäuste, als Angst in mir aufstieg.
»Keine Sorge, er wird schon seinen Spaß mit dir haben.« Damon kam auf mich zu und grinste mich wie wahnsinnig an. »Aber er würde nie die Hure seines Bruders heiraten.«
Wen heiraten?
Dann fiel Damons Blick hinter mich, und ich drehte mich um.
Trevor stand rechts hinter mir.
Er trug eine Jeans und ein blaues Poloshirt und stand groß und bedrohlich da. Sein blondes Haar war immer noch kurz geschnitten von seiner Zeit beim Militär, und er schaute mich aus seinen blauen Augen herablassend an.
Ich schüttelte den Kopf. »Trevor?«
Ich hatte nur eine Sekunde, bevor seine Hand nach unten schnellte und mir übers Gesicht schlug. Ich taumelte zurück und versuchte, nicht zu fallen, als mein Kopf zur Seite gerissen wurde und sich Feuer auf meiner Wange ausbreitete, das wie eine Million Nadeln unter meiner Haut brannte. Tränen schossen mir in die Augen, und ich hielt mir das Gesicht, als der Schmerz in meinem Kopf explodierte und alles um mich herum verschwamm.
Damon packte mich, drehte mich herum und warf mich über seine Schulter.
»Nein!«, schrie ich und schlug ihm auf den Rücken. Ich hustete und spürte, wie mir die Galle hochkam, als er mich durch einen dunklen Gang trug. »Damon!« Mein Magen drehte sich um. »Damon, bitte.«
Doch er ignorierte mich, trug mich durch eine Tür.
Verzweifelt hielt ich mich am Rahmen fest, trat und kickte um mich. »Lass mich los, du krankes Stück Scheiße!«, schrie ich, weil ich es satt hatte, Angst zu haben. »Du bist nichts! Hast du mich verstanden? Du bist nichts als Müll, und ich hoffe, du stirbst!«
Er riss fest an mir, und ich konnte mich nicht mehr festhalten, als mir heftiger Schmerz durch die Arme schoss, weil er sie mir fast auskugelte.
Ich flog durch die Luft, und mir stockte der Atem, als ich auf einem Bett landete. Sofort brachte ich mich in eine aufrechte Position, aber er war schon wieder über mir. Er packte meine Handgelenke, zog mich das Bett hoch und drückte seine Knie auf meine Brust, um mich festzuhalten.
»Damon!«, schrie ich, aber sein Gewicht drückte mir alle Luft aus der Lunge, und ich konnte nur noch knappe Atemzüge machen.
»Sei leise«, knurrte er.
Ich wand mich und drückte mich vom Bett hoch, während ich keuchend und hustend versuchte, Luft zu bekommen und ihn von mir zu stoßen.
»Fick dich!«, versuchte ich zu schreien, aber es kam nur unverständlich heraus.
Er zog etwas Braunes aus der Tasche und wickelte den kratzigen Stoff um meine Handgelenke.
»Nein!«
Ich versuchte, meine Hände wegzuziehen, um ihn zu schlagen oder ihn wegzustoßen, aber er hielt mich fest. Sein Gewicht auf mir verhinderte, dass ich Luft holen konnte, als er meine Hände an das Bettende fesselte.
Schnell schaute ich mich um und sah, dass sich hinter Damon eine ganze Fensterwand befand, die den Blick auf nichts als Dunkelheit und den Sternenhimmel freigab. Auf dem Nachttisch lag nichts, das ich als Waffe benutzen könnte, aber wenn es mir gelingen würde, mich zu befreien, dann gab es bestimmt etwas in den Schubladen oder im Badezimmer.
»Wo sind wir?«, wollte ich wissen, und meine Haut brannte unter den Knoten, die er gemacht hatte.
»Zwei Meilen vor der Küste von Thunder Bay.«
Ich erstarrte und schaute ihn an. Wir waren auf dem Meer? Warum?
Ich hatte gedacht, wir lägen im Hafen vor Anker, wo die Jacht normalerweise lag, aber es konnte nur einen Grund geben, warum wir hier draußen waren.
Hier gäbe es keine Hilfe.
»Michael …«, sagte ich leise, nicht sicher, was ich damit bezweckte.
»Er wird bald hier sein«, sagte Damon und klang, als würde er sagen: Es wird bald vorbei sein.
Ein Schauer fuhr mir über den Rücken, und ich holte tief Luft, als er endlich seine Knie von meiner Brust nahm.
Aber das erleichternde Gefühl hielt nicht lange an. Er setzte sich wieder auf mich und drückte meine Oberschenkel auseinander, als er sich zwischen meine Beine drängte. Jeder Muskel in meinem Körper verspannte sich, als er sich auf seine Arme stützte und auf mich hinabstarrte.
»Jetzt, da ich dich für mich allein habe …«, setzte er an, und sein Blick wurde hitzig.
Ich wand mich, zog an den Fesseln und knurrte. Tränen liefen mir an den Seiten meines Kopfes in die Haare, und ich versuchte keuchend, meine Arme zu befreien.
»So eine kleine Kämpferin«, bemerkte er. »Ich wusste, du würdest jede Menge Spaß machen.«
Ich stemmte meine nackten Füße in die Matratze, drehte und wand mich und versuchte, meinen Körper vom Bett hochzudrücken, aber er lachte nur und drückte mir seinen härter werdenden Penis zwischen die Beine. Ich zuckte zusammen, drehte den Kopf weg und versuchte, im Kissen zu versinken, um von ihm wegzukommen.
»Mach weiter damit«, bat er mich. »Das fühlt sich gut an, Rika.«
Dann legte er seinen Mund an meine Wange. »Komm schon«, keuchte er und fuhr mir mit der Zunge übers Kinn. »Du weißt, dass es passieren wird. Ich glaube, du hast Angst, es könnte dir gefallen.«
Ich schüttelte den Kopf und schaute ihm in die Augen. »Du wirst das nicht tun. Ich kenne dich.«
»Nein, du kennst mich kein Stück.« Seine Stimme klang bedrohlich.
Aber ich fuhr fort: »Du bist gemein und schäbig, aber du bist nicht böse«, zischte ich. »Ich dachte, du und Kai – oder Trevor – würdet mir in dieser Nacht wehtun. Jedenfalls eine Zeit lang. Ich wusste nicht, ob es ein Scherz sein sollte oder ob ihr es ernst meint. Aber ich habe mich nicht sicher gefühlt. Ich hatte eine Heidenangst.«
Er sah mich an und legte seinen Mund über meinen.
»Aber du hast ihn nicht gelassen«, fuhr ich fort. »Du hast nicht zugelassen, dass er mir wehtut. Für dich war es ein Scherz, aber als du gemerkt hast, dass Trevor weitergehen würde, als du es geplant hattest, da hast du ihn aufgehalten. Du bist nicht böse.«
Er fuhr mit seiner Zunge über mein Kinn, und ich presste die Augen zusammen. Meine Brust schüttelte sich vor Schluchzern, als er über meinen Hals leckte und durch die Bluse meine Brust.
»Du bist nicht böse«, sagte ich, zog an den Fesseln und spürte, wie seine Zunge durch den Stoff meinen Nippel umkreiste. »Du bist nicht böse.«
»Nein, bin ich nicht«, sagte er und lehnte immer noch über meiner Brust. »Ich bin nichts. Ich bin ein Stück Scheiße. Ich bin Müll.«
Dann drückte er sich hoch, kletterte aus dem Bett und blickte mit eiskalten Augen auf mich hinab. »Und ich werde dein Albtraum sein, Erika Fane.«
Er drehte sich um, ging zu einem der Stühle links von mir, setzte sich und schaute mich plötzlich erstaunlich ruhig an. Sein Blick war jetzt wie benebelt, und ich schluckte den Kloß in meinem Hals runter, weil ich Angst hatte, dass er fertig war mit reden.
Er saß da und wartete.
»Und jetzt?«, fragte ich. »Macht Trevor jetzt für dich weiter? Hast du im Gefängnis gelernt, der Knecht für andere zu sein?«
Er grinste, lehnte sich im Stuhl zurück und legte seinen Unterarm auf den Tisch rechts von sich.
»Wenn du das tust«, zischte ich, »dann verlierst du sie für immer.«
»Wen?«
»Die Jungs«, erklärte ich ihm. »Sie sind deine Familie, und das werden sie dir nie verzeihen.«
Er schüttelte den Kopf und blickte zur Seite. »Das ist sowieso schon zu spät. Es wird nie wieder wie früher sein.« Er blickte gedankenverloren drein, und eine Entschlossenheit legte sich auf sein Gesicht, als würde nichts enden. Es war bereits vorbei, und Damon war schon verloren. »Weißt du, warum wir dich in dieser Nacht mitgenommen haben?«, fragte Damon. »Normalerweise ist es mir egal, mit wem Michael ins Bett geht, außer sie gefällt mir selbst. Aber bei dir war es anders. Ich wusste das schon an diesem Abend. Er wollte mehr von dir als nur deine Pussy.«
Ich spannte meine Arme an und zog an dem Seil, dessen harte Fransen sich in meine Haut gruben. »Warum war das so schlimm für dich?«
»Weil es bei Frauen immer nur um Pussys gehen sollte«, zischte er. »Du hättest dich irgendwann zwischen uns gestellt. Du hättest uns verändert und zerstört, was wir hatten.«
Er runzelte die Stirn und schaute mich an. Ich verstand nicht, wovon er da redete. Wie sollte ich mich zwischen sie stellen?
»Als ich Trevor getroffen habe«, fuhr er fort, »haben wir gedacht, wir würden mit dir spielen. Dir Angst einjagen. Ich würde bekommen, was ich wollte – dich weg von Michael und von uns –, und der schwanzlose kleine Trevor, der schon immer eifersüchtig auf seinen älteren Bruder war, würde dich wieder an seine Leine nehmen können.« Er benetzte seine Lippen und fuhr fort: »Will war kein Problem. Er war total besoffen, und selbst nüchtern kann dieser Idiot nicht eins und eins zusammenzählen. Als Trevor Kais Maske aufgesetzt hatte, lief der Rest ganz von selbst.«
»Aber als wir zu der Lichtung gekommen sind«, unterbrach ich ihn, »ist dir klar geworden, dass Trevor einen Plan hatte, von dem du nichts gewusst hast. Du wolltest mir Angst einjagen, vielleicht in einem schwachen Moment mit mir schlafen, wenn ich dich gelassen hätte, damit ich mich danach zu sehr schämen würde, Michael je wieder unter die Augen zu treten. Aber du wolltest mir nicht wehtun.« Dann holte ich tief Luft und beendete den Satz. »Und du willst mir auch jetzt nicht wehtun.«
Er nahm abwesend etwas vom Tisch und schüttelte den Kopf. »Da liegst du falsch«, sagte er und schaute mir in die Augen. »Ich will dir wehtun. Ich will erst dich umbringen und dann Trevor.«
»Trevor?«
Er nickte. »O ja, er wird bekommen, was er verdient. Jetzt, da ich weiß, dass er das Handy gestohlen hat – auf jeden Fall. Du wirst sterben, weil ich verdammt wütend bin und nichts zu verlieren habe. Ich habe bereits alles verloren, weil du alles zerstört hast, wie es Frauen immer tun. Ihr stellt euch zwischen Brüder.«
Ich hatte mich nicht zwischen sie gestellt. Ich hatte nie von Michael verlangt, sich zwischen mir und seinen Freunden zu entscheiden, und ich wollte nie ruinieren, was sie hatten. Ich wollte Teil davon sein. Ich war neugierig, und ich wollte Spaß haben, aber ich wollte sie nie ändern oder aufhalten oder …
Dann ließ ich den Blick sinken und dachte an den Pavillon. Wie ich protestiert hatte, weil ich nicht mit dem, was Will vorhatte, einverstanden gewesen war. Wie ich davongegangen war, als Michael mir gesagt hatte, ich sollte bleiben. Wie ich es verurteilt hatte, was sie tun wollten.
Vielleicht hatte Damon recht.
Ich bereute nicht, bei diesem Prank nicht mitgemacht zu haben. Es war schäbig, dumm und falsch, aber während Michael in dieser Nacht bei seinen Freunden geblieben war, hätte es vielleicht irgendwann einen Zeitpunkt gegeben, wo er das nicht mehr getan hätte. Vielleicht hätte Michael sich irgendwann – nach noch mehr Pranks und noch mehr Nächten voller unbedachter Entscheidungen, bei denen ich nicht mitmachen wollte –, vielleicht hätte sich Michael eines Nachts für mich entschieden anstatt für seine Freunde.
Ich hatte natürlich nichts falsch gemacht. Es war nicht meine Schuld, und das wusste ich. Aber wenn ich es jetzt durch Damons Augen sah, zu wissen, dass ich es irgendwann in Michaels Kopf geschafft hätte und nichts von dem, was passiert war, passiert wäre, wenn sie mich in dieser Nacht nicht mitgenommen hätten … Vielleicht musste ich mir dann eingestehen, dass ich zumindest zum Teil eine Mitschuld trug.
Wie Will gesagt hatte … Ich war bereits involviert.
»Wir wurden alle durch das, was passiert ist, verletzt«, sagte ich und blickte ihm in die Augen. »Ich bin nicht diejenige, die bestraft werden muss.«
Er blieb einen Moment lang still. »Vielleicht«, antwortete er schließlich. »Vielleicht bist du auch nur ein Opfer wie der Rest von uns.«
Irgendetwas legte sich über sein Gesicht. Eine Müdigkeit unter der Wut und dem Hass, die er so lange wie eine Maske getragen hatte. Irgendetwas spielte sich hinter seinen Augen ab, eine Szene oder eine Erinnerung, aber ich konnte sie nicht greifen.
»Es spielt sowieso keine Rolle mehr«, sagte er mit ruhiger Stimme.
Aber bevor ich die Chance hatte, ihn zu fragen, was er damit meinte, fiel ein Schatten über den Boden, und als ich meinen Kopf nach rechts drehte, sah ich Trevor im Türrahmen stehen.
»Macht ihr zwei es euch gemütlich?« Seine Stimme klang fröhlich und locker, als hätte er mich nicht gerade erst geschlagen.
Ich kniff die Augen zusammen, und mir fiel auf, dass er dünner aussah.
Annapolis.
Moment mal, er dürfte eigentlich gar nicht hier sein. Er konnte die Akademie nicht einfach so verlassen, wenn er wollte. War Damon nach dem Streit im Haus von Michaels Eltern zu ihm gegangen? So musste es gewesen sein.
Trevor wusste, dass die Jungs noch eine Rechnung mit ihm offen hatten, und er hatte Angst, dass Michael ihn jagen würde. Er würde ihn totschlagen.
Damon stand auf und verließ den Raum. Ich verspannte mich, als mir klar wurde, dass er mich mit Trevor alleine ließ. Aus irgendeinem Grund fühlte ich mich jetzt noch mehr in Gefahr.
»Er würde dir nie helfen«, sagte Trevor und betrat den Raum. »Er hasst Frauen.«
Er kam näher, und ich wickelte das Seil um meine Faust und zog mich weg von ihm ins Bett zurück. Meine Hand berührte den Spiegel am Kopfende des Bettes, und ich klopfte mit dem Fingernagel dagegen.
Glas.
»Wusstest du, dass er zwölf war, als seine Mutter angefangen hat, ihn zu missbrauchen?«
Mein Herz machte einen Sprung, und ich sah Trevor an, als blanker Horror mich überkam.
Was?
»Und als er fünfzehn war«, fuhr Trevor fort, »hat er sie fast zu Tode geprügelt und ihr geschworen, sie umzubringen, sollte sie je zurückkommen. Ich habe vor ein paar Jahren gehört, wie mein Vater mit seinem darüber geredet hat.«
Meine Unterlippe zitterte, und ich wusste nicht, ob er die Wahrheit sagte. Aber warum sollte er lügen? Das würde jedenfalls erklären, warum Damon Frauen so sehr hasste.
»Sein Vater hat es unter den Teppich gekehrt und nie wieder darüber gesprochen. Die Jungs waren alles, was er hatte, und du hast ihm das weggenommen.«
»Du hast es ihm weggenommen«, knurrte ich und spannte jeden Muskel an, als er sich auf das Bett setzte.
Trevors Hand glitt mein Bein hinauf, und ich trat nach ihm, aber er grinste nur und packte mich so fest am Oberschenkel, dass ich aufschrie.
Ich konnte nicht glauben, dass ich je zugelassen hatte, dass er mich anfasst.
Letztes Jahr hatte ich dem jahrelangen Druck, zum Tanzen und auf Partys zu gehen und für Fotos zu posieren, nachgegeben und aufgehört, gegen die Behauptungen, dass wir zusammen waren, zu kämpfen und es einfach geschehen lassen. Trevor hatte mir Sicherheit gegeben, er hatte mich gewollt, und ich war zu dumm zu wissen, dass ich etwas Besseres verdient hatte. Aber vor allem war er eine Ablenkung von Michael gewesen. Ich hatte gedacht, er würde mir dabei helfen, nach vorne zu sehen und zu vergessen.
Aber es hatte nicht lange gedauert, bis ich erkannt hatte, dass Trevor mir nichts gab. In einer Nacht hatte Michael mir gezeigt, dass ich nicht schwach war. Dass ich schön und begehrenswert und stark war. Und selbst, wenn diese Nacht nur von kurzer Dauer gewesen war, hatte ich gewusst, dass meine Gefühle für Trevor nichts im Vergleich zu dem waren, was ich für Michael fühlte.
Trevor hatte mich nur als Preis angesehen. Er hat niemals wirklich mich gesehen.
»Wie kannst du das nur tun?«, wollte ich wissen. »Was willst du?«
»Ich will euch beide verlieren sehen«, entgegnete er. »Ich bin es leid, in Michaels Schatten zu stehen, und ich bin es leid zu sehen, wie du ihm hinterherläufst.« Er sah mir in die Augen. »Ich will euch beide leiden sehen.«
Ich knirschte mit den Zähnen und zog immer wieder an dem Seil. »Lass mich gehen.«
Er schob eine Hand unter meine Bluse, und ich versuchte, mich wegzudrehen. Seine Berührung ließ meine Haut brennen.
»Und was Damon angeht … Er will, dass jeder leidet«, sagte er. »Er und ich ergeben ein tolles Paar.«
»Warum hat er dich gedeckt?«, fragte ich. »Er wusste, dass du es warst in dieser Nacht unter Kais Maske. Warum hat er mich glauben lassen, dass es Kai war?«
Trevor zuckte mit den Schultern und beobachtete seine Hand, die er über meinen Bauch schob. »Michael hatte dich bereits zum Mond geschossen. Es war uns nur recht, wenn du dachtest, dass du keinen Freund mehr unter ihnen hattest. Außerdem«, sagte er grinsend, »warst du ihm total egal. Nachdem er und der Rest von ihnen gedacht haben, du hättest sie verraten, hat es ihn wahrscheinlich angetörnt zu wissen, dass du die einzige Gefahr direkt vor deiner Nase hattest.«
Trevor. Er war immer da gewesen. Nur ein Zimmer entfernt. Hatte auf mich gewartet, gelauert …
»Aber du hast gewusst, dass sie dachten, ich hätte das Handy gehabt und die Videos hochgeladen. Du musst gewusst haben, dass sie sich an mir rächen würden.«
»Was kein Problem gewesen wäre, wenn du nicht beschlossen hättest, Brown zu verlassen«, entgegnete er. »Ich hätte Damon im Zaum halten können, und er hätte den Rest von ihnen überzeugen können zu warten.« Er seufzte und fuhr dann fort. »Aber du hast meinen Schutz verlassen, und vielleicht habe ich beschlossen, einfach zu sehen, was passiert. Wenn sie dir wehtaten – wenn Michael dir wehtat –, bevor sie ihren Fehler erkannt hätten – dass sie die falsche Person beschuldigten –, dann hättest du sie vielleicht ein für alle Mal hinter dir gelassen.« Dann stützte er sich auf seine Hände und Knie, krabbelte über mich und näherte sich mit seinem Gesicht meinem. »Vielleicht hättest du ihn endlich von dem Podest gestoßen, auf das du ihn immer gestellt hast, und ihn so gesehen, wie er wirklich ist.«
»Und wie ist er wirklich?«, zischte ich.
»Schlechter als ich.« Dann hob er den Kopf, als hätte er etwas gehört, stand vom Bett auf, ging durch den Raum und schaute aus dem Fenster. »Der einzige Fehler, den ich gemacht habe«, sagte er und blickte in die Nacht, »war, in dieser Nacht im Wald meinen Vater zu zitieren. Ihr hättet sonst nie herausgefunden, dass ich es war.«
Ich zitterte vor Angst, legte den Kopf zurück und zog so fest ich konnte an den Seilen.
»Und was ist jetzt dein Plan?«, wollte ich wissen. »Was erhoffst du dir von alldem? Michael hat alles, was mir gehört – das Haus, das Geld, alles –, und mich wirst du nie zurückbekommen. Ich würde lieber sterben, als dich noch einmal in meine Nähe zu lassen.«
»Glaubst du wirklich, ich will dich zurück?« Er drehte sich um und verschränkte die Arme vor der Brust. »Die Hure meines Bruders?« Er lachte leise und kam wieder zu mir. »O nein«, sagte er und schaute überheblich auf mich hinab. »Ich kann etwas Besseres kriegen als dich. Und was die Tatsache angeht, dass Michael alles hat – das ist ganz einfach. Den Toten gehört nichts mehr.«
Den Toten? Meinte er …?
Wenn Michael tot wäre, würde alles zurück an Mr Crist gehen. Und wenn Trevor nicht wollte, dass ich an mein Eigentum rankam, sondern alles an ihn gehen sollte, dann müsste auch ich …
Michael.
Ich zog an den Seilen und versuchte, meine Handgelenke zu befreien. »Fick dich!«, schrie ich und spürte die Tränen auf der Stelle an meiner Wange brennen, an der er mich geschlagen hatte. Meine Handgelenke brannten von der abgescheuerten Haut, aber ich knurrte und zog immer fester an den Seilen.
»Hör mal«, sagte Trevor fröhlich. »Hörst du das?«
Ich hörte nicht auf zu ziehen, hörte aber ein Geräusch. Es war der Motor eines Bootes, der immer lauter wurde.
Immer näher kam.
Ein Schnellboot.
Ich hielt inne. Nein.
»Er kommt«, sagte Trevor, und pure Aufregung zeichnete sich in seinem Blick ab. Dann hielt er seinen Arm hoch und sah auf seine Uhr. »Es ist acht nach elf, Baby«, verkündete er und beugte sich ganz dicht über mein Gesicht. »Um halb zwölf werdet ihr beide auf dem Weg zum Meeresgrund sein.«



KAPITEL 28
Michael
Gegenwart
»Schneller«, schrie ich, als das Schnellboot über das Wasser hüpfte und ich die Jacht vor uns sah.
Die Lichter am Rumpf schimmerten lila in dem schwarzen Wasser und ließen das weiße Boot vor uns wie einen Stern im Nachthimmel aussehen.
»Wir fahren schon mit Höchstgeschwindigkeit«, rief Will zurück, mit vor Sorge verzerrtem Gesicht. »Entspann dich. Er hat diese Nachricht aus einem bestimmten Grund hinterlassen. Er will, dass wir sie finden.«
»Das heißt aber nicht, dass er ihr nichts tut«, zischte ich. »Beeil dich!«
Der Wind peitschte uns in die Gesichter, als wir über das Wasser preschten. Kai und ich mussten uns am Armaturenbrett und an der Windschutzscheibe festhalten, um auf dem kleinen, schwarzen Schnellboot nicht den Halt zu verlieren, während wir uns der Pithom näherten.
Verdammter Trevor.
Als ich zu Rikas Apartment gekommen war, hatte sie nicht aufgemacht, also hatte ich meinen Schlüssel benutzt, um die verdammte Wohnung dunkel und leer vorzufinden. Nur eine Nachricht war auf dem Boden gelegen.
Ein Wort. Pithom.
Ich war aus der Wohnung gestürmt und hatte den Hafenmeister angerufen, während ich aus der Stadt gerast war. Er hatte bestätigt, dass die Pithom heute in Thunder Bay vor Anker gelegen und dass Trevor sie heute Nachmittag tatsächlich von einer kleinen Crew hatte rausfahren lassen. Dann hatte ich Kai und Will angerufen, damit sie mich im Hafen trafen, wo Kais Familie ein Schnellboot liegen hatte. Das Schnellboot meiner Familie war wahrscheinlich bei Trevor – und bei Damon, der mit Sicherheit auch da war.
Ich liebe dich, Michael.
Meine Brust bebte, und ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar. »Rika«, murmelte ich zu mir selbst. »Bitte, es muss dir gut gehen.«
Die Jacht wurde größer, je näher wir kamen, und Will verlangsamte die Geschwindigkeit, als er um das Boot herum zum Heck lenkte, wo wir stehen blieben. Sofort sprang ich raus, während Kai ein Seil warf.
Ich sah das rote Schnellboot meiner Familie backbord liegen und drehte mich zu Will um. »Du bleibst hier«, sagte ich zu ihm. »Behalte die Schnellboote im Auge, und drück das Nebelhorn, wenn du etwas siehst.«
Ich wollte nicht, dass Trevor oder Damon mit ihr abhauten.
Er nickte, griff in das Fach neben dem Steuerrad und holte das Nebelhorn hervor.
Ich warf einen Blick zu Kai und deutete mit der Hand nach oben. »Oberes Deck«, befahl ich. »Und halte die Augen offen. Sie wissen, dass wir kommen.«
Kai nahm die Stufen zu meiner Rechten, während ich um das Deck herumging, vorbei am Pool und in den Salon. Ich blinzelte nicht und zwang mich dazu, langsam zu gehen, obwohl jeder Muskel meines Körpers loslaufen und sie suchen wollte.
In meiner schwarzen Hose, versteckt unter meinem T-Shirt, hatte ich eine Glock stecken, die mit allen zehn Patronen bestückt war. Es konnte gut sein, dass sie mich sahen, bevor ich sie sah, und ich wollte das Überraschungsmoment auf meiner Seite.
Ich warf einen Blick auf die weiße Kamera in der Decke, deren kleine Linse sich drehte und ranzoomte. Er wusste, dass ich hier war, und auch genau, wo ich war.
Ich ging vorsichtig und mit weit geöffneten Augen, schlich durch den Raum in den schummrig beleuchteten Gang. Zwei Kabinen lagen auf der linken Seite, eine auf der rechten. Sie konnte überall sein, und ich hoffte, dass Kai, der ein Deck über mir war, sie bereits gefunden hatte. Ich ging nach links, nahm die Türklinke in die Hand, hielt aber inne, als ich ein Wimmern hörte. Es folgte ein Stöhnen, und ich drehte mich zur Kabine meiner Eltern um und riss die Tür auf.
Rika lag auf dem Bett meiner Eltern und riss an den Seilen, mit denen ihre Handgelenke ans Bett gefesselt waren. Ruckartig drehte sie ihren Kopf Richtung Tür und sog scharf die Luft ein, als sie mich sah. Dann verzog sie das Gesicht.
»Michael«, weinte sie leise. »Nein, du hättest nicht herkommen sollen.«
Ich lief zu ihr, griff nach dem Seil und sah das zerbrochene Glas. »Verdammt, was haben sie dir angetan?«
Ihre Hände waren über dem Kopf gefesselt und bluteten, und ihr Haar war feucht von Schweiß. Kleine Blutstropfen rannen ihr über die Hände, und sie hielt eine Glasscherbe in der Faust.
»Ich musste das Seil zerschneiden«, erklärte sie mit zittriger Stimme.
Der Spiegel am Kopfende des Bettes war zerbrochen. Scheinbar hatte sie ihn zerschlagen, um zu entkommen. Ich nahm ihr die Glasscherbe aus der Hand und schnitt das restliche Seil durch. »Ich werde dich hier rausholen. Es tut mir so leid, Baby.«
Draußen ertönte ein Horn, und ich riss den Kopf zur Seite. »Verdammter Mistkerl.«
Irgendetwas stimmte nicht.
Ich schnitt das Seil durch, warf die Scherbe auf das Bett und zog sie hoch, während das Seil immer noch um ihre Handgelenke lag.
»Komm her.« Ich nahm ihre Hände und drehte sie um.
Aber sie zog sie weg. »Mir geht’s gut«, beharrte sie. »Wir müssen hier raus. Sie wollten, dass du mich findest. Sie könnten überall sein.«
Meine Arme zuckten vor Verlangen, sie zu halten, aber ich riss mich zusammen. Wir durften keine Zeit verschwenden. Will brauchte uns, und ihr ging es so weit gut. Also drehte ich mich um, hielt sie aber an der Hand dicht hinter mir, als ich durch die Tür ging und nach links und rechts blickte, um zu sehen, ob die Luft rein war.
»Damon ist bei Trevor«, flüsterte sie.
»Das habe ich mir schon gedacht.«
»Er war derjenige, der mich aus meiner Wohnung geholt hat.«
Ich schüttelte den Kopf und versuchte, meine Wut unter Kontrolle zu halten. Rikas Hände waren zerschnitten, weil sie sich selbst gerettet und nicht auf mich gewartet hatte.
Das hatte ich mir immer für sie gewünscht, oder? Dass sie sich selbst verteidigen konnte?
Aber jetzt spürte ich nur noch blanke Wut. Sie hatten sie mir weggenommen, und sie hätten sie mir für immer nehmen können. Ich hätte sie vielleicht nie gefunden.
»Komm schon«, drängte ich sie, zog sie durch den Salon und durch die Glasschiebetüren Richtung Heck.
Aber sobald wir an Deck waren, sah ich Kai auf dem Boden liegen, versteifte mich und bereitete mich auf alles vor. Er atmete schwer, und Blut rann ihm aus Nase und Mund. Damon stand über ihm und starrte mich an. Ich ließ meinen Blick auf das Schnellboot hinter ihm gleiten.
Es war leer. Wo zum Teufel war Will?
Ich trat in die ruhige Luft hinaus und drückte Rika hinter mich. Scheiße.
Kai und Rika waren verletzt, Will war verschwunden, und ich hatte keine Ahnung, wie ich uns hier rausbringen sollte.
Dann sah ich Trevor. Er stand auf der Seite der Jacht und sah mich mit amüsiertem Blick an. Dann bedeutete er uns mit dem Finger, zu ihm zu kommen.
Rika versuchte, um mich herumzugehen, aber ich hielt sie noch fester. Dann sah ich meinen Bruder an, als ich zur Reling ging und einen kurzen Blick drüber warf.
»Will.« Mir stockte der Atem.
Er hing im Wasser, den Kopf nur knapp über der Oberfläche. Neben ihm kam ein Seil aus dem Wasser und reichte über die Seite das Boot hinauf, über die Reling und aufs Deck. Das Ende war an zwei Betonziegeln zu Trevors Füßen befestigt, und daran hingen noch mal vier.
Scheiße.
»Er hat mir die verdammten Hände hinter dem Rücken gefesselt!«, schrie Will.
Was bedeutete, dass er das andere Ende des Seils, das wahrscheinlich um einen oder beide Füße gebunden war, nicht öffnen konnte.
Will strampelte im Wasser und versuchte, sich mit den Beinen an der Oberfläche zu halten, aber er hatte Schwierigkeiten.
Ich stürmte auf Trevor zu.
Im gleichen Moment streckte dieser eine Hand aus, in der er eine Pistole hielt.
Abrupt blieb ich stehen und funkelte ihn an. »Was soll das, verdammt?«, schrie ich.
»Wusstest du, dass die durchschnittliche Tiefe des Atlantischen Ozeans zweihundertachtundsiebzig Meter beträgt?«, fragte er mit ruhiger Stimme und ignorierte meine Wut. »Er ist dunkel. Kalt. Und wenn etwas dort unten verschwindet, taucht es nie wieder auf.«
Dann warf er einen Blick auf Will im Wasser, bevor er sich wieder mir zuwendete. »Du würdest ihn nie finden.«
Ich warf Kai einen Blick zu. Er stützte sich auf Hände und Knie und versuchte, sich aufzurichten. Blut lief an der Seite des Gesichts hinab.
»Alles okay?«, fragte ich schnell.
»Ja«, presste er hervor, aber ich konnte sehen, dass er Schmerzen hatte.
»Ich hätte sie nehmen können, bevor du hergekommen bist«, fuhr Trevor fort und deutete auf Rika hinter mir. »Aber wo wäre der Spaß, wenn du gar nicht zuschauen kannst, richtig?«
»Was zum Teufel tust du, Trevor?«, fragte ich, griff langsam hinter mich und tippte auf meinen Rücken, hoffte, dass Rika verstand.
Sie schob eine Hand unter mein T-Shirt, zog die Pistole raus und legte sie mir hinter meinem Oberschenkel in die Hand.
»Ich weiß nicht«, antwortete Trevor und täuschte Verwirrung vor. »Aber es macht mir auf jeden Fall viel Spaß.«
Was war nur los mit ihm? Er hasste mich, das war mir klar. Aber Will? Kai? Rika? Damit würde er nicht davonkommen. Hatte er den Verstand verloren?
»Nur zu«, forderte er mich heraus und richtete die Pistole auf mich. »Überwältige mich. Du würdest dir eine Kugel einfangen, mich aber trotzdem niederreißen können.«
Ich drehte meinen Kopf zu Damon. »Tu das nicht«, sagte ich. »Will und Kai haben dir nie etwas getan. Und Rika auch nicht.«
»Aber ihnen etwas zu tun wird dich verletzen«, entgegnete Damon, stellte seinen Fuß auf Kais Rücken und drückte ihn auf den Boden zurück.
Kai stöhnte auf und kniff die Augen zusammen. So, wie er sich die Seite hielt, hatte er wahrscheinlich ein paar gebrochene Rippen.
»Du hast nie gelitten«, zischte Damon. »Du hast nie etwas verloren, aber jetzt wird sich dein Leben für immer verändern. Du hättest sie uns nicht vorziehen sollen.«
»Du bist ein verdammter Feigling!«, schrie Kai ihn an.
Damon warf ihm einen bösen Blick zu, bevor er wieder mich ansah.
Zwischen uns lagen Welten. Ich erkannte ihn nicht mehr.
»Sag mir, dass du sie gehen lassen wirst«, verlangte er von mir. »Sag mir, dass alles wieder so werden kann, wie es auf der Highschool war.«
Ich straffte meine Schultern und drückte Rikas Arm hinter mir.
»Sie hat keinen Platz bei uns, und du gibst ihr zu viel Macht über dich«, fuhr er fort. »Sag mir, dass sie nichts ist. Sag mir, dass du uns ihr vorziehen wirst. Oder noch besser …« Er hielt inne, und ein Funkeln stahl sich in seine Augen. »Sag mir, dass du Rika gegen Will und Kai eintauschen wirst.«
Meine Kehle schnürte sich zu, und das Herz hämmerte in meiner Brust.
»Entscheide dich«, sagte Trevor. »Rika kann Wills Platz einnehmen, und dann könnt ihr vier weitermachen, als wäre nie etwas passiert.«
Ich hörte, wie Rika hinter mir knapp und schnell atmete, und wusste, dass sie Angst hatte. Ich konnte sie überall fühlen. Auf meiner Haut, in meiner Brust, in meinen Händen …
Die Süße ihrer Lippen, als sie im Dampfbad an meinem Mund geatmet hatte …
Ich liebe dich, Michael.
»Will und Kai wird es gut gehen«, versicherte Damon mir. »Aber du musst sie opfern.«
Sie opfern.
Ich kann nicht …
Ich schluckte den Kloß in meinem Hals runter.
Sie war überall. Immer und überall. Schon seit Jahren. Und ich konnte sie nicht abschütteln. Jedes Mal, wenn ich die Augen schloss, war sie da.
Es fühlt sich an wie du.
Sie war sechzehn gewesen und hatte mich angesehen, als wäre ich Gott.
Du bist in allem.
Der Moment, in dem ich gewusst hatte, dass ihr Herz mir gehörte und ich es nicht mehr erwarten konnte, in ihr zu sein.
Ja, es törnt mich an.
Sie zu sehen, als sie über den Abgrund gesprungen war, mir anvertraut hatte, mit ihr zu springen, als ich sie zum ersten Mal von innen gespürt hatte und sie in meinen Armen gekommen war. Mein Gott …
Ich ließ meinen Blick zu Kai wandern, hörte, wie Will uns aus dem Wasser rief und um Hilfe flehte.
Scheiße, verdammt. Was sollte ich tun?
Aber Trevor wartete nicht auf eine Antwort. Er nahm die Steine und legte sie auf die Reling der Jacht.
»Nein!«, schrie ich, ließ Rika los und streckte meine Hand aus. »Hör auf! Warte …!«
Er schob die Steine vor und zurück, spielte mit mir.
»Hör auf!«, knurrte ich. »Lass …« Ich knirschte mit den Zähnen, und in meinem Kopf drehte sich alles. »Fick dich!«
Wenn ich auf einen von ihnen schießen würde, hätte er immer noch Zeit, die Steine ins Wasser zu werfen, und Damon könnte mit Kai kurzen Prozess machen, bevor ich überhaupt eine Chance hatte. Ich könnte Rika vielleicht hier rausbringen, aber ich würde die anderen nicht retten können.
»Warum tust du das?«, presste ich vor Wut schäumend zwischen den Zähnen hervor. »Warum?«
»Dafür!«, knurrte Trevor und zeigte schließlich seine Wut. »Genau dafür. Um dich so zu sehen. Du bist so verdammt verzweifelt, und das ist unbezahlbar.« Er nahm seine Hände von den Steinen und ließ sie auf der Reling liegen. Sie wackelten und drohten, bei der kleinsten Vibration zu fallen. »Ich könnte sagen, dass ich es mache, weil du die ganze Aufmerksamkeit bekommen hast, du und deine Basketballkarriere«, erklärte er. »Weil du immer Dinge beendet hast, die ich nie auch nur anfangen konnte. Oder weil Rika dich immer geliebt und mich nicht einmal richtig angesehen hat.« Er ließ den Arm mit der Pistole nach unten hängen und schaute an mir vorbei zu Rika, die jetzt neben mich getreten war. »Aber die Wahrheit?« Er sah sie an. »Ich glaube, ich tue es, weil der große Michael Crist jetzt so verdammt hilflos ist und ich den Blick in ihren Augen sehen will, wenn sie weiß, dass es zu Ende geht und du ihr nicht helfen kannst.«
Ich atmete tief ein und aus, meine Lungenflügel wurden immer kleiner.
»Keine Sorge«, säuselte Trevor. »Du wirst ihr bald folgen.«
Dann streckte Trevor seine Hand aus und stieß die Steine von der Reling. Ich schrie auf, stürzte nach vorne, hob meinen Arm und feuerte drei Schüsse ab, die ihn trafen.
Aber ich sah nicht, wo.
Ich warf die Pistole auf den Boden, sprang über das Geländer und tauchte in dem Moment ins Wasser ein, in dem Wills Kopf unter der Oberfläche verschwand. Ich schoss durch die Wasseroberfläche, und mein Körper ging sofort unter und wurde von der Kälte des Ozeans in der dunklen Oktobernacht erfasst.
Als ich es schaffte, die Augen zu öffnen, sah ich Will direkt vor mir. Er ging immer schneller unter und zog an den Seilen. Ich kickte mit den Beinen, um mir meinen Weg durch das Wasser zu bahnen, griff nach ihm und erwischte ihn am T-Shirt. Aber als ich versuchte, ihn hochzuziehen, tretend und kämpfend, um an die Oberfläche zu kommen, verschwand das lila Licht über uns langsam.
Wir gingen unter.
Ich tauchte nach unten und hielt seine Klamotten fest, als sich meine Lungenflügel dehnten und nach Luft schrien. Ich erreichte seinen Fuß und bearbeitete den Knoten, aber das Gewicht der verdammten Steine machte es schwer, das Seil zu entknoten.
Will wand sich und kämpfte ebenfalls, seinen Blick auf die Oberfläche gerichtet. Ich zog und riss am Seil und versuchte, ihn zu befreien.
Aber das Wasser wurde immer schwärzer. Die Lichter der Jacht waren jetzt endgültig verschwunden, und Rika und Kai waren alleine dort oben.
Ich knurrte, was vom Wasser verschluckt wurde, während ich an dem Seil zog.
Fuck!
Ich konnte ihn nicht loslassen. Bitte. Nicht noch einmal.
Ich drückte das Seil zwischen meinen eiskalten Fingern, zog und zerrte, riss mir die Haut auf, bis …
Bis es endlich nachgab.
Der Knoten ging auf, und ich zog schnell das Seil von seinem Fuß und ließ die Steine mitsamt dem Seil in der schwarzen Tiefe untergehen. Ich hielt Will fest und zog ihn an die Oberfläche, während er strampelte.
Wir durchbrachen die Wasseroberfläche und schnappten nach Luft, während ich nach oben schaute und sah, wie Kai seine Hände um Damons Hals gelegt hatte. Er drückte ihn gegen die Reling, zog seine Faust zurück und schlug ihm ins Gesicht.
Rika.
»Schwimm dort rüber!«, rief ich Will zu und deutete auf das Schnellboot.
»Was ist mit meinen Händen?« Sein Körper zitterte vor der Kälte des Wassers.
»Ich muss zu Rika.« Mit diesen Worten schwamm ich zur Jacht zurück.
Aber dann fiel rechts von mir etwas ins Wasser, und ich sah ein Seil über den Rand des Bootes hängen.
Was zum Teufel …?
Dann kamen zwei Steine über die Reling geflogen und versanken im Meer. Ich riss meinen Kopf hoch und sah Trevor keuchend und stöhnend über der Reling hängen. Aber er hatte ein wahnsinniges Grinsen im Gesicht.
»Verdammt!«, schrie ich. Ich tauchte unter, streckte die Arme aus und schob das Wasser zur Seite, als ich mich durch das eiskalte Meer kämpfte.
Rika.
Ich ließ meinen Blick umherwandern und suchte nach ihren Händen, ihrer weißen Bluse, ihrem Haar, aber …
Ich tauchte immer weiter runter, so schnell ich konnte, blickte von einer Seite zur anderen, wollte keine einzige Sekunde vergeuden.
Aber als die Momente vergingen und ich sie nicht sah, legte sich Angst um meine Brust. Ich verlor noch den Verstand.
Wo war sie, verdammt?
Druck baute sich in meiner Lunge auf, und mein Blick verschwamm. Alles zog sich zusammen, und ich brauchte Luft. Also schoss ich zurück zur Oberfläche und atmete tief ein, als ich sie durchbrach.
»Rika!«, schrie ich und drehte mich im Kreis, um zu sehen, ob sie aufgetaucht war. »Rika!«
Nichts.
Ich riss den Kopf hoch und sah Kai über die Reling hängen. Er atmete schwer und sah erschöpft aus.
»Kai, komm rein!«, schrie ich. »Ich kann sie nicht finden!«
Er blickte auf und runzelte besorgt die Stirn. Damon und Trevor konnte ich nirgends sehen, aber es war mir egal. Will war immer noch gefesselt, und Rika war …
Ich tauchte wieder unter und hörte in der Ferne, wie Kai Sekunden später ins Wasser sprang. Wir verschwanden in der Tiefe und kämpften uns durch die Dunkelheit.
So tief.
Wir waren so tief unten.
Sie war schon da unten und sank immer tiefer. Weiter und weiter weg von mir, und ich würde sie nie finden.
Niemals.
Bitte, Baby. Wo bist du?
Dann blieb mir das Herz stehen, als ich etwas Weißes sah.
Rika stieg immer schneller empor, wobei ihre Arme sie nach oben drückten und sie mit den Beinen strampelte. Mit jeder Sekunde kam sie näher.
Kai und ich bekamen ihre Arme zu fassen, und wir zogen sie hoch. Als wir die Wasseroberfläche durchbrachen, hustete sie und versuchte, Luft zu kriegen. Ich hielt sie fest und berührte ihr Gesicht.
»Rika«, keuchte ich, und mein Herz brannte, als hätte jemand ein Messer darin umgedreht. »Geht’s dir gut? Wie …?«
Ich hielt inne, spürte, wie mir schlecht wurde, weil ich sie fast verloren hätte.
Sie nickte und fing an zu zittern. Ihre Gesichtszüge entgleisten, als sie zu weinen begann. »Er hat mich geschlagen, nachdem du auf ihn geschossen hast«, presste sie hervor. »Das hat mich lange genug außer Gefecht gesetzt, dass er mich fesseln konnte. Als ich wieder zu mir gekommen bin, hat er mich schon über die Reling geschoben.«
Ich zog sie mit mir und schwamm zur Jacht zurück. Wir kletterten an Deck, wobei Kai sie von unten schob und ich sie raufzog.
»Wie konntest du dich befreien?«, fragte ich.
»Die Spiegelscherbe.« Sie öffnete ihre Faust und zitterte. »Ich habe sie genommen, nachdem du sie auf das Bett geworfen hast.«
Ich zog sie an mich, schlang meine Arme um sie und drückte sie ganz fest. Ich zitterte am ganzen Leib.
»Wo ist Damon?«, fragte ich Kai und sah, wie er Will hochzog und seine Hände befreite.
Aber es war Will, der antwortete. »Er ist mit dem Schnellboot der Pithom davongefahren, während ihr zwei da unten wart.«
Ich schloss einfach nur die Augen und drückte Rika in meinen Armen.
Kai und Will kletterten die Stufen zum Hauptdeck hinauf, und ich zog sie mit mir. Sie brauchte eine heiße Dusche, ein warmes Bett – und mich.
Langsam gingen wir über das Deck, und ich sah Trevor am Rande des Pools liegen. Er blutete und versuchte aufzustehen, konnte aber kaum den Kopf heben.
Ich wusste nicht, wie viele Schüsse ihn von den dreien, die ich abgefeuert hatte, erwischt hatten, aber das Blut ergoss sich über das Deck, und er atmete heftig.
»Michael«, sagte er außer Atem, während er eine Hand auf die Wunde in seiner Brust drückte. »Fahr zum Hafen zurück. Ich verblute.«
Kai und Will beobachteten ihn, während ich Rika in meinen Armen hielt. Wut und Hass stiegen in mir auf.
Keiner von uns machte Anstalten, ihm zu helfen.
Er hatte sie fast umgebracht. Er hatte versucht, Will und Kai umzubringen, und hatte mich bedroht.
»Michael«, flehte er. »Ich bin dein Bruder.«
Aber ich bewegte mich keinen Zentimeter. Ich sah keinen Bruder. Ich sah Steine über die Reling hängen. Ich sah Rika wie einen Müllsack über Bord gehen, und ich sah Will auf den Grund sinken, als wäre er nichts.
Ich hätte sie verlieren können. Ich hätte sie alle für immer verlieren können.
Für immer.
Wo war mein Bruder da gewesen?
Dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen, und ich blinzelte nicht einmal. Ich hatte mich vielleicht nicht zwischen den Leben von Rika und meinen Freuden entscheiden können, aber ich hatte kein Problem damit, zwischen ihnen und meinem Bruder zu entscheiden.
Ich legte meinen Fuß an seine Schulter und stieß ihn weg.
Er keuchte auf und versuchte, nach meinem Bein zu greifen, während seine Augen groß und rund wurden, bevor er in den Pool fiel. Er ruderte mit den Armen, während er unterging, versuchte, aufzutauchen und sich am Wasser festzuhalten, als wäre es eine Wand, an der er hochklettern konnte. Aber lediglich sein Blick durchbrach die Wasseroberfläche, während er auf den Boden sank, uns anstarrte und die Hoffnung nur ein paar Schritte über sich sah.
Aber keine Hilfe kam.
»Michael.« Rika schaute mich schwer atmend an. »Du … Bitte. Du wirst immer damit leben müssen.«
Aber ich hielt meinen Blick auf Trevor gerichtet und bewegte mich nicht. Ich wusste, dass sie nicht wollte, dass ich das tat. Ich wusste, dass sie Angst hatte, dass ich es bereuen würde und die Konsequenzen tragen müsste. Ich wusste, dass Trevor mein Bruder war und dass er Teil unser beider Leben war.
Ich sah zu, wie er um sein Leben kämpfte und versuchte, Luft zu kriegen. Aber sein Körper war durch den Blutverlust zu schwach, um sich selbst zu retten und an die Oberfläche zu schwimmen.
Dann hörte er auf, sich zu bewegen, und wurde ganz still. Ich schloss die Augen und öffnete langsam meine Fäuste. »Du wärst nie in Sicherheit gewesen«, sagte ich zu ihr.
Sie vergrub ihr Gesicht in meiner Brust, und ich hielt sie fest, während ihr Körper von leisem Schluchzen durchgerüttelt wurde.
Ich sah Kai an. »Bring das Boot zurück in den Hafen, okay?«
Er nickte und hielt sich die Rippen. »Kümmer dich um sie. Wir kriegen das hier schon hin.«
Ich nahm Rika an der Hand und zog sie durch den Salon zurück runter in den Gang. Dann brachte ich sie in die Kabine, die für mich vorgesehen war, wenn ich auf der Jacht war.
Mit den Händen fuhr ich mir durch das Haar, schob die nassen Strähnen zurück, hatte das Gefühl, das Herz würde mir aus der Brust springen.
Ich hätte sie fast verloren.
Ich drückte ihre Hand, ging schnurstracks ins Badezimmer, drehte die Dusche auf und begann, Schränke zu öffnen, ohne zu wissen, was genau ich suchte.
»Hier.« Ich ging zu ihr und fuhr mit meinen Händen über ihre Arme. »Zieh deine Klamotten aus.« Dann drehte ich mich wieder um und überprüfte die Wassertemperatur in der Dusche. »Ich werde es heißer machen, okay?«
»Michael«, sagte sie sanft und versuchte, mich zu stoppen.
Aber ich machte weiter und spürte, wie sich mein Magen verkrampfte. »Hier haben wir Handtücher, wenn du rauskommst.« Ich deutete auf das Regal. »Außer, du willst lieber baden. Ich kann dir eine Wanne einlassen. Vielleicht wäre das besser.«
»Michael.«
»Ich …« Ich rieb mir das Gesicht und suchte nach Worten. »Ich versuche, Klamotten für dich zu finden. Meine Mom hat wahrscheinlich Sachen hier, die du anziehen kannst. Also …«
»Michael«, sagte sie lauter und nahm dann mein Gesicht in ihre Hände.
Aber ich zog mich zurück, lehnte mich ans Waschbecken und ließ den Kopf hängen. Schmerzen breiteten sich in meinem ganzen Körper aus.
War es das, was sie gewollt hatte? Dass ich verletzlich war und die Angst verspürte, die ich heute Nacht verspürt hatte?
War es das, was sie für mich fühlte?
»Ich habe gedacht, du wärst weg«, sagte ich kaum hörbar. »Das Wasser war so schwarz, und ich konnte dich nicht finden. Ich habe gedacht, ich würde dich nie erreichen.«
Sie trat auf mich zu und nahm mein Gesicht wieder in die Hände. Und ich schaute ihr in ihre blauen Augen und wusste, dass mich das immer verfolgen würde. Was, wenn sie nie zurückgekommen wäre? Was hätte ich dann getan?
Ich legte eine Hand um ihren Nacken, schlang den anderen Arm um ihre Hüfte, bedeckte ihre Lippen mit meinen und küsste sie so leidenschaftlich, dass die Hitze ihres Mundes meinen ganzen Körper ausfüllte.
Ich könnte sie ewig küssen.
»Ich liebe dich, Rika«, murmelte ich gegen ihren Mund, legte meine Stirn an ihre und fuhr liebkosend mit dem Daumen über ihr Gesicht.
Ich habe dich immer geliebt.
Sie begann zu lächeln, und Tränen strömten ihr die Wangen hinunter, als sie ihre Arme um meinen Nacken schlang und mich fest an sich zog. Ich drückte sie ganz fest, vergrub mein Gesicht in ihrem Haar, wollte sie nie wieder loslassen.
Nach all den Jahren und Malen, als ich es hätte wissen müssen, hatte sie fast sterben müssen, bevor ich erkannt hatte, was sie mir bedeutete. Bevor ich erkannt hatte, wie tief verwurzelt sie in jedem Moment meines Lebens war. Das war sie immer gewesen, direkt vor mir.
Sie, wie sie in unserer Einfahrt Fahrrad gefahren war, als sie fünf gewesen war. Wie sie in meinem Pool schwimmen gelernt hatte. Wie sie in meinem Garten herumgerannt war und Räder geschlagen hatte. Wie sie immer Nägel gekaut hatte, wenn ich den Raum betreten hatte. Wie sie bei jedem Basketballspiel auf der Highschool neben meiner Mutter gesessen hatte. Wie sie nicht in meine Richtung hatte blicken können, wenn ich mit einem Mädchen zusammen gewesen war.
Und ich, wie ich mir kaum das Grinsen hatte verkneifen können, wenn sie mir diese verstohlenen Blicke zugeworfen hatte und so nervös gewesen war, wenn ich in der Nähe war.
Sie war immer da gewesen, und wir beide waren schon immer miteinander verbunden gewesen.
Trevor hatte dafür gesorgt, dass ich es leugnen wollte, aber sie gestern mit Kai zu sehen, hatte es mich fühlen lassen. Nichts konnte uns erschüttern. Sie gehörte mir, und ich gehörte ihr, und das würde niemals zerbrechen.
Ich atmete tief ein, spürte, wie sich der Knoten in meinem Magen endlich löste. »Haben sie dir noch irgendwie anders wehgetan?«, fragte ich.
Sie zog sich zurück und schüttelte den Kopf. »Nein.«
»Damon ist immer noch da draußen.«
»Damon ist weg«, sagte sie mit sicherer Stimme. Sie griff nach dem Saum meines nassen T-Shirts und zog es mir über den Kopf. »Was werden wir deinen Eltern sagen?«, fragte sie und sah besorgt aus. »Wegen Trevor?«
»Darum kümmere ich mich schon«, sagte ich zu ihr und zog ihr ebenfalls ihre Bluse aus. »Ich will nicht, dass du dir wegen irgendetwas Sorgen machst.«
Dann hob ich sie hoch, legte ihre Beine um mich und setzte sie auf den Waschbeckenrand, wo ich sie einfach nur festhielt.
Sie legte ihre Lippen auf meine und lehnte ihren Körper an mich, als wollte sie mit mir verschmelzen. »Liebst du mich wirklich?«
Ich schloss die Augen und atmete ihren Duft ein. »Ich liebe dich über alles«, flüsterte ich und hielt sie noch fester. »Dafür lebe ich.«



KAPITEL 29
Erika
Gegenwart
Ich betrat das Haus der Crists und schenkte Edward ein Lächeln, als er meinen Mantel entgegennahm und dann meiner Mutter mit ihrem half. Sie sah so hübsch aus. Es war jetzt drei Wochen her, seit sie aus der Entzugsklinik in Kalifornien entlassen worden war, und obwohl jeder Tag eine tickende Zeitbombe war, wurde ich jeden Tag entspannter und zuversichtlicher, dass sie keinen Rückfall erleiden würde.
Ihr schwarzes, ausgestelltes Kleid betonte ihren Körper, der nicht mehr so zerbrechlich aussah, und die Farbe ihrer Wangen ließ sie zehn Jahre jünger aussehen. Mit jedem Tag ähnelte sie mehr und mehr der Mutter aus meiner Kindheit.
Ich trug ein elfenbeinfarbenes Kleid, das mir bis zu den Knien ging, und meine Mutter hatte vorsichtig erwähnt, dass es für ein Thanksgiving-Essen vielleicht zu eng sein könnte. Ich hatte nicht gezögert und ihr erklärt, dass es Michael gefiel, meinen Körper zu betrachten, und dass es mir gefiel, wenn er mich ansah.
Sie war rot geworden, und ich hatte gelacht.
»Rika«, hörte ich Mrs Crist rufen. Ich blickte auf und sah Michaels Mutter durch das Foyer kommen. Sie war herausgeputzt und elegant wie immer. »Darling, du siehst wundervoll aus.« Sie umarmte mich und gab mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange.
Dann drehte sie sich zu meiner Mom um. »Christiane«, sagte sie und umarmte sie. »Bleib doch bitte bei mir. Da dein Haus vor nächstem Sommer nicht fertig sein wird, gibt es keinen Grund, warum du nicht hier wohnen solltest.«
Meine Mutter zog sich zurück und lächelte. »Das wäre schön, ja, aber zurzeit genieße ich es in der Stadt noch zu sehr.«
Niemand außer Michael, Kai, Will und mir kannte den wahren Grund für das Feuer, und da die Restauration unseres Hauses mit den fallenden Temperaturen langsamer voranging, hatte ich meine Mutter nach Meridian City geholt. Ich hatte ihr das Gästezimmer in meiner Wohnung angeboten, aber sie wollte Michael und mir unsere Privatsphäre lassen und hatte es vorgezogen, stattdessen in ein Hotel zu ziehen.
Ich war ein paar Wochen bei ihr geblieben – um sicherzugehen, dass es ihr gut ging –, aber als sie begonnen hatte, in ihrer Freizeit ins Fitnessstudio zu gehen, um ihre körperliche Verfassung zu verbessern, und als Freiwillige in einem Heim zu arbeiten, um sich zu beschäftigen und neue Leute kennenzulernen, hatte ich mich langsam entspannt. Sie aß gut, schlief noch besser und hatte es überraschenderweise überhaupt nicht eilig, nach Thunder Bay zurückzugehen.
Schließlich hatte ich ihr ihren Freiraum gelassen und war ins Delcour zurückgezogen.
Sehr zu Michaels Erleichterung. Nicht, dass er nicht wollte, dass ich bei ihr war, aber er machte sich immer noch Sorgen um meine Sicherheit. Er sagte, es hatte damit zu tun, dass niemand wusste, wo sich Damon aufhielt, aber ich wusste, dass es an etwas anderem lag.
Seit der Nacht auf der Jacht vor über einem Monat war er ein paarmal schweißgebadet und nach Luft schnappend mitten in der Nacht aufgewacht. Er hatte Albträume vom Wasser gehabt. Er hatte geträumt, dass ich nach unten gezogen worden war, und hatte nach meiner Hand gegriffen, wie es auch in dieser Nacht der Fall gewesen war. Nur, dass er mich in seinen Träumen nicht finden konnte. Ich war verloren.
»Mrs Crist, ich kann nicht glauben, wie viel Arbeit Sie sich gemacht haben«, sagte ich und sah mich um. Ich bewunderte das neu dekorierte Wohnzimmer und die ganze Feiertagsdeko, die im Haus verteilt war. Von den Wänden und Treppen hingen Girlanden und Kränze, und als ich nach oben schaute, sah ich Michael am Treppenabsatz erscheinen. Er hatte einen gebügelten schwarzen Anzug an und den Anflug eines Lächelns auf den Lippen. Er verschlang mich mit seinem Blick, und mein Magen kribbelte, wie er es immer tat.
»Na ja«, sagte Mrs Crist und klang traurig. »Ich musste mich beschäftigen.«
Ich riss meinen Blick von Michael los und schaute seiner Mutter in die Augen, in denen sich Tränen sammelten. Sofort überkamen mich Schuldgefühle. »Es tut mir leid.«
Trevor war gefährlich gewesen, noch gefährlicher als Damon, weil er es so gut verbergen konnte, aber ich konnte mir nicht vorstellen, wie es sein musste, ein Kind zu verlieren. Selbst, wenn es so ein Kind war. Ich hoffte, dass ich nie erleben müsste, was sie erlebt hatte.
Aber sie schüttelte nur den Kopf und schniefte. »Bitte, sag das nicht. Wer mein Sohn war, war nicht eure Schuld, und ihr seid beide in Sicherheit«, sagte sie und blickte dann zu Michael hoch. »Das würde ich nicht eintauschen wollen.«
Michael schaute zu ihr hinab, und ein Ausdruck von Reue legte sich auf sein Gesicht.
Ich war mir ziemlich sicher, dass seine Mutter – abgesehen von mir – die einzige Frau war, die er liebte. Und obwohl sein erster Instinkt gewesen war, mich zu beschützen, war sein zweiter gewesen, sie zu beschützen. Nachdem Trevor ertrunken war, hatte Will versucht, Michael zu überzeugen, ihn auf dem Rückweg ins Meer zu werfen, damit Michael seinen Eltern nicht sagen musste, dass er seinen Bruder umgebracht hatte.
Aber Michael hatte das nicht hören wollen. Er konnte den Sohn seiner Mutter nicht da draußen lassen. Wenigstens musste er seinen Leichnam zu ihr zurückbringen, und er hatte gewusst, dass er ihr nicht Tag für Tag in die Augen blicken und sie anlügen könnte.
Also hatten wir die Polizei gerufen, nachdem wir wieder im Jachthafen angekommen waren, und ihnen alles erzählt. Wie Trevor mich entführt hatte, Michael und seinen Freunden auf dem Boot aufgelauert und Will und mich fast umgebracht hätte.
Es war niederschmetternd, und obwohl Mrs Crist dankbar dafür war, dass wir in Sicherheit waren, würde sie noch lange leiden müssen.
Mr Crist hingegen schien eher enttäuscht als traurig zu sein. Jetzt hatte er nur noch einen Sohn, und anstatt ihn mit Verachtung zu strafen, wie er es sonst immer getan hatte, hatte er damit begonnen, sich in Michaels Leben einzumischen, und vergeudete keine Zeit, die Hoffnungen, die er in Trevor gelegt hatte, jetzt auf Michael zu übertragen.
Nur gut für Michael, dass er schon viel Übung darin hatte, sich seinem Vater zu widersetzen.
Meine Mutter und Mrs Crist gingen in die Küche, und Michaels Vater tauchte mit einem Drink in der Hand und einer Zigarre zwischen den Fingern auf. »Ich will mich heute mit euch zusammensetzen. Wir haben Dinge zu bereden.«
Er sprach mit Michael, schaute aber mich an, und seine Absichten waren klar. Da ich Trevor nicht mehr heiraten konnte, beinhalteten seine Pläne jetzt Michael.
»Dinge zu bereden«, sinnierte Michael und nahm meine Hand. »Du meinst, meine Zukunft und Rikas Geld? Dafür ist es zu spät. Ich habe die Treuhand abgegeben. Alles läuft jetzt auf ihren Namen.«
»Du hast was?«, knurrte sein Vater.
Ich grinste und ließ mich von Michael davonführen. »Ich würde mich gerne mit Ihnen zusammensetzen und über meine Zukunft reden, wenn Sie das nächste Mal in der Stadt sind«, sagte ich zu Mr Crist und ließ ihn somit wissen, dass ich jetzt für meine Familienangelegenheiten zuständig war.
Es gab ein paar Immobilien, die ihm und meinem Vater gemeinsam gehört hatten, also hatte ich keine andere Wahl, als mit ihm zusammenzuarbeiten, aber ich war kein Pfand, das verheiratet und kontrolliert werden konnte. Das wusste er jetzt.
Michael und ich gingen ins Esszimmer, wo Will und Kai mit Drinks in der Hand am Tisch standen. Ihre Eltern und ein paar andere Leute hatten sich in kleinen Grüppchen im Raum versammelt. Kellner kamen und gingen, trugen Tabletts mit Hors d’Œuvres und füllten Champagnergläser auf.
Kai kam uns entgegen, dicht gefolgt von Will.
»Ich habe Damon gefunden«, informierte Kai Michael ohne Umschweife.
»Wo ist er?«, fragte ich.
»In St Petersburg.«
»Russland?«, fragte Michael erstaunt. »Wie bitte?«
Kai fuhr fort: »Sein Bewährungshelfer hat nach ihm gesucht. Damon hatte seine Treffen mit ihm versäumt, und nachdem sein Ausweis überprüft wurde, haben sie ihn dort gefunden«, erklärte er. »Das macht Sinn. Die Verwandtschaft seines Vaters kommt von dort, er hat also Freunde. Sie werden ihn natürlich nicht verfolgen, aber wir können es tun.«
Ich schüttelte den Kopf. »Lasst ihn einfach in Ruhe.«
Michael richtete seinen Blick auf mich. »Ich werde nicht darauf warten, dass er wieder hier auftaucht, Rika. Er ist gefährlich.«
»Er wird nicht zurückkommen«, sagte ich. »Er wird kein drittes Mal versagen wollen. Lasst ihn einfach in Ruhe, und wir können nach vorne schauen.«
Kai und Michael sahen mich einige Augenblicke prüfend an, und ich hoffte, sie verstanden, was ich nicht aussprach. Es hatte schon zu viel Schmerz gegeben. Zu viele Jahre und zu viel verschwendete Zeit. Wir mussten alle unser Leben wieder leben.
Damon würde nicht noch einmal versuchen, mir wehzutun. Ein weiterer Versuch nach zwei fehlgeschlagenen würde ihn wie einen Verlierer aussehen lassen. Er war weg. Und da wir das Handy von der Devil’s Night dort gefunden hatten, wo ich es vermutet hatte – in Trevors Kabine an Bord der Pithom –, und es danach zerstört hatten, gab es absolut nichts mehr, was uns zurückhalten konnte. Es war an der Zeit, wieder etwas Spaß zu haben.
»Also, was machen wir jetzt?«, fragte Will.
Michaels Mundwinkel zuckten. »Das, worin wir gut sind, nehme ich an. Ein bisschen Chaos stiften.« Dann deutete er mit dem Kinn auf zwei Kellnerinnen, zwei Frauen im College-Alter, die schwarze Stiftröcke, weiße Blusen und schwarze Westen trugen und direkt hinter Kai und Will standen.
Die beiden drehten sich zu den zwei Frauen um, die versuchten, sich das Grinsen zu verkneifen, und Kai und Will aus dem Augenwinkel beobachteten, während sie Kerzen anzündeten und die Tischgedecke überprüften.
»Verschieben wir das Abendessen?«, fragte Michael.
Kai drehte sich um, und seine Brust bebte vor stillem Lachen. »Wie lange brauchst du?«, fragte er und trat mit einem Funkeln in den Augen einen Schritt zurück.
»Eine Stunde.«
Kai und Will drehten sich mit einem hinterlistigen Grinsen in ihren Gesichtern um und folgten den beiden Kellnerinnen, die in der Küche verschwanden.
Ich runzelte verwirrt die Stirn und sah Michael fragend an.
»Komm.« Er nahm mich bei der Hand. »Ich will dir etwas zeigen.«
Dann zog er mich aus dem Esszimmer.
Ich stieg aus dem Auto, und die Blätter raschelten unter meinen Schuhen, als ich meinen elfenbeinfarbenen Mantel enger um mich zog und die Autotür zuschlug.
Es war ein klarer Tag, und keine einzige Wolke zog über den Himmel. Ich konnte meinen Atem vor mir sehen, und als ich aufblickte, sah ich Gerüste, Planen und kleine gelbe Bagger um die alte Kathedrale herumstehen.
»Was ist hier los?«, fragte ich.
Sie wurde doch nicht abgerissen, oder?
»Ich lasse sie restaurieren«, antwortete er, nahm meine Hand und führte mich durch die Eingangstüren.
Ich trat ein, und mein Blick fiel sofort in alle Richtungen, als ich die ganze Arbeit sah, die die Bauarbeiter bereits verrichtet hatten.
Die zerbrochenen und kaputten Bankreihen auf dem Balkon waren jetzt alle herausgerissen, und der ganze Müll und Schutt auf dem Boden war verschwunden. Die Sakristei mit dem alten Altar war entfernt worden, und jemand hatte eine richtige Tür im Eingang zu den Katakomben montiert. Planen hingen über offenen Stellen im Dach und in den Wänden, und ein neuer Betonboden war sauber und stabil ausgelegt worden. Rechts und links reichten Gerüste bis unters Dach, und mir fielen auch die Holzrahmen auf, als wäre ein zweites Stockwerk geplant.
Es waren keine Arbeiter hier – wahrscheinlich, weil heute Thanksgiving war.
»Restaurieren?«, wiederholte ich immer noch verwirrt. »Als was? Als Kirche, als historische Stätte …?«
Er öffnete den Mund und holte tief Luft, als wäre er etwas verlegen. »Als ein … Haus«, antwortete er schließlich.
»Als Haus? Das verstehe ich nicht.«
Er lachte leise auf und trat auf mich zu. »Ich hätte mit dir darüber reden sollen, aber ich …« Er blickte sich um. »Ich wollte es wirklich, und ich hatte gehofft, dass du hier leben willst.«
Ich erstarrte.
»Mit mir«, fügte er hinzu.
Hier leben? Mit ihm?
Nun ja, ich wohnte ja praktisch schon bei ihm im Penthouse in der Stadt, aber ich hatte immer noch meine eigene Wohnung, und das hier war ein Haus. Ein ganz anderes Level.
Mir gefiel die Idee, die Kathedrale in ein Haus zu verwandeln. So seltsam es für andere Leute klingen mochte, aber an diesen Ort hatte ich einige meiner liebsten Erinnerungen mit Michael. Ich liebte es hier.
Aber … würde es nur sein Haus sein, und ich dürfte hier wohnen? Oder würde es uns beiden gehören? Konnte er mich fortschicken, wann immer er wollte? Oder bedeutete ein Haus mehr?
»Was genau soll das heißen?«, fragte ich, und mein Herz klopfte schneller.
Er ließ mich nicht aus den Augen, während er langsam auf mich zuging und mich zurückdrängte. Ich schnappte nach Luft, als ich gegen eine Steinsäule gedrückt wurde. Mit belustigtem Blick beugte er sich vor und flüsterte: »Dreh dich um.«
Ich zögerte, fragte mich, was er vorhatte, aber … einer Herausforderung wich ich nie aus. Also drehte ich mich langsam um, ließ ihn meine Hände nehmen und sie an die Säule vor mir legen. Dann legte er eine Hand um meine Hüfte und drückte seine Brust an meinen Rücken. Er vergrub seine Lippen in meinem Nacken, und plötzlich war mir überhaupt nicht mehr kalt.
»Es heißt, dass ich weiterspielen will«, sagte er, und Hitze lag in seiner tiefen Stimme. »Es heißt, dass, bis das Haus fertig ist und wir hier einziehen können, meine Wohnung auch deine Wohnung ist, mein Bett dein Bett und dass meine Augen nur auf dir liegen.«
Er küsste mich im Nacken, und seine heißen Lippen sandten mir Schauer über den Rücken.
»Es heißt, dass ich mein Bestes tun werde, dich bei jeder Gelegenheit sauer zu machen, denn es gibt nichts Schärferes, als wenn du wütend bist.«
Ich konnte das Grinsen in seiner Stimme hören.
Mit der Hand fuhr er die Innenseite meines Oberschenkels hinauf. »Und dann werde ich mein Bestes tun, dich daran zu erinnern, wie nett ich bin, damit du nicht aufhören kannst, an mich zu denken, wenn wir nicht zusammen sind.«
Ich schnappte nach Luft, als seine Finger höher glitten und meine Klit zum Pochen brachten.
»Es heißt, dass du dein Studium beenden wirst, aber bei allem Respekt, wenn du nach Hause kommst, erwarte ich, dass du dich zuerst mit mir beschäftigst, bevor du dich ans Lernen machst«, fuhr er fort und streichelte mit seinem Daumen über dem Stoff meines Höschens direkt über meine Klit. »Und es heißt, dass du ständig über deine Schulter blicken musst, weil ich immer etwas vorhaben und bei dir sein werde.«
Dann hob er die andere Hand, und ich machte große Augen, als er die Faust öffnete und es vor mir funkelte. Ich hörte auf zu atmen, als er mir den Ring an die linke Hand steckte und mir ins Ohr flüsterte: »Und du wirst jede Sekunde davon genießen, weil ich weiß, was du magst, Rika. Ich kann nicht ohne dich leben.«
Ich zitterte, und Tränen traten mir in die Augen, als er beide Arme um mich schlang und sich an mir festhielt, als hinge sein Leben davon ab.
»Ich liebe dich«, keuchte er mir in den Nacken.
O mein Gott. Ich nahm meine Hand runter und hielt sie in der anderen, während ich den Ring betrachtete.
Plötzlich wurde mir ganz heiß und mir stockte der Atem. Ich kenne diesen Ring.
Es war ein Platinring mit Diamanten, die so angeordnet waren, dass es fast wie eine Schneeflocke aussah. In der Mitte saß ein Stein, umgeben von zehn weiteren, und außen saßen noch mal etwa zwanzig im Kreis.
»Das ist einer der Ringe, die ich in der Devil’s Night mitgenommen habe«, sagte mit zittriger Stimme, als ich den Kopf zu ihm drehte und ihn ansah. »Ich habe gedacht, du hättest alles zurückgegeben?«
»Stimmt.« Er nickte. »Aber den hier habe ich gekauft.«
»Warum?«
Warum sollte er einen Ring für jemanden kaufen, den er hasste? Es musste ja gewesen sein, nachdem die Videos online gegangen waren, also machte das keinen Sinn.
Er legte seine Arme noch fester um mich. »Ich weiß nicht. Vielleicht wollte ich etwas aus dieser Nacht aufheben.« Dann flüsterte er mir ins Ohr: »Oder vielleicht wusste ich tief in mir drin, dass dieser Tag irgendwann kommen würde.«
Ich lächelte, und Tränen liefen mir über die Wangen. Es war perfekt. Der Ring, das Haus, selbst der Antrag.
Er hatte mir versprochen, mich sauer zu machen, aber er hatte mir auch versprochen, gut zu mir zu sein und immer bei mir zu sein.
Aber ich fragte mich trotzdem … Konnten wir das? Immer weitermachen mit den Spielchen? Mit der Aufregung? Der Leidenschaft?
»Menschen leben nicht, wie wir es tun, Michael.« Ich drehte mich um und sah ihn wieder an. »Sie gehen ins Kino. Sie kuscheln vor dem Kamin …«
»Ich werde vor dem Kamin mit dir schlafen«, entgegnete er und grinste, als ich lachen musste. Aber dann legte er seine Lippen an meine Stirn und sagte leise: »Andere Menschen interessieren uns nicht, Rika. Wir lassen uns ihre Regeln nicht aufzwängen. Was wir tun können oder nicht tun können, ist irrelevant. Wer soll uns aufhalten?«
Ich legte meine Arme um seinen Nacken, und Freude überkam mich, als ich den Kopf in den Nacken legte und an die Decke schaute.
»Was?«, fragte er.
Ich holte tief Luft, Aufregung schoss mir durch die Adern. »Unser Haus«, sagte ich ehrfürchtig. »Ich kann nicht glauben, dass es uns gehört.« Dann schaute ich ihm tief in die Augen. »Ich liebe dich.«
Er nahm mein Gesicht in beide Hände und küsste mich. Wärme durchflutete meinen ganzen Körper. »Ich liebe dich auch«, sagte er. »Ist das also ein Ja?«
Ich nickte. »Ja.« Aber dann wurden meine Augen groß, und ich riss mich los. »Die Katakomben!«, entfuhr es mir. »Sie schütten sie nicht zu, oder?«
Er lachte. »Nein, sie bleiben zugänglich.«
Ich ließ meine Arme fallen und ging zur Tür, zog meinen Mantel aus und hängte ihn an ein Gerüst.
»Hey, was hast du vor?«, fragte er.
Ich drehte mich um und legte frech den Kopf schief. »Du hast vergessen, auf ein Knie runterzugehen.«
Er schnaubte auf. »Dafür ist es jetzt ein bisschen zu spät, Rika. Ich habe dir den Antrag bereits gemacht.«
»Du kannst immer noch auf die Knie gehen.« Ich lockte ihn mit dem Zeigefinger und drehte mich um.
»Na ja, der Bauleiter hat gemeint, dass er heute vielleicht vorbeischauen wird, um ein paar Dinge zu erledigen«, warnte er mich.
Aber ich grinste nur und warf ihm einen herausfordernden Blick über die Schulter hinweg zu, als ich die Tür öffnete. »Machst du einen Rückzieher?«
Er schüttelte den Kopf, und sein hinterlistiges Grinsen verriet mir alles, was ich wissen musste, als er auf mich zukam.
Er war immer für ein Spielchen zu haben.
Und dank seiner Anleitung war ich es jetzt auch.
Er hatte mich für immer verdorben.



EPILOG
Michael
Der Duft von Lilien und Regen stieg mir in die Nase, und ich grub mein Gesicht in das Kissen.
Rika.
Der Schlaf wog schwer auf meinen Augenlidern, und ich streckte eine Hand aus und strich auf der Suche nach ihr über die Laken neben mir.
Aber sie war nicht da.
Ich blinzelte und zwang mich, die Augen zu öffnen. Sofort breitete sich Unruhe in mir aus, als ich mich umdrehte, mich auf einen Ellbogen stützte und schnell den Kopf drehte, um nach ihr zu schauen.
Dann sah ich sie.
Ich entspannte mich, und ich spürte, wie ich erleichtert zu lächeln begann, als ich sie unter der Dusche beobachtete, die als besonderes Feature mitten in meinem Schlafzimmer meiner Wohnung im Delcour stand.
Unserer Wohnung.
Innerhalb eines Monats nach den Ereignissen auf der Jacht war sie zu mir gezogen. Sie hatte sowieso jede Nacht hier geschlafen, und da Will in der Nähe sein wollte, hatten wir ihm ihre Wohnung überlassen.
Kai hingegen hatte sich für Abstand entschieden. Er hatte ein altes viktorianisches Haus auf der anderen Seite der Stadt gekauft. Keine Ahnung, warum. Er hätte jede Wohnung haben können, die er hier gewollt hätte, und ich erkannte den Wert des schwarzen Monstrums aus Ziegelsteinen nicht, das er gekauft hatte, obwohl es eigentlich abgerissen hätte werden sollen.
Aber aus irgendeinem Grund wollte er allein sein.
Rika seifte sich mit einem Waschlappen den Körper ein, und ich drehte mich auf die Seite, stützte den Kopf in die Hand und beobachtete sie.
Sie musste es gespürt haben, denn sie drehte ihren Kopf in meine Richtung und grinste mich über die Schulter hinweg an. Dann stellte sie einen Fuß auf den Rand der Dusche, bückte sich und fuhr langsam und spielerisch mit dem Waschlappen ihr Bein hinab, wobei sie ganz genau wusste, was sie mit ihrem gespielt unschuldigen Lächeln in mir anrichtete.
Die Regendusche prasselte auf ihren Körper, aber ihre Haare waren nicht nass, weil sie sie zu einem losen Dutt zusammengebunden hatte. Und trotz meiner wachsenden Erektion unter der Decke und dem Geruch ihres Duschgels, der den Raum erfüllte, hielt ich mich zurück und betrachtete sie nur.
Der Lohn für meine Geduld würde noch früh genug kommen.
Manchmal musste ich sie einfach nur anschauen. Ich konnte meinen Blick nicht von ihr wenden, weil es mir immer noch schwerfiel zu glauben, dass sie real war. Dass sie hier war und mir gehörte.
Ich hatte mich schon tausendmal gefragt, wie wir hierhergekommen waren. Wie wir einander gefunden und es so weit gebracht hatten.
Sie würde sagen, dass es die Devil’s Night war.
Ohne die Ereignisse dieser Nacht hätte ich sie nicht herausgefordert. Sie hätte nicht gelernt, wie sie stark sein und sich wehren konnte oder wie sie zu dem stehen konnte, was sie war, und sich selbst zu retten. Wir wären nicht so voneinander angezogen worden, hätten nicht versucht, uns gegenseitig fertigzumachen, und wir hätten uns nicht zu den Menschen gemacht, die wir jetzt waren.
Alles, was passiert, hat seinen Grund, würde sie sagen.
Sie würde sagen, dass ich sie erschaffen hatte. Dass ich ein Monster erschaffen hatte und dass wir irgendwo zwischen dem Blut, den Tränen, dem Kampf und dem Schmerz erkannt hatten, dass es Liebe war. Dass jeder Funke zu einer Flamme führte.
Aber was sie immer vergaß … Unsere Geschichte hatte schon lange vor dieser Nacht begonnen.
Mit verschränkten Armen lehne ich mich gegen mein neues Auto, einen Mercedes G-Klasse. Ich habe andere Sachen zu tun und muss woanders sein, und ich habe keine Zeit für diese Scheiße.
Ich werfe einen Blick auf mein Handy in der Hand und lese die Nachricht von meiner Mom erneut.
Ich hänge in der Stadt fest, und Edward hat keine Zeit. Würdest du Rika bitte vom Fußballtraining abholen? Um 20 Uhr.
Ich verdrehe die Augen und schaue auf die Uhr. Viertel nach acht. Wo zum Teufel bleibt sie?
Kai, Will und Damon sind schon auf der Party, und ich komme zu spät – warum? Ach ja, weil sechzehn zu sein und endlich seinen verdammten Führerschein zu haben wohl bedeutet, dass man Chauffeur für eine Dreizehnjährige spielen muss, deren Mutter ihren betrunkenen Arsch nicht hochkriegt, um sie abzuholen.
Rika kommt aus dem Trainingsgebäude, hat immer noch ihr rot-weißes Fußballtrikot und die Stutzen an und hält inne, als sie mich hier stehen sieht. Ihre Augen sind rot, als hätte sie geweint, und ich sehe an der Art, wie sie sich versteift, dass ihr die Situation nicht behaglich ist.
Sie hat Angst vor mir.
Ich unterdrücke ein Grinsen. Mir gefällt es irgendwie, dass sie sich meiner Anwesenheit so bewusst ist, auch wenn ich es nie zugeben würde.
»Warum holst du mich ab?«, fragt sie leise. Ihr Haar ist zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden, aus dem sich ein paar Strähnen gelöst haben und ihr ins Gesicht hängen.
»Glaub mir«, entgegne ich sarkastisch. »Ich habe auch Besseres zu tun. Steig ein.«
Dann drehe ich mich um, um die Fahrertür zu öffnen, und steige ein. Ich mache den Motor an und lege den Gang ein, als würde ich nicht auf sie warten. Da sehe ich, dass sie schnell vorne um das Auto herumgeht, die Beifahrertür öffnet und einsteigt.
Sie schnallt sich an, starrt auf ihren Schoß und sagt nichts.
Sie sieht traurig aus, aber ich denke nicht, dass es etwas mit mir zu tun hat.
»Warum weinst du?«, will ich wissen und versuche, so zu klingen, als wäre es mir egal, ob sie antwortet oder nicht.
Ihr Kinn zittert, und sie legt sich eine Hand an den Hals und berührt dort die frische Narbe von dem Unfall, der ihren Vater vor ein paar Monaten umgebracht hat. »Die Mädchen haben sich über meine Narbe lustig gemacht«, sagt sie leise. Dann dreht sie sich mit verletztem Gesichtsausdruck zu mir um. »Ist sie wirklich so hässlich?«
Ich schaue sie an und spüre Wut in mir aufsteigen. Ich könnte diese Mädchen zum Schweigen bringen. Aber ich unterdrücke meine Gefühle, zucke mit den Schultern und tue so, als wären mir ihre Gefühle egal.
»Sie ist groß«, antworte ich und fahre vom Parkplatz.
Sie dreht sich wieder um und lässt traurig die Schultern und den Kopf hängen.
So verdammt gebrochen.
Ja, sie hat vor Kurzem ihren Vater verloren, und ihre Mutter versinkt in ihrem eigenen Schmerz und Selbstmitleid, aber jedes Mal, wenn ich Rika sehe, sieht sie wie eine Feder aus, die bei der leichtesten Brise weggeweht wird.
Komm endlich drüber weg. Weinen wird dir nicht helfen.
Sie bleibt weiter still neben mir sitzen und kommt mir ganz klein vor, da ich mittlerweile fast einen Meter achtzig groß bin. Und obwohl Rika nicht klein ist, sieht sie aus wie etwas, das geschmolzen ist und bald ganz verschwinden wird.
Ich schüttle den Kopf und werfe wieder einen Blick auf mein Handy, um die Uhrzeit zu checken. Verdammt, ich bin zu spät.
Aber dann höre ich eine Hupe, ich blicke auf und sehe Rücklichter vor mir. »Scheiße!«, schreie ich, trete auf die Bremse und reiße das Lenkrad zur Seite.
Rika schnappt nach Luft und hält sich an der Tür fest. Ein Auto steht mitten auf der Landstraße, und ein anderes rast davon. Mit quietschenden Reifen komme ich am Straßenrand zum Stehen, und durch den abrupten Halt werden wir beide in unseren Gurten nach vorne gerissen.
»Mein Gott«, keuche ich und sehe eine Frau auf der Straße knien. »Was zum Teufel …?«
Die Rücklichter des anderen Autos werden immer kleiner und kleiner, bis sie in der Ferne verschwunden sind. Ich werfe einen kurzen Blick über die Schulter – keine weiteren Autos kommen. Dann öffne ich die Tür und steige aus dem Auto. Rika tut es mir gleich.
Ich gehe in die Mitte der Straße, und als ich näher komme, sehe ich, worüber sich die Frau gerade beugt.
»Ich fasse es nicht, dass dieses Arschloch einfach davongefahren ist«, sagt sie wütend und dreht sich zu mir um.
Ein Hund, der kaum noch am Leben ist, liegt wimmernd auf der Straße, während er kurz und schnell nach Luft schnappt. Ihm kommt Blut aus dem Bauch, und ich kann ein paar seiner Innereien sehen. Es ist ein kleiner Kerl, irgendein Spaniel, und mein Magen verkrampft sich, als ich höre, wie er versucht, Luft zu kriegen.
Er erstickt.
Der Mistkerl, der davongefahren ist, muss ihn überfahren haben.
»Sollte die Kleine nicht lieber im Auto bleiben?«, fragt die Frau und schaut Rika neben mir an.
Aber ich würdige Rika keines Blickes. Warum versuchen alle immer, sie zu betüdeln? Meine Mutter, mein Vater, Trevor … das macht sie nur schwach.
Die Kinder der Frau sitzen in ihrem Auto, und ich blicke auf den Hund hinab, höre ihn wimmern und sehe, wie er in seinem Überlebenskampf zuckt.
»Sie können fahren«, sage ich zu ihr und deute auf ihre Kinder in dem Auto. »Ich werde sehen, ob ich einen Tierarzt finde, der noch geöffnet hat.«
Sie sieht mich halb unsicher, halb dankbar an. »Bist du sicher?«, fragt sie und wirft ihren Kindern einen Blick zu.
Ich nicke. »Ja, bringen Sie Ihre Kinder hier weg.«
Sie steht auf, schaut den kleinen Hund noch mal traurig und mit feuchten Augen an, dreht sich dann um und geht zu ihrem Auto. »Danke«, ruft sie.
Ich warte, bis sie losgefahren ist, und drehe mich dann zu Rika um. »Setz dich ins Auto.«
»Ich will nicht.«
Ich kneife die Augen zusammen und fahre sie an: »Sofort.«
Ihre Augen füllen sich mit Tränen, als sie mich verzweifelt ansieht, aber schließlich dreht sie sich um und geht zum Auto.
Ich knie mich hin, lege eine Hand auf den Kopf des kleinen Hundes, spüre sein weiches Fell zwischen meinen Fingern, als ich ihn sanft streichle. Seine Pfoten zittern, während er nach Luft ringt, und das gurgelnde Geräusch in seiner Kehle bringt meine Augen zum Tränen und versetzt meinem Herz einen Stich.
»Ist schon gut«, sage ich leise, und eine Träne rinnt mir die Wange hinab.
Hilflos. Ich hasse es, hilflos zu sein.
Ich schließe die Augen, streichle ihm über den Kopf und gleite dann langsam mit der Hand abwärts. Über seinen Hinterkopf bis zu seinem Hals …
Dann schließe ich die Finger um seinen Hals und drücke so fest ich kann zu. Sein Körper zuckt, als er das letzte bisschen Energie zum Kämpfen aufbringt. Aber es ist nicht mehr viel Energie übrig.
Mein Körper brennt, alle Muskeln sind angespannt, und ich verkrampfe mich völlig, während ich versuche, noch einen Moment auszuhalten.
Nur noch eine Sekunde.
Ich presse die Augen fest zu, Tränen bleiben in meiner Kehle stecken.
Der Hund krampft, und dann … endlich … wird er schlaff, als das Leben aus ihm entweicht.
Ich hole zitternd Luft und lasse meine Hand sinken.
Verdammt.
Galle steigt mir die Kehle hoch, und mir wird schlecht. Ich hole tief Luft und zwinge mich, mich nicht zu übergeben. Dann schiebe ich meine Hände unter den Hund und hebe ihn hoch, um ihn zum Auto zu tragen, aber als ich mich umdrehe, halte ich inne. Rika steht ein paar Schritte hinter mir, und ich weiß, dass sie alles gesehen hat. Sie schaut mich an, als hätte ich sie betrogen. Ich wende meinen Blick ab, versteife mich, gehe um sie herum und lege den Hund in den Kofferraum.
Wer ist sie, über mich zu urteilen? Ich habe getan, was getan werden musste.
Ich hole ein Handtuch aus meiner Sporttasche – bevor ich Rika abgeholt habe, war ich selbst beim Basketballtraining – und lege den Hund darauf. Dann nehme ich ein anderes Handtuch, wische mir das bisschen Blut von den Händen und lege es auf den Hund, bevor ich den Kofferraumdeckel schließe.
Ich steige wieder ins Auto ein und starte den Motor, als Rika sich ohne ein Wort auf den Beifahrersitz fallen lässt.
Dann fahre ich los, halte mich krampfhaft am Lenkrad fest, während ihr Schweigen so laut ist wie die Beleidigungen und Beschimpfungen meines Vaters.
Ich habe das Richtige getan. Scheiß drauf. Es ist mir egal, was du denkst.
Ich hole tief Luft, werde von Sekunde zu Sekunde wütender.
»Denkst du, der Tierarzt, der letztes Jahr deine Katze eingeschläfert hat, ist auch nur einen Deut besser?«, will ich wissen und werfe ihr einen bösen Blick zu. »Hm?«
Sie presst ihre Lippen aufeinander, und ich kann sehen, dass ihr wieder die Tränen kommen. »Du hast es mit deinen Händen getan«, weint sie, dreht sich zu mir um und schreit dann: »Du hast ihn selbst umgebracht. Ich hätte das nie tun können!«
»Und deswegen wirst du immer schwach sein«, werfe ich ihr an den Kopf. »Weißt du, warum die meisten Menschen auf der Welt unglücklich sind, Rika? Weil sie nicht den Mut haben, das Einzige zu tun, das ihr Leben verändern wird. Das Tier hat gelitten, und du hast gelitten, ihm dabei zuzusehen. Jetzt leidet es nicht mehr.«
»Ich bin nicht schwach«, widerspricht sie mir, aber ihr Kinn zittert trotzdem. »Und was du getan hast, hat mich nicht glücklich gemacht. Ich fühle mich nicht besser.«
Ich grinse bösartig. »Du denkst, ich bin böse? Du hältst nichts von mir? Weißt du was? Mir ist es scheißegal, was du denkst! Du bist ein dreizehnjähriges Stück Scheiße, um das sich meine Familie kümmern muss, und das mit achtzehn Jahren ein Ebenbild seiner betrunkenen Mutter sein wird!«
Jetzt fließen die Tränen nur so, und sie sieht aus, als würde sie gleich zusammenbrechen.
»Nur, dass du es mit deiner Narbe wahrscheinlich nicht schaffen wirst, dir einen reichen Ehemann zu angeln«, knurre ich.
Sie schnappt nach Luft und sieht mich erschüttert an. Dann bricht sie schluchzend zusammen und beginnt, am Türgriff zu ziehen und zu rütteln, um aus dem Auto zu kommen.
»Rika!«, schreie ich.
Spinnt sie? Ich fahre fast einhundert Stundenkilometer!
Schnell packe ich sie an den Handgelenken, lenke das Auto an den Straßenrand und komme erneut quietschend zum Stehen.
Sie öffnet die Tür, springt raus und läuft zwischen den Bäumen davon.
Ich ziehe die Handbremse an, öffne die Tür und springe ebenfalls aus dem Auto. »Komm sofort wieder ins Auto!«, schreie ich und knalle die Tür zu.
Sie dreht sich um. »Nein!«
Ich renne ihr nach. »Was denkst du eigentlich, was du da tust? Ich habe noch etwas vor! Ich habe keine Zeit für diesen Scheiß!«
»Ich werde meinen Dad besuchen«, ruft sie über ihre Schulter hinweg. »Ich laufe nach Hause.«
»Einen Scheiß wirst du. Steig in das verdammte Auto, und hör auf, mich sauer zu machen.«
»Lass mich in Ruhe!«
Vor Wut schäumend bleibe ich stehen. Der Friedhof liegt gleich hinter dem Hügel, aber es ist stockdunkel hier draußen. Ich schüttle den Kopf und gehe rückwärts. »Na schön!«, rufe ich. »Dann geh deinen Dad besuchen!«
Ich drehe mich um, laufe zum Auto, steige ein und lasse sie hier draußen alleine. Als ich den Motor anmache, zögere ich einen Moment. Es ist dunkel. Und sie ist alleine.
Scheiß drauf. Wenn sie sich wie eine verzogene Göre verhalten will, dann ist das nicht meine Schuld.
Wütend lege ich den Gang ein, fahre los und rase die Straße entlang Richtung zu Hause. Dort angekommen, lasse ich den Motor laufen, steige aus, gehe zum Gartenhäuschen und hole einen Spaten, bevor ich zum Auto zurückgehe.
Meine Ohren sind schon ganz kalt wegen der Oktoberkälte, aber der Rest meines Körpers steht immer noch in Flammen wegen des Streits. Sie hat mich genauso angesehen, wie es mein Vater immer getan hat. Als wäre alles, was ich mache, falsch.
Ich schlucke alles runter, was in mir brodelt – die Wut und dieses Bedürfnis, das ich nicht erklären kann. Irgendetwas in mir will Selbstzerstörung, will Unheil anrichten und Dinge tun, die andere nicht tun wollen. Ich will keine Menschen verletzen, aber je mehr Zeit vergeht, desto mehr fühlt es sich an, als würde ich versuchen, aus meinem Kopf zu krabbeln.
Ich will Chaos.
Ich bin es leid, machtlos zu sein. Ich bin es leid, mich von ihm unterdrücken zu lassen.
Ich habe heute versucht, das Schwierige zu tun. Das, was niemand anders tun würde, was aber getan werden musste. Und sie hat mich genauso angesehen wie er. Als würde irgendetwas mit mir nicht stimmen.
Ich werfe den Spaten ins Auto, fahre den Highway entlang und bahne mir den Weg zu dem einzigen Ort, an den ich denken kann.
St Killians.
Vor der alten Kathedrale bleibe ich stehen, lasse das Licht an und gehe auf die Seite des Gebäudes, um ein Loch zu schaufeln. Der Hund hatte kein Halsband um, und ich kann ihn nicht mehr länger liegen lassen, um seinen Besitzer ausfindig zu machen, also muss ich ihn begraben.
Und das ist der einzige Ort, den ich mag, also werde ich es hier tun.
Nachdem ich ein tiefes Loch gegraben habe, gehe ich zum Auto zurück, öffne den Kofferraum und höre, wie mein Handy auf dem Beifahrersitz piepst, weil ich Nachrichten bekomme.
Die Jungs fragen sich wahrscheinlich, wo ich bleibe.
Ich sollte eigentlich nach Hause fahren und unsere Sammlung an Toilettenpapier, Spraydosen und Nägeln holen, damit wir damit Pranks für die Devil’s Night veranstalten können. Dieselbe langweilige Scheiße, die wir immer abziehen, bevor wir zu den Lagerhallen fahren, um uns zu betrinken.
Ich nehme den Hund in meine Arme, lasse ihn in die Handtücher eingewickelt, trage ihn zu dem Loch, knie mich hin und lege ihn vorsichtig rein.
Das Blut ist durch die Handtücher gedrungen, und meine Hand ist rot. Ich wische sie an meiner Jeans ab, nehme erneut den Spaten und schaufle das Loch zu.
Als ich fertig bin, stehe ich da und stütze mich auf den langen Holzgriff des Spatens, während ich auf den frischen Erdhügel starre.
Du bist schwach.
Ein Nichts.
Hör auf, mich sauer zu machen.
Ich habe die gleichen Sachen zu ihr gesagt, die mein Vater zu mir sagt. Wie konnte ich nur?
Sie ist nicht schwach. Sie ist ein Kind.
Ich bin wütend auf meinen Vater, und ich bin wütend, weil sie mir so unter die Haut geht. Schon seit wir kleine Kinder waren. Und ich bin wütend, dass ich schon immer so wütend auf alles war, mein ganzes Leben lang. Es gibt nicht viel, was mir ein gutes Gefühl gibt.
Aber ich hätte sie nicht verletzen dürfen. Wie konnte ich nur solche Sachen sagen? Ich war nicht wie er.
Ich atme tief aus und sehe die kalte Luft aus meinem Mund steigen. Hier draußen ist es eiskalt, und die Kälte kriecht mir schließlich bis in die Knochen, was mich daran erinnert, dass ich sie alleingelassen habe. In der Dunkelheit. In der Kälte.
Ich laufe zum Auto zurück, werfe den Spaten in den Kofferraum, nehme mein Handy und schaue auf die Uhr.
Eine Stunde. Ich habe sie vor einer Stunde zurückgelassen.
Ich steige ein, starte den Motor, lege den Rückwärtsgang ein, fahre zurück und drehe um. Dann fahre ich von der Lichtung runter, die alte Schotterstraße entlang und sehe im Rückspiegel die Kathedrale in der Dunkelheit verschwinden.
Ich rase über den Highway, durch das Tor der Gemeinde hindurch, biege auf die Grove Park Lane ab und komme zu deren Ende, an dem der St Peter’s Cemetery liegt.
Rika ist in den Bäumen verschwunden, um von hinten auf den Friedhof zu gelangen, aber ich bin vorne reingefahren und weiß genau, wohin ich muss.
Der Grabstein von Rikas Vater ist nicht weit weg von der Gruft meiner Familie. Er hätte sich auch so etwas Pompöses leisten können, aber Schrader Fane war kein überhebliches Arschloch wie die Männer in meiner Familie. Ein einfacher Grabstein war genug und alles, was er laut seinem Testament wollte.
Ich fahre die dunkle, schmale Straße entlang, sehe nichts als Bäume und ein Meer aus grauen, schwarzen und weißen Steinen zu meiner rechten und linken Seite. Auf einem kleinen Hügel bleibe ich stehen, mache den Motor aus. Nicht weit entfernt sehe ich etwas im Gras liegen, bin mir sicher, dass es ein Paar Beine ist.
Mein Gott.
Ich laufe durch die Grabsteine hindurch und sehe Rika zusammengekauert auf dem Grab ihres Vaters liegen, mit den Händen gegen ihre Brust gedrückt. Einen Moment lang bleibe ich stehen und betrachte ihren schlafenden Körper. Plötzlich ist sie wieder das Baby von vor so langer Zeit.
Ich knie mich hin, schiebe meine Hände unter ihren Körper und hebe sie hoch. Sie ist so klein und leicht.
Sie windet sich in meinen Armen. »Michael?«, sagt sie.
»Schsch…«, beruhige ich sie. »Ich habe dich.«
»Ich will nicht nach Hause«, protestiert sie und legt mit immer noch geschlossenen Augen eine Hand über meine Schulter.
»Ich auch nicht.«
Ich bleibe ein paar Meter weiter den Hügel hinauf an einer Steinbank stehen, und während ich sie in den Armen halte, überkommen mich Schuldgefühle, weil sie sich so kalt anfühlt. Ich hätte sie nicht alleinlassen dürfen.
Ich setze mich auf die Bank und halte sie auf meinem Schoß, während sie ihren Kopf an meine Brust legt, halte sie ganz fest und versuche, sie zu wärmen oder irgendetwas zu tun, damit sie sich besser fühlt.
»Ich hätte diese Dinge nicht zu dir sagen dürfen«, gebe ich mit heiserer Stimme zu. »Deine Narbe ist nicht hässlich.«
Sie legt ihre Arme um meine Hüfte und drückt sich zitternd an mich. »Du entschuldigst dich nie«, sagt sie. »Bei niemandem.«
»Ich entschuldige mich nicht«, antworte ich halb im Scherz.
Aber sie hat recht, es ist eine Entschuldigung. Ich fühle mich schlecht, aber es fällt mir schwer zuzugeben, dass ich etwas falsch gemacht habe. Wahrscheinlich, weil mein Vater nie zugibt, wenn er etwas Falsches getan hat.
Aber es stimmt. Ich entschuldige mich nie. Die Menschen geben sich mit der Scheiße zufrieden, die ich von mir gebe, aber sie nicht. Sie ist vor mir weggelaufen. In der Dunkelheit. Auf einen Friedhof.
»Du hast viel Mut«, sage ich zu ihr. »Ich nicht. Ich bin nur ein Feigling, der seine Wut an einem Kind auslässt.«
»Das stimmt nicht«, entgegnet sie, und ich kann spüren, dass sie tief in ihrem Innern lächelt.
Aber sie sieht nicht, was ich sehe. Sie ist nicht in meinem Kopf. Ich bin ein Feigling, und ich bin gemein, und ich bin die ganze Zeit so verdammt wütend.
Ich halte sie noch fester, um sie zu wärmen. »Kann ich dir etwas sagen, Kleine?«, frage ich, und in meinem Hals bildet sich ein Kloß. »Ich habe immer Angst. Ich tue, was er mir sagt, dass ich tun soll. Ich stehe da und spreche oder bin leise, und ich sage nie Nein zu etwas, das er will. Ich stehe nie für mich selbst ein.«
Ich habe zu ihr gesagt, sie sei schwach. Aber eigentlich habe ich mich gemeint. Ich bin schwach. Ich hasse, wer ich bin. Alles, was in meinem Kopf ist, und ich habe keine Kontrolle.
»Die Menschen sehen mich nicht, Rika«, fahre ich fort. »Ich existiere nur als ein Spiegelbild von ihm.«
Mit immer noch geschlossenen Augen legt sie den Kopf etwas schief. »Das ist nicht wahr«, sagt sie verschlafen. »Du bist immer die erste Person, die ich in einem Raum wahrnehme.«
Traurig runzle ich die Stirn und drehe meinen Kopf zur Seite, weil ich Angst habe, dass sie meine schnelle Atmung hören kann.
»Erinnerst du dich daran, wie deine Mom dich und deine Freunde gebeten hat, Trevor und mich letzten Sommer mit euch zum Wandern zu nehmen?«, fragt sie. »Du hast uns alles tun lassen. Du hast uns an den Rand der Klippen gehen und auf Felsen klettern lassen. Du hast Trevor fluchen lassen …« Ihre Finger krallen sich in meinem Rücken in mein T-Shirt. »Aber du hast uns nicht zu weit weggelassen. Du hast gesagt, wir müssten unsere Energie für den Rückweg aufsparen. Das ist, was du bist.«
»Was meinst du?«
Sie holt tief Luft und atmet dann aus. »Na ja, es ist, als hebst du dir deine Energie für etwas auf. Du hältst dich zurück«, sagt sie und schmiegt sich an mich. »Aber das macht keinen Sinn. Das Leben ist eine Einbahnstraße, und es gibt keinen Rückweg. Worauf wartest du?«
Meine Brust bebt einen Augenblick, und ich blicke auf sie hinab, weil ihre Worte mich wie ein Lastwagen überrollen.
Worauf warte ich?
Die Regeln, die Einschränkungen, die Erwartungen und alles, was als akzeptabel angesehen wird, halten mich zurück. Aber das sind alles Sachen, die sich andere Leute ausgedacht haben. Es sind die Regeln anderer Leute. Die Einschränkungen und Erwartungen anderer Leute. Und es sind alles Illusionen. Sie existieren nur, wenn ich es zulasse.
Sie hat vollkommen recht.
Was wird mein Vater mit mir machen, und wird es mich interessieren?
Ich will das.
Du kannst das nicht haben.
Was, wenn ich es mir trotzdem nehme?
Ich will das tun.
Du kannst das nicht tun.
Wer wird mich aufhalten?
Mein Gott, sie hat recht. Worauf warte ich, verdammt? Was kann er schon tun?
Ich will ein bisschen Chaos, ein bisschen Ärger, ein bisschen Spaß, eine Chance, dorthin zu gehen, wo mein Herz mich hinführt … Wer soll mich denn bitte aufhalten?
Langsam beginnen sich alle verkrampften Muskeln in meinem Körper zu entspannen, und der Knoten in meinem Magen löst sich. Meine Haut kribbelt, und ich fühle mich, als würde mein Innerstes nach außen gekehrt. Ich muss mir ein Grinsen verkneifen. Dann atme ich die kalte Luft tief ein und fülle meine Lunge mit der Luft, die wie das Wasser in der Wüste schmeckt.
Ja.
Sie immer noch in den Armen haltend, stehe ich auf und trage sie den ganzen Weg zurück zum Auto. Ich will sie nicht nach Hause bringen. Ich will nicht, dass sie alleine ist.
Also trage ich sie in mein Haus. Im Foyer ist es dunkel, weil es bereits zehn Uhr ist. Mein Vater ist wahrscheinlich über Nacht in der Stadt, und meine Mutter ist vermutlich schon auf dem Weg ins Bett. Aber als ich die Treppe hochgehe, treffe ich sie auf dem Gang. Sie trägt bereits ihr Nachthemd und hält ein Buch in der Hand. Rika ist in meinen Armen eingeschlafen.
Mom eilt auf uns zu. »Geht’s ihr gut?«
»Ja, ihr geht’s gut«, antworte ich und gehe in mein Zimmer. Dort lege ich sie auf mein Bett und ziehe eine Decke, die am Fußende liegt, über sie.
»Warum legst du sie nicht ins Gästezimmer?«, will meine Mutter wissen.
Aber ich schüttle den Kopf. »Ich werde heute in einem der Gästezimmer schlafen. Lass sie in meinem Zimmer. Sie soll sich sicher fühlen.« Dann schaue ich meine Mutter an. »Sie sollte ihr eigenes Zimmer hier haben.«
Seit dem Tod ihres Vaters schläft sie oft hier, und dem Verhalten meiner Mutter nach zu urteilen, wird sich das auch nicht so bald ändern.
Sie sollte einen Zufluchtsort haben, der sich wie ein Zuhause für sie anfühlt.
Meine Mom nickt. »Das ist eine gute Idee.«
Ich gehe an ihr vorbei und nehme mir eine frische Jeans und ein T-Shirt aus dem Schrank.
»Armes Ding.« Meine Mutter streichelt ihr übers Haar. »So zerbrechlich.«
»Nein, das ist sie nicht«, verbessere ich sie. »Verhätschle sie nicht so.«
Ich packe mir meinen schwarzen Kapuzenpulli vom Stuhl neben der Tür und gehe ins Badezimmer, um mich umzuziehen, da das Blut des Hundes überall an mir klebt. Nachdem ich frische Klamotten anhabe, rufe ich Kai an. Im Hintergrund kann ich laute Musik und viele Stimmen hören.
»Hast du immer noch die Masken, die wir letztes Wochenende zum Paintball benutzt haben?«, frage ich, schiebe meinen Geldbeutel in meine Jeans und fahre mir mit den Fingern durchs Haar.
»Ja, sie sind in meinem Kofferraum«, antwortet er.
»Gut. Trommle die Jungs zusammen, wir treffen uns beim Sticks.«
»Was machen wir?«
»Was immer wir wollen«, antworte ich.
Dann lege ich auf, gehe in mein Zimmer zurück und werfe einen letzten Blick auf Rika, die in meinem Bett schläft.
Meine Mundwinkel zucken, und ich kann die heutige Nacht kaum mehr erwarten.
Sie hat mich verdorben.



Dank
Danke fürs Lesen und danke für eure Kritik. Eure Unterstützung und euer Feedback sind die besten Geschenke, die man einer Autorin machen kann.



DANKSAGUNG
Zuerst einmal an meine Leser und Leserinnen – so viele von euch haben mich begleitet, haben ihre Begeisterung mit mir geteilt. Und ich bin dankbar für eure fortwährende Treue. Danke. Ich weiß, dass meine Abenteuer nicht immer einfach sind, aber ich liebe sie, und ich bin froh, dass viele andere sie auch lieben.
An meine Familie – mein Ehemann und meine Tochter ertragen meinen verrückten Terminkalender, meine Bonbonpapiere und meine gedankliche Abwesenheit, wenn ich gerade wieder an eine Unterhaltung, einen Plot Twist oder an eine Szene denke, die mir beim Abendessen gerade eingefallen ist. Ihr beide ertragt wirklich viel, ich danke euch, dass ihr mich trotzdem liebt.
An Jane Dystel, meine Agentin bei Dystel and Goderich Literary Management – auf keinen Fall könnte ich dich jemals hergeben, also bleib bei mir.
An House of PenDragon – ihr seid mein Lieblingsort. Na ja, ihr und Pinterest. Danke, dass ihr das Unterstützungssystem bildet, das ich brauche, und immer positiv seid.
An Vibeke Courtney – meine Indie-Redakteurin, die jeden Schritt, den ich mache, gründlich überprüft. Danke, dass du mir beigebracht hast, zu schreiben und alles auf den Tisch zu legen.
An Ing Cruz bei As the Pages Turn Book-Blog – du unterstützt einfach nur aus großherziger Güte, und ich kann dir gar nicht genug danken. Danke für die Release-Blitzaktionen, Blog-Touren und dafür, dass du von Anfang an an meiner Seite warst.
An Milasy Mugnolo – du liest und gibst mir genau das Selbstvertrauen, das ich brauche, sowie das Gefühl, dass ich wenigstens eine Person habe, mit der ich bei einer Signierstunde reden kann.
An Lisa Pantano Kane – du stellst mir immer die schwierigsten Fragen.
An Lee Tenaglia – du machst so tolle Kunst für die Bücher, und deine Pinterest Boards sind meine Droge! Du solltest wirklich ins Geschäft einsteigen. Wir sollten uns mal unterhalten.
An alle Blogger – ihr seid zu viele, um alle beim Namen zu nennen, aber ich weiß, wer ihr seid. Ich sehe eure Posts und die Tags und all die harte Arbeit, die ihr euch macht. Ihr verbringt eure Freizeit mit Lesen, Bewerten und Fördern. Und ihr tut das umsonst. Ihr seid das Lebenselixier für die Welt der Bücher, und wer weiß, was wir ohne euch tun würden. Danke für eure unermüdliche Mühe. Ihr macht es aus Leidenschaft, was all das umso erstaunlicher macht.
An Samantha Young, die mich mit einem Tweet über Falling Away geschockt hat, als ich noch nicht einmal wusste, wer sie war.
An Jay Crownover, die bei einer Signierstunde zu mir gekommen ist, sich vorgestellt und gesagt hat, dass sie meine Bücher liest (damals hatte ich gerade erst angefangen).
An Abbi Glines, die ihren Lesern und Leserinnen eine Liste mit Büchern gegeben hat, die sie gelesen und geliebt hat – eins davon war von mir.
An Tabatha Vargo und Komal Petersen, die die ersten Autoren waren, die mir nach dem Erscheinen meines ersten Buches geschrieben und gesagt haben, wie sehr ihnen Bully gefallen hat.
An Tijan, Vi Keeland und Helena Hunting, die immer für mich da waren, wenn ich sie gebraucht habe.
An Eden Butler und N. Michaels, die bereit sind, meine Bücher im Handumdrehen zu lesen und mir Feedback zu geben.
An Natasha Preston, die mir den Rücken freihält.
An Amy Harmon für ihre Unterstützung und Ermutigung.
Und an B. B. Reid fürs Lesen, das Teilen mit den Ladys und für ein Calibre-Tutorial um halb eins in der Nacht.
Es bestätigt mich, von seinen Leuten erkannt zu werden. Positive Einstellung ist ansteckend, also danke an meine Autorenkollegen und -kolleginnen, die die Liebe weitergeben.
An jeden (angehenden) Autor und jede (angehende) Autorin – danke für die Geschichten, die ihr teilt. Viele davon haben mich auf der Suche nach einer wundervollen Flucht zu einer glücklichen Leserin und einer besseren Autorin gemacht, die versucht, eurem Standard gerecht zu werden. Schreiben, erschaffen und niemals aufhören. Eure Stimme ist wichtig, und solange sie aus euren Herzen kommt, ist sie richtig und gut.



HINTERGRUND ZU DEVIL’S NIGHT
Alles begann mit Michael Myers.
Von dem Moment an, in dem ich als Kind Halloween gesehen hatte, war es um mich geschehen. Michael ist nicht wie die anderen erfundenen Messermörder. Er ist nicht zuordenbar wie Jason Voorhees, Jigsaw oder Pinhead. Er ist in seinem Stil nicht auffällig wie Ghostface oder Freddy Krueger. Und er ist nicht lustig wie Chucky. Er ist ausgeglichen und methodisch.
Es gibt keine Hintergrundstory. Keinen Grund, warum er so ist, wie er ist. Er ist stark, ruhig und verwirrend in seinen Stalker-Fähigkeiten. Er ist simpel in seiner Technik, und er erklärt sich nie selbst. Er redet nicht gerne.
Ich auch nicht. LoL.
Und diese Ähnlichkeiten enden hier noch nicht. Er ist aus dem Mittleren Westen. Ich bin aus dem Mittleren Westen. Er liebt Masken. Ich liebe Masken. Er lebt für Halloween, und das tue ich verdammt noch mal auch.
Man findet mich oft bei Halloween-Marathons an ihren Erscheinungstagen, weil sie mich viel weniger stressen, als ein Buch in die Welt zu setzen.
Wenn man also all das weiß, ist es wohl nicht verwunderlich, dass ich meinen Helden in Corrupt Michael genannt habe, oder? Ich musste meinem Lieblings-Messerstecher einfach huldigen, vor allem, da die Geschichte eine ähnliche Atmosphäre verbreitet.
Als ich beschlossen habe, Corrupt zu schreiben, hat es mit der Idee einer jungen Frau begonnen, die dafür beschuldigt wurde, ein paar junge Männer aus ihrem Heimatort ins Gefängnis geschickt zu haben. Von dort hat sich die Handlung weiterentwickelt. Ich habe mich ausgetobt. Ich habe alles in die Geschichte gepackt, was ich liebe – mein ganzes dunkles Herz und all die Ästhetik, zu der ich mich seit meiner Kindheit hingezogen fühle. Halloween, Herbst, verlassene Orte, Katakomben, Kathedralen, Friedhöfe, Ungewissheit, Mord, Mysteriöses, Gefahr … Ich habe beschlossen, den Menschen die Welt zu zeigen, die ich wirklich liebe und in der ich manchmal gerne leben würde. Ein ganzer Vergnügungspark an Abenteuern, Jagden und dunklen Orten, und ich kann ehrlich sagen, dass ich beim Schreiben dieses Buches erkannt habe, wie sehr ich es liebe, Welten zu erschaffen. Mir hat gefallen, dass es eine Handlung außerhalb der Romantik hatte, und für mich ist es eine der besten Geschichten, die ich bisher geschrieben habe.
Natürlich gibt es – wie bei allem, was ich schreibe – etwas, das ich der Welt sagen will. In Corrupt geht es darum, dazu zu stehen, wie man ist, und sich nicht für das, was man liebt, zu entschuldigen, solange es niemanden verletzt. Aber noch mehr hatte ich den Wunsch, dass Corrupt und die Devil’s-Night-Reihe eine Flucht in eine andere Welt werden. Ich wollte, dass die Leser und Leserinnen in eine andere Realität versetzt werden, in der sie nicht nur Gefahr und Angst in der Sicherheit eines Buches genießen können, sondern in der sie die Möglichkeit haben, diese Charaktere kennenzulernen wie sich selbst. Jedes Buch wird länger. Jede Handlung detaillierter. Man verabschiedet sich am Ende ihrer eigenen Geschichte nicht von den Charakteren. Man bleibt bis zum Schluss bei ihnen.
Danke an alle, die diese Reihe unterstützen, und ich hoffe, es ist eine, in die man immer wieder gerne eintaucht, denn das sind die besten Bücher!
L’appel du vide!
Pen



CORRUPT-BONUS
VALENTINSTAGSSZENE
Diese Szene spielt ein paar Monate nach dem letzten Kapitel von Corrupt.



RIKA
Swimmingpools jagten mir Angst ein.
So war es nicht immer gewesen – und wäre ich nicht alleine, wäre es auch nicht so nervenaufreibend –, aber jetzt hasste ich es, alleine in einem Pool zu sein. Oder in jeder Art von Gewässer.
Genau deswegen habe ich mich dazu gezwungen, letzte Woche zweimal in den Indoor-Pool des Delcour zu gehen. Seit der Pithom und Trevor und diesem Ziegelstein, der an meinen Knöchel geknotet war …
Ich biss die Zähne zusammen und blies fest die Luft aus, als ich mit der Hand ins Wasser schlug und kleine Wellen an den Beckenrand klatschten.
Damon konnte mich mal. Und wo immer er war, ich hoffte, er hatte Schmerzen.
Ich lief immer mit einem Blick über die Schulter herum, und das ganze Glück, das ich die letzten Monate empfunden hatte, war immer von einer dunklen Wolke überschattet, die hier und da auftauchte und mich daran erinnerte, dass ich nicht in Sicherheit war. Nicht ganz, zumindest.
Er war immer noch da draußen, und ich hasste dieses Gefühl.
Und … wiederum hasste ich es auch nicht.
Während ich die Tatsache zu verdrängen versuchte, dass er sich in meinem Kopf eingenistet hatte, gab es auch einen Teil von mir, der mehr und mehr verstand, dass die Bedrohung, die von ihm ausging, eine gute Sache sein könnte. Er ließ mich wachsam sein, und dafür war ich dankbar.
Damon hin oder her, ich sollte nicht zu nachlässig werden. Ich sollte mich nicht zu sehr entspannen. Ich sollte immer im Hinterkopf haben, dass mir jederzeit der Boden unter den Füßen weggezogen werden könnte. Und obwohl ich mich auf Michael, Kai und Will verlassen konnte, lagen mein Überleben, mein Erfolg und mein Leben letztendlich in meinen eigenen Händen. Ich musste auf mich selbst aufpassen können.
Das war mir letzten Oktober, als Michael und die Jungs mich erwischt hatten, nicht klar gewesen, und ich war nicht darauf vorbereitet gewesen. Aber jetzt verstand ich es.
Nicht nachlässig sein, nicht schweigen. Ich habe die Kontrolle. Ich bestimme das Tempo.
Danke, Damon.
Ich ging durch das Wasser, stieg die Stufen aus dem Pool hoch und wrang mir die Haare aus, als ich zu meinem Handtuch ging. Dann nahm ich mein Handy, schaute auf die Uhr. Es war schon nach sechs. Michael würde bald zu Hause sein. Schnell trocknete ich mich ab und schlüpfte in eine Shorts, bevor ich mir das Handtuch um die Schulter schlang. Dann schnappte ich mir mein Handy und eine Wasserflasche und ging barfuß aus dem Schwimmbad zum Fahrstuhl. Dort hielt ich meine Keycard vor das Scanfeld, um ins Penthouse zu kommen.
Als der Fahrstuhl nach oben fuhr, hatte ich ein Kribbeln im Bauch und konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Michael war wegen eines Spiels nicht in der Stadt gewesen, und ich hatte ihn seit drei Tagen nicht gesehen. Es war mir egal, dass heute Valentinstag war oder dass er Opernkarten für heute Abend besorgt hatte oder ob wir überhaupt ausgingen. Ich wollte nur ihn.
Ich hasste es, wenn er weg war, aber ich liebte es, wenn er nach Hause kam. Es war ein Teufelskreis.
Die Türen öffneten sich, und ich betrat unsere Wohnung. Sofort dröhnte mir ohrenbetäubende Musik entgegen. Sie schallte den Gang entlang, und ich blieb stehen, als sich die Härchen auf meinen Armen aufstellten.
Musik? Ich hatte keine Musik angelassen.
Aber dann erkannte ich das Lied. Bodies von Drowning Pool.
Ich seufzte auf und verdrehte die Augen. Natürlich. Will.
Michael hatte ihm nie seinen Schlüssel weggenommen, und jetzt tauchte er ständig unerwartet auf und plünderte den Kühlschrank, oder wir fanden ihn mitten in der Nacht auf dem Basketballplatz.
Jetzt lehnte er sich in seinem schicken schwarzen Anzug in der Couch zurück, mit einem Sandwich in der einen und einem Basketball, den er auf einem Finger drehen ließ, in der anderen Hand.
Die Musik schallte durch die Wohnung. »Let the bodies hit the floor! Let the bodies hit the floor! Let the bodies hit the floor!«
Yeah, yeah.
Ich legte mein Zeug auf die Arbeitsplatte, nahm die Fernbedienung und machte die Musik aus. Wie konnte er sich die ganze Zeit nur diesen Song anhören?
Als er mich schließlich bemerkte, ließ er den Basketball fallen. »Oh, hey«, begrüßte er mich und nahm einen Bissen von seinem Sandwich.
Seine grünen Augen waren immer so groß und unschuldig wie bei einem Welpen, dass ich einfach dahinschmelzen musste. Trotz seines Verhaltens. Es nervte mich, dass er immer einfach so auftauchte – ich könnte schließlich gerade aus der Dusche kommen –, aber er vermittelte immer den Eindruck eines Kindes, das gerade ein furchtbar hässliches Bild gemalt, sich aber die größte Mühe dafür gegeben hatte.
Siehst du, Mom? Hab ich das gut gemacht?
Ich lächelte ihn halbherzig an, ging zu ihm rüber und schob seine Füße vom Wohnzimmertisch. »Michael ist nicht hier.«
»Ja, ich weiß.«
»Warum bist du dann hier?«
Er nahm noch einen Bissen von seinem Sandwich, legte den Rest auf die Couch und griff dann nach meinem Handtuch, um sich den Mund abzuwischen. Ich warf ihm einen bösen Blick zu und wollte ihn gerade ausschimpfen, weil er sein Essen auf unsere Möbel legte. Aber er stand auf, schluckte den Bissen hinunter und grinste mich nur ein paar Zentimeter von meinem Gesicht entfernt an.
»Ich hole dich ab«, verkündete er. »Ich habe die strikte Anweisung, dich zu Michael und Kai zu bringen. Also mach dich fertig.«
Wie angewurzelt blieb ich stehen und blickte verwirrt zu ihm auf. Mich abholen?
Michael und Kai? Was?
Es war Valentinstag. Michael und ich hatten Pläne.
»Das verstehe ich nicht«, sagte ich.
Aber er grinste nur und zog mich spielerisch an dem Handtuch zu sich heran. »Hat Michael dich nicht vorgewarnt?«, fragte er mit verführerischer Stimme. »Heute Abend bist du unser aller Valentins-Date, Baby.«
Ich zog eine Augenbraue hoch und schlug seine Hände weg.
Er ging lachend davon. »Mach dich fertig, kleines Monster.«
»Sollte ich Angst haben?«, fragte ich, als ich auf dem Rücksitz von Michaels Mercedes saß und mir die Nylonstrümpfe anzog, während Will fuhr.
Zu duschen, mich zu frisieren und zu schminken und mich dann in mein Abendkleid zu zwängen hatte fast eine Stunde gedauert, und Will hatte mich aus der Tür geschoben, bevor ich richtig angezogen war.
»Du hast nie Angst«, entgegnete er. »Du bist höchstens aufgeregt.«
Ich grinste in mich hinein. »Touché.«
Er wollte mir nicht sagen, wo wir hinfuhren, aber von dem, was ich aus dem Fenster sehen konnte, fuhren wir auf die andere Seite der Stadt. Auf Kais Seite der Stadt. Vielleicht würden wir sein Haus endlich von innen sehen? Wahrscheinlich nicht, aber der Gedanke daran faszinierte mich.
Ich schlüpfte in meine Schuhe und zog mir das lange schwarze Kleid über die Beine, als ich mich aufrichtete und im Rückspiegel noch einmal Frisur und Make-up überprüfte. Ich hatte mir ein paar lose Locken gedreht und die obere Hälfte meiner Haare zurückgesteckt, sodass meine Schultern in dem Mieder mit Trägern entblößt waren. Die Oper war viel eleganter als unsere üblichen Verabredungen, und ich hatte wirklich Spaß daran gehabt, dieses Kleid mit all den Perlen, Juwelen und dem sexy Schnitt zu kaufen. Und mir gefiel, wie es sich bewegte, wenn ich darin lief.
Will schaute mich durch den Spiegel an. »Du siehst übrigens großartig aus.«
»Danke. Du auch.«
Er wandte sich ab und lachte leise auf, als könnte das, was ich gesagt hatte, nicht weiter von der Wahrheit entfernt sein.
Und das wusste ich. Obwohl Will immer gesund und glücklich aussah, wusste ich, dass sein Äußeres nicht annähernd so aussah, wie er sich im Innern fühlte.
»Wie geht’s dir?« Ich senkte den Blick und versuchte, ihm nicht in die Augen zu schauen und zu persönlich zu werden, während ich meine kleine Handtasche überprüfte, um sicherzugehen, dass ich alles hatte.
Er nahm sich eine Zigarette, steckte sie in den Mund und zündete sie an, als er sprach. »Verdammt gut. Hast du meine Fotos von Mardi Gras auf Facebook gesehen? So betrunken wäre ich gerne jeden Tag.« Er inhalierte den Rauch, bevor er ihn ausblies.
Ich beugte mich vor, nahm ihm die Zigarette aus der Hand und schnippte sie aus dem Fenster. »Du bist jeden Tag so betrunken«, entgegnete ich.
Durch den Rückspiegel warf er mir ein triumphierendes Lächeln zu, als wäre alles nur Spaß und ein Spiel.
Aber die Menschen, die am meisten lächeln, verbergen auch das meiste. Und das wusste ich …
Immer, wenn er in Michaels und mein Apartment kam, um mit uns abzuhängen, die ganze Feierei, all die Nächte mit irgendwelchen Frauen, die er nicht mal kannte … Damit wollte er sich ablenken. Will ging es nicht gut.
Ich beugte mich wieder nach vorne und legte meine Arme um seinen Sitz. Dann stützte ich mein Kinn auf dem Leder ab, während ich ihn im Rückspiegel anschaute.
Er seufzte und schaute weiter auf die Straße. »Hör auf, mich so anzusehen«, sagte er leise. »Ich bin erst dreiundzwanzig. Mir geht’s gut, und ich werde schon etwas mit meinem Leben anfangen. Mach dir da mal keine Sorgen.«
Ich grinste, schlang ihm die Arme um den Hals und schloss sie vor ihm.
Er warf mir einen verwirrten Blick durch den Rückspiegel zu und runzelte die Stirn. »Was?«
»Na ja, ich habe da eine Idee«, sagte ich verschwörerisch.
»Tatsächlich?«, fragte er skeptisch. »Achtung, Achtung: Das Gehirn der Blondine ist am Arbeiten.«
Ich warf ihm einen gespielt bösen Blick zu. »Arsch.«
Seine Brust bebte unter meinen Händen, und er machte die Scheibenwischer an, da der Regen heftiger wurde. »Was hast du denn für eine Idee?«, wollte er wissen. »Willst du, dass ich aufs College gehe? Oder mich in die Hände meines Vaters und Großvaters begebe und sehe, in welchem Büro sie mich die nächsten zehn Jahre verstecken können? Oder vielleicht …« Er nahm sich noch eine Zigarette und steckte sie sich in den Mund. »Ich könnte auch einen Rucksack schultern und die Welt erkunden. Ich wollte schon immer Indiana Jones sein.«
Ich entriss ihm die Zigarette erneut, zerbrach sie in zwei Hälften und warf sie in den Becherhalter. »Ja, das kann ich mir vorstellen«, spielte ich mit. »Das würde prima zu dir passen.«
Er schüttelte lachend den Kopf.
Ich schlang meine Arme wieder um ihn und drückte mich an ihn, als ich ihn im Rückspiegel beobachtete. »Aber eigentlich habe ich an etwas anderes gedacht.« Mit gesenkter Stimme fuhr ich fort und betrachtete ihn weiter im Rückspiegel, während er auf die Straße schaute. »Ich habe mir gedacht … du könntest den Pavillon wieder aufbauen.«
Ich begutachtete ihn eingehend, als sein Grinsen langsam verschwand. Er sagte kein Wort, als er weiterhin auf die Straße vor sich starrte. Okay, vielleicht war ich etwas zu weit gegangen, indem ich die Vergangenheit hervorholte. Vielleicht hatte ich endlich Wills Trigger gefunden und den falschen Knopf gedrückt.
Aber nein.
Nein.
Ich spannte meinen Kiefer an und sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Er brauchte einen Schubs. Michael und Kai behüteten ihn und brachten ihn nie dazu, aufzustehen und zu handeln, weil sie dachten, dass er sich schon einkriegen würde, wenn er bereit wäre. Aber ich weigerte mich lockerzulassen. Das hatte ich schon bei meiner Mutter getan, und dieses Mal würde ich es anders machen.
»Also, was denkst du?«, wollte ich wissen.
Aber er blieb still. Alles, was ich hörte, war der Regen, der draußen unter den Reifen hervorspritzte, während der Lärm der Stadt leiser wurde und wir in die »dunkle Zone der Stadt« – wie ich sie gerne nannte – fuhren. Es war der East District, ein Viertel von Meridian City, das einst lebendig und geschäftig gewesen war, jetzt aber nur noch … na ja … dunkel war.
Und verlassen.
Kai hatte sich dort ein riesiges Haus aus der Zeit der Jahrhundertwende gekauft, und obwohl ich wusste, dass er damit beschäftigt war, das Haus nach jahrelangem Verfall zu renovieren, wusste ich nicht, ob das der einzige Grund war, warum er uns so auf Abstand hielt. Fuhren wir jetzt dorthin?
»Sie würde es sowieso nicht sehen, Rika«, sagte Will schließlich. »Ich habe gehört, dass sie seit der Highschool nicht mehr zu Hause war.«
Ich blickte auf und sah ihn im Rückspiegel an.
Der Pavillon. Sie. Emory Scott.
»Ist es also nur wert, etwas Gutes zu tun, wenn Menschen in der Nähe sind, die es sehen?«, fragte ich herausfordernd. Ich betrachtete sein Gesicht – diesen verlorenen Blick, den er immer zu haben schien, wenn er dachte, dass ihn niemand beobachtete. Ich seufzte und machte es ihm leichter. »Sie muss es ja gar nicht sehen«, sagte ich und flüsterte ihm dann ins Ohr: »Sie muss nur davon hören.«
Ein breites Grinsen legte sich auf sein Gesicht, als er in eine dunkle Gasse einbog, die der Regen im Scheinwerferlicht glänzen ließ. »Du kannst fast so gut reden wie ich.«
Ich lehnte mich zurück und blickte aus dem Fenster, als er den Motor abstellte.
»Fast«, murmelte ich und vergaß augenblicklich, worüber wir gesprochen hatten.
Ich bekam eine Gänsehaut auf den Armen, als ich zu dem alten schwarzen Gebäude aufblickte. Keine Lichter waren an, keine Autos standen in der Einfahrt, es gab keinerlei Lebenszeichen …
Wo waren sie, verdammt? Wo waren Michael und Kai?
Will öffnete seine Tür, und das Geräusch des Regens drang herein und ließ mich sofort mit den Händen über meine Arme reiben, um mich zu wärmen.
»Warte, ich habe einen Regenschirm«, sagte er und griff auf den Beifahrersitz.
Er spannte ihn auf, stieg hinaus in den Regen, und die Tropfen trommelten auf den Schirm, als er schnell seine Tür schloss und meine öffnete. Ich stieg aus und drängte mich an ihn, als er meine Tür schloss und wir schnell unter das kleine Dach vor einer schmalen schwarzen Tür an der Seite des Gebäudes traten.
»Wo sind wir hier?«, fragte ich Will, als er die Tür öffnete.
»Es waren einmal Wohnungen«, rief er über den Regen hinweg, bevor er den Schirm auf den Boden warf und die Tür schloss. »Irgendwann zu Anfang des Jahrhunderts, glaube ich. Dann hat jemand das Gebäude gekauft, die Wände abgerissen und es in den Sechzigern in eine Kunstgalerie verwandelt.« Er schaute sich träge in dem dunklen Haus um. »Jetzt ist es verlassen.«
Ich konnte nicht viel sehen, da kein Licht an war, aber durch die Fenster fiel etwas Licht von draußen, und ich sah einen Herd, eine provisorische Kücheninsel und ein paar Arbeitsflächen. Wahrscheinlich hatten sie beschlossen, eine der Küchen zu erhalten, als sie die Wohnungen abgerissen hatten.
»Sagst du mir jetzt, was wir hier machen? Wo ist Michael?«
So langsam wurde ich sauer, dass Michaels erster Halt zurück in der Stadt nicht unsere Wohnung gewesen war.
Aber Will drehte sich nur zu mir um, streckte seinen Arm aus und bedeutete mir vorauszugehen. Ich blickte in die Richtung, in die er zeigte.
Ein langer schwarzer Gang.
Einen Moment lang zögerte ich.
Ich konnte nicht sagen, wo der dunkle Gang endete, aber trotz des mulmigen Gefühls in meinem Bauch straffte ich meine Schultern.
Michael, Michael, Michael. Und ich hatte gedacht, die Spielchen würden nach einer Weile langweilig werden.
Fast ein bisschen amüsiert schüttelte ich den Kopf. Dann ging ich langsam den Gang entlang, vorbei an ein paar Türen auf beiden Seiten und an einer schmalen Treppe rechts von mir. Die Luft war frisch, und ich wünschte, ich hätte einen Mantel angezogen. Als ich das Ende des Ganges erreichte, trat ich durch eine Schwelle in einen größeren Raum. Sofort drehte ich mich um und sah die Dachsparren, die hoch über mir kreuz und quer durch den Raum gingen. Bis zur Decke hoch waren Fenster in den Wänden, was bewies, dass es hier wirklich einmal Wohnungen gegeben haben musste.
Alles war dunkel und kalt. Die Holzdielen knarzten unter meinen Füßen, und die Stahlbalken im Raum waren die einzigen Dinge, die die riesige Fläche durchbrachen.
Es wäre der perfekte Ort für ein Tanzstudio.
An den Seiten des Raumes befanden sich noch mehr Türschwellen, und ich sah auch ein paar Gänge mit Treppen.
»Ich liebe Orte wie diesen«, sagte ich ehrfürchtig zu Will. »So viele Nischen und Ecken zum Erkunden.«
Ich drehte mich um, um ihn anzusehen, und mein Grinsen erstarb.
Er war nicht hier.
Wo war er, verdammt?
»Will?« Ich drehte mich um mich selbst und ließ den Blick durch den dunklen Raum schweifen.
Mein Atem ging schneller. Verdammt noch mal …
Der Regen trommelte gegen die Fenster, und das Geräusch umgab mich, als wäre ich in einem Tunnel. Ich hob den Kopf und hörte den Wind in den Dachsparren über mir heulen.
Ich schluckte den Kloß in meinem Hals herunter. »Will?«, rief ich.
»Es gefällt dir also?«, ertönte eine weiche Stimme.
Ich drehte mich auf dem Absatz um und schielte in die Dunkelheit. Da war niemand. Aber dann sah ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung über mir, riss den Kopf hoch und sah eine dunkle Gestalt im ersten Stock stehen, die sich gegen ein Geländer lehnte.
»Kai?«
»Es ist wichtig, dass es dir gefällt«, fuhr er fort. »Du wirst viel Zeit hier verbringen.«
Seine Hand – der einzige Teil von ihm, den ich im Licht erkennen konnte – fuhr über das Geländer, und ich wusste, dass er sich bewegte.
»Mach das Licht an«, forderte ich ihn auf.
»Ich kann nicht«, entgegnete er. »Stromausfall. Also, was meinst du?«
Ich kniff die Augen zusammen und versuchte, ihn zu erkennen, aber noch mehr wollte ich verstehen, was hier vor sich ging.
»Was ich von dem Haus halte?«, fragte ich. »Na ja, das kommt wohl darauf an, wofür es genutzt werden soll.«
»An einem Ort wie diesem könnten viele Dinge geschehen.« Eine heisere Stimme drang in mein Ohr, und ich sprang auf, als sich lange Arme um mich legten und mich zu sich zogen.
»Michael«, keuchte ich und grinste erleichtert, als ich seine Wärme spürte und sein Geruch sich auf mein Gesicht legte. »Was macht ihr hier? Kann bitte jemand eine Taschenlampe anmachen? Das ist nicht lustig.«
»Hast du ein kleines Déjà-vu?«, flüsterte er in meinen Nacken. »Ich weiß, dass es dir gefällt.«
Ich drehte mein Gesicht in seine Richtung und fuhr mit meinen Lippen über seine. »Mach das Licht an, und sag mir, was hier los ist«, flüsterte ich. »Oder ich werde Alex abholen und sie fragen, ob sie heute Abend mein Valentins-Date sein will. Also, was habt ihr hier vor?«
»Wir sagen dir, dass wir dich lieben«, antwortete er, drehte mich in seinen Armen um und hielt mich fest. »Und wir haben etwas für dich.«
»Ach ja?«
»Du hast mir versprochen, für immer mein zu sein«, erinnerte er mich. »Bist du dir da immer noch sicher? Meinst du es ernst?«
Ich sah ihn stirnrunzelnd an. Was sollte das alles? »Du musst mich das nicht mehr fragen, und ich muss dir das nicht mehr beantworten«, sagte ich. »Ich habe keine andere Wahl. Also, was geht hier vor sich? Was ist das für ein Haus?«
»Es gehört uns«, antwortete Will, kam auf uns zu und gab mir eine Taschenlampe.
Ich nahm die Taschenlampe und sah Michael verwirrt an. Uns?
Aber es war Kai, der als Nächstes sprach. »Du hast nach einem Fechtclub gesucht, als du nach Meridian City gekommen bist«, erklärte er und kam die Treppen runter auf uns zu. »Also haben wir uns gedacht, warum nicht einen eigenen gründen.«
Ich ließ die Taschenlampe einfach in meiner Hand liegen, als Kai, Will und Michael mich umstellten.
»Ein Fechtclub?«
»Gefällt dir die Idee nicht?«, fragte Michael.
»Nein, schon, ich …« Ich blickte wieder nach oben und sah jetzt viel mehr als einen riesigen, leeren Raum. »Aber …«
»Aber?«, wollte Michael wissen.
»Aber ich muss zur Uni«, fuhr ich fort. »Und ich muss FANE und das Haus meiner Mutter verwalten. Und wir müssen uns um die Renovierungsarbeiten von St Killians kümmern, und ich habe überhaupt keine Erfahrung darin, anderen das Fechten beizubringen …«
»Hast du schon mal von Kendo gehört?«, unterbrach mich Kai und kam näher.
Endlich konnte ich ihn im Licht sehen – seinen schwarzen Anzug, sein schneeweißes Hemd und die schwarze Krawatte an der olivfarbenen Haut seines Halses. Sein Haar war perfekt frisiert – nicht, dass es das nicht immer war. Kai hatte nie auch nur eine Falte in seinen Klamotten oder ein Haar, das aus der Reihe tanzte.
Ich nannte ihn pedantisch. Alex nannte ihn hinter seinem Rücken einen Serienmörder.
»Kendo«, wiederholte ich. »Japanisches Fechten?«
Er nickte. »Mein Vater hat es mir beigebracht. Genau wie Jujitsu und Aikido. Ich könnte es dir beibringen.«
Mir beibringen? Aber was hatte das damit zu tun, dass …?
Dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen, und ich erstarrte. Warum waren sie alle hier? Warum sollte Kai mir anbieten, mir Martial Arts beizubringen, und warum jetzt?
Ich streckte Michael meine Hand entgegen. »Zeig mir die Urkunde.«
»Warum?«
Aber ich schnippte nur ungeduldig mit den Fingern. Seufzend griff er in seine Brusttasche und zog ein paar gefaltete Blätter heraus, die er mir in die Hand legte. Ich faltete sie schnell auseinander, machte die Taschenlampe an und las die Papiere. Ich sah die Namen der Jungs … und dann sah ich meinen.
Das war nicht nur ein Geschenk für mich.
Ich schaute sie an. »Das Haus gehört uns allen.«
Michael warf mir einen sexy Blick zu. »Natürlich. Wir gehen alle. Das sind die Regeln.«
Dann grinste er. Er wusste ganz genau, dass ich mich an seine Worte, die er vor über drei Jahren in der Devil’s Night zu mir gesagt hatte, erinnern würde.
»Es bin also nicht nur ich, die ein Geschäft aufzieht, sondern wir alle.«
Sie sahen mich an, und ich drehte mich im Kreis, als mir ihr Plan langsam klar wurde. »Ein Dojo – mit Fechten«, sagte ich zu mir selbst und versuchte, mir vorzustellen, wie das funktionieren sollte.
Michael hatte kein Interesse am Fechten. Oder an Martial Arts. Er hatte genug mit seinem Basketballtraining zu tun. Aber Kai wäre viel hier und hätte ein gesteigertes Interesse an dem Geschäft. Und Will wäre hier, weil die anderen wahrscheinlich versuchten, ihn zu beschäftigen.
Aber ich verstand es immer noch nicht ganz. Michael und Kai waren bereits mit Projekten überladen. Warum sollten sie sich also das hier auch noch aufhalsen?
Dann kam mir ein anderer Gedanke.
Ich drehte mich um und legte den Kopf schief, als ich Michael die Papiere zurückgab. »Also …«, begann ich. »Dieses heruntergekommene Bürogebäude, das du vor ein paar Wochen gekauft hast …« Ich ging die Liste im Kopf durch und sah dann Kai an. »Dein kleiner Zufluchtsort ein paar Straßen entfernt von hier, den du renovierst. Und dann die Grundstücke in der Darcy Street, die Will sich gestern angeschaut hat …« Ich schaute mich um und sah ihnen allen in die Augen. »Warum kauft ihr den East District auf?«
Hier ging es nicht nur darum, mir einen Ort zum Fechten zu geben. Hier ging es um etwas anderes.
Michael grinste, während Kai mit verschränkten Armen neben ihm stand. »Die Apokalyptischen Reiter erschaffen ihr Imperium, Rika«, antwortete er. »Machst du mit?«
»Wir haben eine freie Stelle«, scherzte Will, als er an mir vorbeiging und mich mit seiner Schulter berührte.
Ich senkte den Blick und versuchte, nicht zu lachen. Meine Güte.
»Ich wollte eigentlich erst morgen darüber sprechen, wenn wir mehr Zeit haben«, sagte Michael und holte andere Papiere hervor. »Aber du kannst es genauso gut jetzt sehen.«
Ich nahm die Papiere entgegen, faltete sie auseinander und las die Dokumente. Wieder erkannte ich all unsere Namen darin, und obwohl der rechtliche Text schwer zu verstehen war, schlug mein Herz schneller.
»Graymore Cristane?«, fragte ich und sah sie an.
Michael schaute mich nur an und wartete.
Diese Dokumente waren die Gründung einer Partnerschaft zwischen Kai, Will, Michael … und mir. Alles stand darin. Wer was managen würde. Die Aufteilung der Gewinne. Wie Entscheidungen getroffen werden sollten und sogar die Details der Bankkonten, die bereits eröffnet worden waren, um unsere privaten Konten rauszuhalten.
Mein Gott. Sie taten das wirklich? Graymore Cristane waren wir. Teile unserer Nachnamen, die unsere Partnerschaft benannten.
Ich holte tief Luft, hatte gar nicht bemerkt, dass ich sie angehalten hatte, während ich die Dokumente gelesen hatte. »Euren Vätern wird das nicht gefallen«, sagte ich warnend.
Vor allem nicht Michaels Vater. Sie hatten ihre eigenen Imperien erschaffen und erwarteten von ihren Söhnen, dass sie sie eines Tages übernahmen.
»Das hoffen wir doch«, antwortete Michael. »Also, was meinst du, kleines Monster? Bist du bereit für ein bisschen Spaß?«
Ich hörte Will lachen und blickte auf. Die drei schauten mich amüsiert an, als könnten sie es kaum erwarten, von einem Feuer ins nächste zu springen.
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